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1 dem beſcheidenen Titel: „Korreſpondenz aus dem 
Morgenlande“ hat Herr Michaud, Verfaſſer einer auch 
in Deutſchland hochgeſchaͤtzten Geſchichte der Kreuzzuͤge, 
die Eindrücke und Beobachtungen bekannt gemacht, die er 
auf ſeiner Reiſe nach Griechenland, einem Theile des Li⸗ 
torals von Klein⸗Aſien, dem Hellespont, Konſtantinopel, 
Palaͤſtina, Syrien und Aegypten empfangen und angeftellt 
hat. Offen geſteht der ehrenwerthe Geſchichtſchreiber, daß 
er dieſe Reiſe zu keinem anderen Zwecke unternommen habe, 
als um die Irrthuͤmer zu berichtigen, die ſich in ſeine Er⸗ 
zaͤhlung eingeſchlichen haben; und um dem Vorwurfe zu 
begegnen, daß er beſſer daran gethan haben wuͤrde, wenn 
er dieſe Reiſe vor der Abfaſſung feines Werks gemacht 
hätte, entſchuldigt er ſich damit, „daß, da Irrthuͤmer ein: 
mal unvermeidlich ſeien, die Verbeſſerung derſelben nie zu 
ſpaͤt komme.“ „Außerdem,“ fügt er hinzu, „mußte ich 
N. Monatsſchr.f. D. XIIV. Bd. 1s Hft. 4 
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mich ja durch lange Arbeiten vorbereiten, wenn ich bie 
große Bühne der Heiligen Kriege mit Nutzen durchlaufen 
wollte; denn, um nuͤtzliche Entdeckungen zu machen, mußte 
ich vorher wiſſen, was ich zu ſuchen hatte, mußte ich die 
zu loͤſende Schwierigkeit kennen. Das Studium der Chro⸗ 
niken konnte mich wohl lehren, was der Geſchichte ent⸗ 
fernter Zeiten fehlte; jetzt aber weiß ich alles, was die 
Geographie den gleichzeitigen Erzaͤhlungen hinzufuͤgen konnte, 
ſo wie alles, was durch den Anblick und durch eine genaue 
Beſchreibung der Oertlichkeiten aufgeklaͤrt werden muß.“ 
Ob die von Herrn Michaud gewählte Methode Em: 
pfehlung verdient, kann ſtreitig feyn und bleiben. Was 
dagegen außer allem Zweifel liegt, iſt, daß ſeine Briefe, 
fo wie die feines Neifegefährten Poujoulat, ein lebhaf⸗ 
tes Intereſſe einfloͤßen. Morea, Athen, Smyrna und die 
Gegend, worin das alte Troja lag, ſind die Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnde, von welchen in dem erſten Theile dieſes Briefwech⸗ 
ſels gehandelt wird. Man findet alſo Beſchreibungen von 
Oertern, umſtaͤndliche Nachrichten von den gegenwaͤrtigen 
Sitten und Gewohnheiten, Erinnerungen aus früheren Zeis 
ten, Abhandlungen über die Alterthuͤmer dieſer Gegenden, 
hiſtoriſche Ueberſichten, in hoͤchſter Mannichfaltigkeit in die⸗ 
ſer Korreſpondenz aus dem Morgenlande; und da die 
Briefe an Ort und Stelle, und unter der Herrſchaft des 
augenblicklichen Eindrucks geſchrieben ſind, ſo entſpringt 
daraus ein Zauber, welcher den Leſer ſelbſt dann nicht ver⸗ 
laßt, wenn er mit den Anſichten des Briefſtellers nicht 
ganz einverſtanden iſt. 
Wer haͤtte nicht irgend etwas von den Manioten ver⸗ 
nommen? — von dieſen Nachfolgern der Spartaner, 
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welche ihre Unabhängigkeit von den Türken in allen Jahr ⸗ 
hunderten, die feit der Eroberung Konſtantinopels verfloſſen 
find, bewahrt, und in dem Freiheitskampf, der i. J. 1821 
feinen Anfang nahm, den Ausſchlag gegeben haben, bis 
fie im Jahre 1831, durch ihr Oberhaupt, mit den Grie⸗ 
chen zerfielen? Erſt in neuerer Zeit iſt dieſer merkwuͤrdige 
Volksſtammm mehr ins Licht getreten, und was in Mi⸗ 
chauds Korreſpondenz von ihm ausgeſagt wird, iſt allzu 
auffallend, als daß es nicht die Muͤhe belohnte, zur Ver⸗ 
breitung deſſelben beizutragen. Wir geben alfo das nach: 
folgende Schreiben vom 7ten Juni 1830 am Bord des 
Loiret. 

„Einen halben Tag ſind wir im Anblick der Geſtade 
Mania's geblieben; und wir haben uns bisweilen den Ku, 
ſten ſtark genug genaͤhert, um die Zufälligfeiten des Bo⸗ 
dens und die Geſtaltung des Landes zu erkennen. Ueber 
Calamata hinaus ſieht man, in einiger Entfernung von 
einander, zwei bis drei armſelige Flecken , welche einige 
hundert Bewohner in ſich ſchließen mögen. Sodann ent; 
deckt man, von Strecke zu Strecke, Doͤrfer oder Corios, 
welche am Abhange der Berge zerſtreut ſind; man erkennt 
fie zunaͤchſt an einigen Raſenplaͤtzen, die auf ſteinigem und 
unfruchtbarem Boden angelegt find. Diefe, aus Stein 
gebaute Doͤrfer haben faſt alle große viereckige Thuͤrme, 
deren bloßer Anblick den Gedanken erzeugt, daß man hier 
nicht immer in tiefer Sicherheit lebt. Sehr oft bekriegt 
man ſich von dem einen Thurm zu dem andern, und der 
Sieg, oder vielmehr die rohe Gewalt iſt's, was das Ge 
ſetz vorſchreibt. Haͤtte Mania eine Geſchichte, ſo wuͤrde 
man darin leſen, wie viel Blut die Eroberung eines Eng⸗ 
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paſſes, eines oͤden Felſen gekoſtet, wie viel Zwietracht, wie 
viel Verbrechen die Herrſchaft uͤber ein Dorf oder eine 
Heptarchie gekoſtet oder veranlaßt hat. Herr Bory de 
St. Vincent, der dies Land ſehr genau kennen gelernt 
hatte, hat uns uͤber den Charakter und die Politik der 
Haͤupter, welche daſſelbe regieren, Aufſchluͤſſe gegeben, die 
man früher nicht hatte. Mehre Kapitani's und Heptar- 
chen, welche ſich in das Territorium von Mania getheilt 
haben, haben ſo arge Ausſchweifungen begangen und ſo 
viel Haß gegen ſich in Gang gebracht, daß ſie es kaum 
wagen, ſich öffentlich zu zeigen. Die Maͤchtigſten, die 
Gefuͤrchtetſten leben in ihren Feſtungen und leiden an allen 
den Befürchtungen, welche das Leben der Tyrannen vers 
giften. So wie man längs dem Ufer vorruͤckt, entdeckt 
man nur abſcheuliche Abgruͤnde, ein mit Felsſpitzen bes 
decktes Erdreich, nackte und dürre Berggipfel. Die wilde 
Ausſicht auf dieſe Gebirge ſcheint den Reiſenden anzufüns 
digen, daß, wenn fie von Menſchen bewohnt ſeyn ſollten, 
man ſich dieſen nicht naͤhern duͤrfe, weil das Elend, das 
ſie verfolgt, ſie zu Feinden des menſchlichen Geſchlechts 
machen muͤſſe. In Wahrheit, warum ſollte es nicht mög: 
lich ſeyn, die heftigen Leidenfchaften der Manioten auf den 
bloßen Anblick, der von ihnen bewohnten Erde eben fo gut 
zu erkennen, wie man bisweilen die menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften an der Phyſiognomie und den aͤußerlichen Formen 
des Menſchen erkennt? Sieht man die Steinklippen und 
Kreeken, womit die Küfte befäet iſt, ſieht man einen aller 
Vegetation beraubten Boden, fo kann man zu ſich ſagen: 
hier giebt es Seeräuber, hier werden gegen die Sicherheit 
der Seefahrer arge Komplotte geſchmiedet. Naͤhert man 
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fich dem Vorgebirge Tenaro, fo wird das Land für das 
Auge immer abſcheulicher: allenthalben Vertiefungen, aus⸗ 
gehoͤhlt durch Regenwaſſer, ungeheure Felslager, tiefe Hoͤh⸗ 
len; nirgends ein Erdfleck, wo ein Baum vegetiren, wo 
eine Erndte gedeihen konnte. So verhält es ſich mit dem 
Lande, daß von den Kakowungioten, der roheſten und wil⸗ 
deſten Voͤlkerſchaft Mania's, bewohnt wird. Wehe dem 
Schiffe, das an dieſer Kuͤſte ſcheitert, oder das durch 
Windstille in deren Nahe feſtgehalten wird. Der Maniot 
des Vorgebirges Tenaro betrachtet, weil er einen unfrucht⸗ 
baren Boden bewohnt, das Meer als ſein Domaͤn, als 
fein Erbtheil. Alles, was auf dieſem Meere, voruͤberfaͤhrt, 
gehört ihm vermoͤge des Eroberungsrechts; die Stürme 
bringen ihm Tribute; die Klippen find feine Huͤlfstruppen; 
die Verzweiflung der Seeleute macht ſeine Freude, und 
nur um ſeinetwillen kommt das Gold vom Nord 
wind. 

„Ich erſuche Sie, das nachzuleſen, was in alten 
Neiſebeſchreibungen von den Naͤubereien dieſes Volks aus 
geſagt wird. Da heutigen Tages die Seeräuber bei uns 
zur Mode geworden find, und man ſogar Nomanenhelben 
aus ihnen macht: fo trage ich kein Bedenken, mich über 
dies Kapitel weiter auszulaſſen. Die Seeräuber von Ka⸗ 
kowungia haben eine verbrannte Geſichtsfarbe; fie tragen 
eine Muͤtze oder eine Kopfbedeckung von Eiſen; ihr Anzug 
iſt erdfarbig, damit man fie, wenn fie ſich nähern, weni⸗ 
ger bemerken möge. Die Weiber und ſelbſt die Kinder 
nehmen Theil an der Expedition; ja, die Popen ſogar be⸗ 
ſteigen bisweilen die zum Seeraub ausgeruͤſteten Fahrzeuge, 
um des Zehnten an der Beute nicht verluſtig zu gehen. 
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Das ganze Volk der Kakowungioten iſt im Gebrauch der 
Waffen geuͤbt. Die Menſchen zaͤhlt man nur nach der 
Zahl der Flinten. Jede ihrer Wohnungen iſt mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehen. Sie befeſtigen Grotten, wohin ſie ſich 
zuruͤckziehen koͤnnen. Giebt es für fie keine Unternehmun⸗ 
gen zur See, ſo bekriegen ſie ſich unter einander. Man 
fchlägt ſich von Haus zu Haus, von Höhle zu Höhle, 
Die Religion allein hat für einen gewiſſen Zeitraum ihre 
blutigen Zaͤnkereien zum Stillſtand bringen koͤnnen; und 
der Gottesfriede — eine Idee, welche ſie ganz unſtreitig 
von den Franken der mittleren Zeit entlehnt haben — ver⸗ 
bietet jede Feindſeligkeit von Sonnabend nach Angelus bis 
zum Montag nach der Meſſe. 

„Der ſtaͤrkſte Verkehr der Manioten geſchah ehemals 
mit Sklaven. An allen Völkern machten fie Kriegsgefan⸗ 
gene; und ſo verkauften ſie Chriſten an die Tuͤrken, und 
wiederum Tuͤrken an die Chriſten. Dieſe Art von Verkehr 
hat nachgelaſſen, weil es an Abnehmern fehlt; doch die 
Menſchlichkeit hat dadurch eben nicht gewonnen: denn, 
wenn man nichts mehr für die Freiheit zu befürchten hat, 
fo hat man deſto mehr für das Leben zu befürchten. In 
jener Zeit, wo die Kakowungioten Sklaven verkauften, ge⸗ 
ſchah es nicht ſelten, daß ſie ſelbſt ihre Nachbarn und 
Verwandten zu Markte brachten. Ein alter Reiſebeſchrei⸗ 
ber, der ſich bei ihnen aufgehalten hatte, erzaͤhlt hieruͤber 
eine Anekdote, womit ich meinen Bericht ausſtatten will. 
Anapliotes und Theodoro, zwei Korſaren-Haͤupter, hatten 
ſich entzweit, wie das bei der Theilung der Beute nicht 
ſelten der Fall if. Nach wiederholten Drohungen von bei⸗ 
den Seiten ſucht ſich jeder auf eine ausgezeichnete Weiſe 
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zu rächen, und beide gerathen auf denſelben Gedanken. 
Auf der Rhede befand ſich zufaͤlligerweiſe ein maltheſiſcher 
Korſar. Theodoro bemaͤchtigt ſich der Frau feines Wir 
derſachers und gedenkt fie bei dem maltheſiſchen Kapitän 
zu verhandeln. Sie können ſich nicht einigen tiber den 
Preis; und da Theodoro auf die von ihm geforderte Summe 
dringt, ſo ſagt ihm der Kapitaͤn, daß er dieſen Morgen 
eine weit juͤngere und huͤbſchere Frau gekauft und dafür 
weit weniger gezahlt hat. Theodoro will dieſe ſehen. Man 
laͤßt fie kommen. Doch wie groß iſt fein Erſtaunen! Es 
iſt feine eigene Frau! Er ſchließt daraus, daß Anapliotes 
ihm zuvorgekommen ſei; und damit ſein Widerſacher nicht 
einen ſolchen Vorzug vor ihm behalten möge, überläßt er 
deſſen Frau an den maltheſiſchen Korſaren, um den Preis, 
den dieſer geboten hat. Sie werden glauben, die Ge⸗ 
ſchichte ſei hiermit zu Ende. Ganz und gar nicht. So 
angethan war der Charakter unſerer beiden maniotiſchen 
Piraten, daß das, was einen Haß auf Tod und Leben 
für Andere herbeigeführt haben wurde, für fie der Grund 
zu einer Ausſoͤhnung war. Aehnlich geſchickten Fechtmei⸗ 
ſtern, die ſich kunſtmaͤßige Stöße beigebracht haben und 
voll Achtung für einander den Kampf beendigen, fühlten 
fie ſich durch gegenfeitige Bewunderung an einander ange: 
zogen, und vereinigten zuletzt ihre Bemühungen gegen den 
maltheſiſchen Koſaren⸗Kapitän, welchen fie zur Zurückgabe 
ihrer Frauen noͤthigten. 5 

„Dieſe Anekdote, welche den Stoff zu einem Luſtſpiel 
hergeben koͤnnte, giebt mir Veranlaſſung, Sie aufmerkſam 
zu machen auf einen ſeltſamen Widerſpruch in den Sitten 
und Geſetzen dieſes Landes. Sie ſehen, daß zwei Frauen 
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ihren Familien entriffen und einem Korſaren verkauft wer⸗ 
den, ohne daß das Geſetz irgend eine Strafe verhaͤngt. 
Hätte man dagegen den Verſuch gemacht, fie zu verfuͤh⸗ 
ren, ſo wuͤrde man mit dem Tode beſtraft worden ſeyn. 
Bei den Manioten verſtoͤßt nämlich die Geſellſchaft aus 
ihrem Schooße denjenigen, der eine Frau oder Jungfrau 
verführt, ſelbſt wenn er die Abſicht gehabt hat, die eine 
oder die andere zu heirathen; der Schuldige findet in ſei⸗ 
nem Lande keinen Zufluchtsort, und Jeder hat das Recht 
ihn zu toͤdten, bis er Bedingungen erfullt, deren Erfuͤl⸗ 
lung nicht immer in ſeiner Gewalt ſteht. Die Ehebreche⸗ 
rin wird zum Tode verurtheilt, und muß von der Hand 
ihrer naͤchſten Verwandten ſterben. Dieſe Geſetze beſtehen 
noch immer in der groͤßten Strenge. um folglich das 
Laſter zu beſtrafen, verletzt man die Menſchlichkeit, und die 
Geſetze wollen, daß bei dieſem Volke alles barbariſch ſei, 
die Tugend ſelbſt nicht ausgenommen. 

„So verhaͤlt es ſich im Allgemeinen mit den Sitten 
der Manioten. Ihr halsſtarriger Hochmuth und ihre un⸗ 
bezwingliche Tapferkeit haben bisweilen ihre Barbarei in 
Vergeſſenheit geſtellt; und Dank iſt man ihnen dafuͤr ſchul⸗ 
dig / daß fie der Beherrſchung der Otomanen fo thatkraͤftig 
widerſtanden haben. In gewiſſen Bergkluͤften zeigen ſie 
noch immer die gebleichten Gebeine der Türken, ungefähr 
eben ſo, wie die Schweizer die Gebeine der Burgunder 
zu Morat zeigten. Dieſer patriotiſche Muth verdient Lob⸗ 
ſpruche; doch kann er bei den Manioten nicht die ihnen 
fehlenden Tugenden erſetzen. Den Zeiten, worin wir ge⸗ 
lebt haben, verdanken wir eine nur allzu ſtarke Neigung, 
in der Gewaltthat, ich weiß ſelbſt nicht welchen Herois⸗ 
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mus, und in einer wilden und ungelehrigen Gemuͤthsart 
eine gewiſſe Liebe zur Freiheit zu ſehen; wir haben barba⸗ 
riſche Leidenſchaften für großmuͤthig halten konnen. Wie⸗ 
wohl die Manioten ſich ruͤhmen, fuͤr Griechenlands Un⸗ 
abhaͤngigkeit gekaͤmpft zu haben, fo wage ich doch vorher⸗ 
zuſagen, daß ihnen alle Fortſchritte in der Ziviliſation der 
Helenen fremd bleiben werden, und daß der Charakter die⸗ 
ſes Volks ſich eben ſo wenig veraͤndern wird, als der 
wilde Anblick ſeiner Gebirge. Im letzten Mai⸗Monat 
(1830) hat der Graf Capodiſtrias einen Guvernoͤr nach 
Mania ſenden wollen; allein man hat Denjenigen, der 
dazu auserſehen war, wiſſen laſſen, daß, wenn fein Leben 
ihm lieb wäre, er fein Guvernement im Stich laſſen 
moͤchte. Was die Bewohner des Vorgebirges Tenaro be⸗ 
trifft, fo werden fie ihren Näubereien nie entſagen; denn 
ſie haben kein anderes Mittel am Leben zu bleiben. Man 
hat ihnen Miffionäre zugeſendet, um ihnen Ordnung und 
Frieden zu predigen; aber fie haben ihre Raͤubereien fort⸗ 
geſetzt. Man hat ihnen ihre Fahrzeuge genommen; aber 
ſie haben ſich andere verſchafft. Kein Tag verſtreicht, an 
welchem nicht von ihren naͤchtlichen Streifereien an der 
Kuͤſte die Rede waͤre. Ich kenne nur ein Mittel, ſie 
ihren Gewohnheiten zu entziehen und fie zu nützlichen Buͤr⸗ 
gern zu machen: man muß ſie vom Meeresufer entfernen, 
und ihnen im Innern des Landes Ländereien zum Anbau 
uͤberweiſen. u 

Voll von den glaͤnzenden Zuruͤckerinnerungen an das 
alte Griechenland, voll zugleich von den romantiſchen Zu⸗ 
ruͤckerinnerungen an jene Epoche der mittleren Zeit, wo 
franzöſiſche Ritter Morea eroberten und ſich mit den Ti⸗ 
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teln von Prinzen von Achaja, von Herzoͤgen von Athen, 
von Herrn von Theben u. ſ. w. ſchmuͤckten, kann Herr 
Michaud wohl nicht anders als getroffen ſeyn von dem 
Kontraſt, den der gegenwaͤrtige Zuſtand dieſer Gegenden 
mit demjenigen bildet, der ihnen in fruͤheren Zeiten eigen 
war. Man geraͤth ſogar in die Verſuchung, zu glauben, 
daß der Anblick der jaͤmmerlichen Huͤtten von Modon und 
Navarin, fo wie der Anblick der ſchmutzigen Straßen von 
Nauplia, die mit alten und jungen Bettlern bedeckt ſind, 
ihn eingenommen haben gegen die neueren Griechen, und 
daß er nichts weniger als verſoͤhnt ſei durch die Bemuͤ⸗ 
hungen derſelben um Aneignung weſt⸗ europaͤiſcher Zivili⸗ 
ſation. „Man mußte,“ — fo drückt er ſich aus — „die 
Griechen beklagen und entſchuldigen, ſo lange ſie ſich un⸗ 
ter dem Joche der Tuͤrken befanden; doch, nachdem man 
ihnen die Freiheit zurückgegeben hat, muͤſſen fie darauf ge⸗ 
faßt ſeyn, daß man fie ſtrenger beurtheilen wird.“ Aller⸗ 
dings; doch iſt bereits der Zeitpunkt gekommen, wo man 
— vorausgeſetzt, daß man gerecht ſeyn will — ‚über die 
Griechen eben fo urtheilen kann, wie uͤber ein weſt⸗euro⸗ 
paͤiſches Volk? Der traurige Einfluß, den eine erniedri⸗ 
gende Unterdrückung von drei Jahrhunderten auf fie aus⸗ 
geübt hat, wie Fönnte er verwiſcht werden durch einige 
Jahre ftürmifcher und unſicherer Freiheit? Hebt ein Baum, 
der Jahre lang durch die ſtaͤrkſten Bande zur Erde ge⸗ 
kruͤmmt war, ſich ſogleich in die Höhe, wenn die Bande 
geſprengt ſind: Noch mehr: gewiſſe Fehler und Untu⸗ 
genden, welche die Griechen waͤhrend ihrer langen Knecht⸗ 
ſchaft angenommen, haben durch die Begebenheiten der 
letzten zehn Jahre mehr verſtaͤrkt als geſchwaͤcht werden 
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muͤſſen. Gedenkt man des Schwarms von Abenteuern, 
welcher Griechenland uͤberſchwemmte, Anfangs unter dem 
Vorwande einer edlen Hinneigung zur Sache der griechi⸗ 
ſchen Freiheit, ſpaͤterhin jedoch, als eigenſuͤchtige Erwar⸗ 
tungen unerfüllt geblieben waren, mit poſitiver Entſagung 
und Verzichtleiſtung auf alle Grundfäge der Ehre, fo daß 
ſogar Viele zu den Tuͤrken übergingen; — gedenkt man 
ferner der Schaar diplomatiſcher Subalternen, welche Zwie⸗ 
tracht ſtifteten und Zerwuͤrfniſſe herbeifuͤhrten: wie kann 
man ſich alsdann darüber wundern, daß der Geiſt des 
Mißtrauens, welcher zu allen Zeiten ein Charakter⸗Zug 
der Griechen geweſen iſt, neue Staͤrke gewonnen hat? 
Wird der griechiſche Boden erſt von einer neuen Genera⸗ 
tion bewohnt welche nicht unter dem tuͤrkiſchen Saͤbel, 
wohl aber im Schatten weiſer und wohlthaͤtiger Inſtitu⸗ 
tionen aufgewachſen iſt, dann wird man auch hoffen duͤr⸗ 
fen, jene Tugenden, welche die Griechen des Alterthums 
auszeichneten, wieder aufbluͤhen zu ſehen; und dann wird 
zugleich die Stunde geſchlagen haben, wo ein Urtheil dar⸗ 
uͤber geſtattet iſt, ob ſie die Gebrechen beibehalten, welche 
ehemals ihren Verfall und ihren Untergang als Nation zu 
Wege brachten. 

Die unguͤnſtigen Eindruͤcke, welche der ſittliche und 
materielle Zuſtand Morea's auf Herrn Michaud gemacht 
hat, dürften zugleich das Urtheil beſtimmt haben, das er 
über den Grafen Capodiſtrias faͤllet, dem er ſich zu Nau⸗ 
plia vorſtellen ließ. Zuvorderſt ſagt er kein Wort von den 
Dienſten, welche dieſer Graf den Griechen geleiſtet hat. 
Sodann giebt er zwar zu, daß die Fehler, die man dieſem 
Ungluͤcklichen zum Vorwurf gemacht hat, in einem hohen 


12 

Grabe von feiner bedenklichen Lage hergerührt haben Fön: 
nen, behauptet aber dabei, daß ihm die Eigenſchaften eines 
Staats manns gefehlt haͤtten, indem er ſich mehr zu phi⸗ 
loſophiſchen Spekulationen, als zu Verwaltungs⸗ 
geſchaͤften aufgelegt gefühlt habe. So iſt Herr Mi⸗ 
chaud denn ſehr geneigt, dem Herrn Blaque, Haupt⸗Ne⸗ 
dakteur des Couriers von Smyrna beizuſtimmen, wel⸗ 
cher bekanntlich behauptete, „daß Ehrgeiz die einzige Trieb⸗ 
feder des Praͤſidenten von Griechenland geweſen ſei. !!“ Es 
wird jedoch ſtets leicht ſeyn , fo etwas zu ſprudeln, wenn 
man nicht eingeht in die Lage, worin ſich derjenige befin⸗ 
det, durch welchen ein großes Problem gelöft werden ſoll, 
und wenn man dabei noch aus der Acht laͤßt, was aus⸗ 
waͤrtige Verhaͤltniſſe mit fich bringen, fo oft man von die⸗ 
fen fo abhängig iſt, als Capodiſtrias es war. Dieſer Be: 
dauernswuͤrdige wurde das Opfer der Julius⸗Revolution, 
nachdem dieſe alle politiſchen Tendenzen Europa's veraͤn⸗ 
dert hatte. Doch genug hiervon. 

Auf der Fahrt von Nauplia nach Athen beſuchte Herr 
Michaud die Inſeln Hydra und Spezia. „In der einen, 
wie in der andern,“ ſagt er, „findet man eine Stadt, 
welche die ganze Bevölkerung in ſich ſchließt. Die Stadt 
Spezia iſt auf ein Erdreich gebaut, das ſich ſehr allmaͤh⸗ 
lig dem Meeresufer zuneigt; ſie hat ein kleines Fort, auf 
welchem einige Flaggen wehen; eine Gracht verlaͤngert ſich 
auf dem Ufer; außerhalb der Stadt ſieht man, zur Rech⸗ 
ten und zur Linken, eine große Anzahl von Windmuͤhlen, 
deren weiße, rothe oder graue Segel in der Ferne eine 
ziemlich maleriſche Wirkung hervorbringen. Saͤmmtliche 
Haͤuſer, glaͤnzend weiß, ſcheinen ſo gut gebaut, daß man 
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in die Verſuchung geraͤth, zu glauben, die Stadt habe gar 
keine Wohnung für den Armen. Es kann darin jedoch 
nicht an Armen fehlen; denn die Inſel Spezia iſt von 
den Tuͤrken beſucht worden und Revolution und Krieg find 
uͤber dieſelbe hingegangen. Die Stadt Spezzia hat zwei 
Kaloyeren⸗Klöͤſter und mehre Kirchen. Die Inſel bringt 
nichts hervor, und die Bewohner derſelben verdanken ihr 
Wohl der Betriebſamkeit. 

„Weiter, nach Morgen zu, liegt die Inſel Hydra, in 
neuerer Zeit fo beruͤhmt durch ihre Unfälle. Hydra iſt 
eine noch traurigere und unfruchtbarere Inſel, als Spez⸗ 
zig. Man ſieht nur nackte Felſen, ſchroffe Kuͤſten, Hohl 
wege und Abgruͤnde. Dennoch bewunderte man vor we⸗ 
nigen Jahren, auf einem von der Natur ſo wenig beguͤn⸗ 
ſtigten Boden, reiche Komptoire, prächtige Kirchen, Mars 
morpalaͤſte fogar. Hier verbrauchte man Schaͤtze, um ſich 
ein wenig Grün und irgend ein ſchwaches Bild des Früh: 
lings zu verſchaffen; hier grub man mit großen Koſten 
Ziſternen, aus welchen Baͤche und Springbrunnen hervor⸗ 
quollen. Auf muͤhſam zuſammengebrachten Erdlagen wuch⸗ 
ſen die Feige, die Olive und die Zitrone; es gab um Hy⸗ 
dra her Umzaͤumungen, deren Unterhaltung weit koſtſpieli⸗ 
ger war, als die der ſchoͤnen Gärten von Paris und Lon⸗ 
don. Auf einer Inſel, wo nichts wuchs, wovon ſich die 
Voͤgel des Himmels Hätten ernähren koͤnnen, fehlte den 
Bewohnern nichts; ihr Erdreich ſchien verflucht, aber der 
Seegen war auf ihren Maͤrkten, wo alles in der reichſten 
Fuͤlle anzutreffen war. Jede Inſel des Archipelagus ſen⸗ 
dete ihre Produkte hierher; auf den Kuͤſten Aſiens und 
Europa's wuchſen Erndten für Hydra; für dieſe Juſel 
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erzog man Gemüfe, Früchte und Blumen in den Gärten 
von Argolis und Attika. So verhielt es ſich mit den 
Wundern der Betriebſamkeit und des Handels. 

„Das Gedeihen der Hydrioten fand in enger Verbin⸗ 
dung mit der Unfruchtbarkeit des Bodens und der Armuth 
des von ihnen bewohnten Landes. Wer konnte ihnen ihre 
nackten Felſen beneiden? wer ihnen einen Aufenthalt ſtrei⸗ 
tig machen, wo nur durch ſtrengen Haushalt und unab⸗ 
läſſige Arbeit Schäge zu gewinnen waren? Die Inſel 
Hydra, welche das mittellaͤndiſche Meer mit ihren Schif⸗ 
fen bedeckte, hatte nicht einmal einen Hafen, um dieſe 
Schiffe zu bergen. Dies iſt eine Bemerkung, die ſich auf 
einer Reife durch den Archipelagus nur allzu oft aufbrängt. 
Die unzugaͤnglichſten, die vom Himmel am meiften ge⸗ 
mißhandelten Inſeln find gerade diejenigen, welchen es am 
wenigſten an Lebensgenuͤſſen gebricht; ſelbſt nicht an eini⸗ 
ger Freiheit. Während der franzöfifchen Revolutions Kriege 
hatten die Rheder und Seeleute von Hydra und Spezia 
faſt allein das Vorrecht, die Meere zu durchfurchen und 
alle Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres zu verſorgen. Nun 
ſagt man zwar, daß die auf dieſen beiden Inſeln anges 
haͤuften Schaͤtze nicht immer aus reiner Quelle gefloffen 
ſeien — daß die Ergebniſſe des Seeraubes ſich nur allzu; 
oft mit den Produkten eines rechtmaͤßigen Handels ver⸗ 
miſcht haben; und daran mag Wahres ſeyn. Doch ſoll 
man deßhalb das widrige Schickſal dieſer Inſeln weniger 
beklagen? Ihre Bevölkerung iſt niedergemezzelt worden, 
vorzüglich in Hydra, wo kein Stein auf dem andern ges 
blieben iſt. Was noch mehr zu beklagen ſeyn duͤrfte, iſt, 
daß die zerſtoͤrten Städte ſich niemals wieder aus ihren 
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Trümmern erheben werden, und daß ihre Lage, die ihnen 
unter der eiferſüͤchtigen Tyrannei der Tuͤrken fo ſehr zu 
Statten kam, ihnen in einer Revolution ſchaden muß, de⸗ 
ren Haupt⸗Reſultat die Befreiung aller Küften und aller 
Inſeln zu werden verſpricht. Der Seehandel wird neue 
Richtungen nehmen, und die von den Griechen erſtrittene 
Leichtigkeit, ſich an den bequemſten Oertern niederzulaſſen, 
wird der Wuͤſte zurückgeben, was ihr geburt. Es iſt folg⸗ 
lich keinesweges unmöglich, daß die Inſeln Hydra und 
Spezzia in ſehr kurzer Zeit noch einmal werden, was fie 
im Alterthum waren: unbekannte Länder, Klippen, Inſel⸗ 
chen ohne Namen.“ 

Der Anblick von Ipſara haucht Herrn Michaud noch 
traurigere Betrachtungen ein. „Ich könnte," fo ſchreibt 
er, „Ihnen von Ipſara ſagen, was ich Ihnen geſagt 
habe, als von Hydra und Spezia die Rede war: der 
Handel hatte aus einer Wuͤſte eine blühende Juſel ge⸗ 
macht, und durch die Betriebſamkeit war Ipſara zu einer 
reichen und glücklichen Stadt geworden. Seltſame Er 
ſcheinung! die gluͤcklichſten Länder, die Voͤlker, welche das 
Meiſte zu verlieren hatten, haben ſich mit der groͤßten 
Wuth und Verblendung in die letzten Revolutionen ge⸗ 
ſtuͤrzt; auch haben fie dafür alles gelitten, was der Krieg 
Verderbliches und Ungluͤckſchwangeres mit ſich bringt. Ich 
werde Ihnen die klaͤgliche Geſchichte von den Unfällen 
Ipfara's erſparen: die meiſten Bewohner dieſer Inſel un⸗ 
terlagen dem Schwerte, oder ſuchten ſich einen Zufluchts⸗ 
ort auf fernen Geſtaden. Seit einigen Monaten iſt die 
geringe Zahl derer, die dem Gemezzel entronnen waren, 
zuruͤckgekehrt in die Mitte der Trümmer ihres Vaterlandes, 
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und wir ſehen fie traurig durch dieſe Zerftörung wandern, 
wie blaſſe Schatten unter Graͤbern. Gemaͤuer, das von 
Flammen geſchwaͤrzt iſt, einſinkende Mauern, zertruͤmmerte 
Dächer, halb abgetragene Häufer: dies find die ungluͤckli⸗ 
chen Ueberreſte von Ipſara. Welche ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſen Ruinen und denen, die wir zu Sunium ge 
ſehen haben! Die letzteren flößen eine ſanfte Schwermuth 
ein; die erſteren zerreißen das Herz. Dort find es nur 
Marmor: Stücke, welche ſich mit der Zeit gemeſſen und 
über dieſe triumphirt haben; hier iſt es eine Stadt, welche 
mit ihren Bewohnern unterliegt. Man ſieht ſie leiden; 
man vernimmt ihre Klagen. Nicht Wunden in Erz und 
Geſtein, wohl aber Wunden in lebendigem Menſchenfleiſch 
nimmt man wahr. Es giebt niederſchlagende Zuruͤckerin⸗ 
nerungen, welche keine Taͤuſchung begleitet, bei welchen 
man alſo nur ſeufzen und weinen kann. “ 

Nachdem Herr Michaud die Kuͤſten Joniens — dieſe 
an Vegetation fo reichen, an hiſtoriſchen Zus 
rückerinnerungen fo fruchtbaren Kuͤſten — ent: 
lang gefahren iſt, geht er zu Smyrna ans Land; und 
von hier aus ſind mehre ſeiner Briefe datirt. Wir thei⸗ 
len daraus Folgendes mit. 

„Die Stadt Smyrna theilt ſich in zwei Theile oder 
große Quartiere: die Niederſtadt und die Oberſtadt. Jene 
wird von Tuͤrken und Juden bewohnt; dieſe von Gries 
chen, Armeniern und Franken. Die Niederſtadt ſchließt 
ziemlich fchöne Gebäude und ganz gut gebaute Häufer in 
ſich. Hier find die Märkte, die Bazare, die Kramlaͤden, 
die Nachbarſchaft des Meeres. Der Schwarm derer, welche 
kommen und gehen, unterhaͤlt in dieſem Theile der Stadt 

eine 


17 
eine anhaltende Bewegung; alle Thaͤtigkeit, aller Lärm von 
Smyrna iſt in dieſem Quartier anzutreffen. In der Ober: 
fiadt, an welche ſich die tuͤrkiſchen Kirchhoͤfe anfchließen, 
herrſchen Schweigen und Eindde. Keine offentlichen Ge⸗ 
baͤude, wenig zierliche Haͤuſer, Wohnungen mit vergitter⸗ 
ten Fenſtern, welche Klöftern nicht unaͤhnlich ſehen, eine 
große Zahl von Moskeen oder tuͤrkiſchen Bethaͤuſern, viele 
Gräber und Kapellen, von hohen Zypreſſen beſchattet: dies 
zuſammen bemerkt man in dem Theile der Stadt, welcher 
ſich dem Berge Pagus naͤhert. 

„Die Italiaͤner haben Smyrna die Blume des Orients 
(Hora del Levante) genannt, und einige Reiſende haben 
kein Bedenken getragen, ihm den Beinamen des kleinen 
Paris im Orient zu geben. Noch kenne ich die Haupts 
ſtadt Joniens allzu wenig, um die Urtheile zu wuͤrdigen, 
die man daruͤber gefällt hat. Sagen muß ich jedoch, daß 
meine erſten Eindrücke keinesweges der Vorſtellung entfpres 
chen, die ich mir davon nach Reiſebeſchreibungen gemacht 
hatte, und daß ſelbſt der Zauber der Perſpektive, der mich 
bei meiner erſten Ankunft auf der Rhede verfuͤhrt hatte, 
bei jedem Schritt, den ich im Innern der Stadt thue, je 
mehr und mehr zerrinnt. Von allen Straßen, die ich be⸗ 
ſucht habe, kann ich Ihnen nur zwei nennen, welche ge⸗ 
merkt zu werden verdienen und wirklich einen Namen fühs 
ren: dies iſt die Frankenſtraſſe und die Roſenſtraſſe. 
Nichts werde ich Ihnen ſagen von den engen und krum⸗ 
men Gaſſen, von den dunklen Durchgaͤngen und von den 
bedeckten Wegen, auf welchen ich mich wer weiß wie oft 
verirrt habe, und welche fuͤr ſo eben angelangte Fremde die 
Stadt zu einem wahren Labyrinth machen. Viele Straßen 
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find nie gepflaftert worden; und die, welche man gepfla⸗ 
ſtert hat, werden ſo ſchlecht unterhalten, daß man Muͤhe 
hat, darin fortzukommen. Ein Fuhrwerk wuͤrde eher durch 
das Bette eines Gießſtroms kommen, als durch die beſte 
Straße der Stadt. Auch hat man in Smyrna niemals 
Fuhrwerk geſehen. Strabo, der ſich daruͤber beklagt, daß 
die alte Stadt keine Abzugs⸗Kanaͤle hatte, wuͤrde in der 
neuen Stadt dergleichen faſt allenthalben finden. Vertie⸗ 
fungen, auf welche man nicht ſelten ſtoͤßt, und welche 
auszufüllen Niemand ſich die Mühe giebt, verbreiten peſt⸗ 
artige Ausbünftungen. In vielen Straßen ſieht man einen 
Kothſtrom, oder vielmehr einen offenen Rinnſtein, mit einem 
Trottoir zu beiden Seiten. Die Kameele, die Pferde, die 
Eſel, wodurch man den Transport beſorgt, waten durch 
den Kothſtrom; und es geſchieht nicht ſelten, daß ein, 
mit ſeinen beiden Paketen, oder mit einem Stuͤck Bauholz 
beladenes Kameel den ganzen Straßenraum fuͤr ſich ein⸗ 
nimmt. Bei der Annaherung dieſer Thiere muß man die 
Flucht ergreifen oder ſich druͤcken, wie bei der Annaͤherung 
eines Paſcha und feiner drohenden Bedeckung. Fügen Sie 
noch hinzu, daß man in den bevölferten Straßen vor Hitze 
erſtickt, und daß die Luft in denſelben allenthalben verderbt 
ift, dergeſtalt, daß, meines Erachtens, nur die Peſt ſich 
wohl befinden und frei bewegen kann in dieſer fo geprie⸗ 
ſenen Stadt. Auch kehrt ſie faſt alle Jahre ein, und die 
Einwohner betrachten es als ein Wunder, daß ſie ſich dies 
Jahr noch nicht gezeigt hat. 

An dieſen Zeichen werden Sie, mein’ ich, in Smyrna 
noch kein Paris erkannt haben. Die, welche über die 
Hauptſtadt Joniens in Exſtaſe gerathen, ſind unſtreitig be⸗ 
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troffen davon geweſen, daß es im Grunde gar nicht ſchwer 
ſeyn wuͤrde, Smyrna zu einem angenehmen Aufenthalt, 
ſowohl für die Einwohner als für die Fremden, zu ma⸗ 
chen. Wirklich könnte es die ſchoͤnſte Stadt der Welt ſeyn, 
wenn man ſie dazu machen wollte. Dies hat jedoch bis 
jetzt noch Niemand gewollt. Es hätte eine prächtige Gracht 
erhalten koͤnnen; die tuͤrkiſche Verwaltung hat jedoch noch 
nie daran gedacht. Dieſe Verwaltung erlaubt Privatper⸗ 
ſonen gegen Erlegung einer gewiſſen Summe, an dem Ufer 
des Meers Gebaͤude aufzufuͤhren; ſie verkauft ſogar den⸗ 
jenigen Theil des Geſtades, der noch mit Fluthen bedeckt 
wird. So weicht denn freilich das Meer vor den neuen 
Gebäuden zurück, ohne daß die Stadt das Mindeſte we⸗ 
der für einen heilſamen Luftzug / noch fuͤr die Perſpektive, 
noch für die Bequemlichkeit der Schifffahrt gewinnt. Man 
darf alſo zu Smyrna nichts weiter ſuchen, als die Schoͤn⸗ 
heit feines Klima's und die Wunder feiner Lage für den 
Handel: Dinge, welche die tuͤrkiſche Sorglosigkeit oder 
Barbarei ihm nicht hat nehmen koͤnnen. 

„In mehren Quartieren der Niederſtadt herrſcht eine 
große Thaͤtigkeit. Mit Vergnügen habe ich wahrgenom⸗ 
men, daß man daſelbſt durchgaͤngig beſchaͤftigt war. Nir⸗ 
gends habe ich eine größere Anzahl von Kramlaͤden be⸗ 
merkt; und was mir dabei am meiſten auffiel, war 
der enge Raum, deſſen es fuͤr Kaufleute dieſes Landes be⸗ 
darf. Eine Vertiefung in der Mauer, eine Bank von Stein 
ober von Holz mit einem Raum von drei bis vier Fuß 
hoͤchſtens, iſt hinreichend, um einen Türken, einen Grie⸗ 
chen oder einen Juden mit ſeinen Waaren zu faſſen. Man 
kann ſagen, daß jeder dieſer kleinen Kaufleute in einer Be⸗ 
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triebſamkeitsſtraße nicht mehr Naum einnehme, als er einſt 

auf dem Kirchhofe einnehmen wird. Dies macht jedoch 
Platz fuͤr Alle. Die Stadt hat mehre beruͤhmte Bazare, 
3. B. den für Kleidungsſtuͤcke, den für Reis u. ſ. w. Dies 
ſind gleichſam Straßen oder gewoͤlbte Gaͤnge, auf beiden 
Seiten mit Laͤden und mit Baͤnken zum Auskramen ver⸗ 
ſehn. Der Zufluß iſt immer ſehr ſtark in den Bazaren. 
Gedenken muß ich der Khans, von welchen man ſich nicht 
leicht eine richtige Vorſtellung macht, wenn man ſie nicht 
geſehen hat. Ein Khan iſt ein großes aus Steinen auf 
gefuͤhrtes Gebaͤude, wo die Karavanen logiren, und das 
zur Niederlage der Waaren dient. Es giebt deren mehre 
in Smyrna. 

„Dieſe Arten von Gebaͤuden findet man in faſt allen 
Staͤdten des Orients; ja man trifft dergleichen bisweilen in 
Wuͤſteneien an. Gewoͤhnlich haben fie nur ihre vier Mauern. 
In ihnen lebt man mit den Vorraͤthen, die man mitge⸗ 
bracht hat. Wenn Reiſende, welche aus Europa kommen, 
ſich in das Innere Klein⸗Aſiens verlieren, ſo find die 
Khans der einzige Zufluchtsort, wo fie ſich von ihren Bes 
ſchwerden erholen können. An allen den Oertern, wo es 
keine Khans giebt, und wo das gute Gluͤck uns nicht un⸗ 
ter das Obdach eines Kaffeehauſes führe, bietet der gaſt⸗ 
freie Orient keinen anderen Beiſtand dar, als das Waſſer 
ſeiner Brunnen, und kein anderes Obdach, als den Schutz 
ſeiner Platanen und den Azur ſeines ſchoͤnen Himmels. Sehr 
bald werden wir davon die Probe machen. Sie werden 
Briefe erhalten, welche in der Wuͤſte im Schatten einer 
Zypreſſe oder eines Feigenbaums geſchrieben find. Doch 
zuruck zu den Khans und dem Handel von Smyrna! 


21 


„ um uͤber die Handelsbewegung dieſer Stadt zu ur 
theilen, muß man in den Khans die Ankunft der Karava⸗ 
nen, und auf der Rhede die Ankunft der Kauffahrthei⸗ 
Schiffe ſehen; Tag fuͤr Tag ſieht man nach der Oberſtadt 
eine große Zahl von Kameelen ziehen, welche mit den Er⸗ 
zeugniſſen Indiens, Perſiens, Syriens und aller übrigen 
Länder Klein-Afiens belaſtet find. Auf der andern Seite 

bringen Winde und Fluthen Tag fuͤr Tag die Fahrzeuge 
herbei, welche die Betriebſamkeits⸗Produkte aller Laͤnder 
Europa's fuͤhren. Die Karavanen kehren zuruͤck nach den 
Laͤndern, aus welchen ſie angelangt ſind; ſie ſind beladen 
mit den Reichthuͤmern, welche die europaͤiſchen Fahrzeuge 
gebracht haben. Dieſe kehren zurück nach den See⸗Staͤd⸗ 
ten des Weſten mit den Gütern, welche auf dem Ruͤcken 
der Kameele angelangt find: der Kameele, die man fo treſ⸗ 
fend Schiffe der Wuͤſte nennt. Sehr oft habe ich ver» 
nommen, daß der Handel von Smyrna ſeit einigen Jah: 
ren an Thaͤtigkeit verloren habe. Gleichwohl iſt die Rhede 
immer mit Schiffen, die Khans mit fremden Kaufleuten 
angefuͤllt, und die Kameele hören nicht auf, mit ihren ge⸗ 
wohnten Ladungen über die Karavanen-Bruͤcke zu ziehen. 

„Was dem Europaͤer bei feiner Ankunft in Smyrna 
zunaͤchſt am meiſten auffällt, iſt die Verſchiedenheit der 
Völker, welche dieſelbe Stadt bewohnen. Ihre Religion, 
ihre Sprache, ihre Bekleidungen, ihre Sitten, alles iſt 
verſchieden. Jedes Volk hat feine Zeremonien, feine Feſte, 
feinen Kalender ſogar. Nach den Regeln, welche jeder 
Glaube ſich gebildet hat, iſt es nicht ſelten der Fall, daß 
man ſich in dem einen Quartier des Lebens freut und aus⸗ 
ruht, während man ſich in dem andern mortifigiet oder 
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arbeitet. Freitags verſchließen die Tuͤrken ihre Kramlaͤden; 
Sonnabends thun die Juden desgleichen; und Sonntags 
kommt die Reihe an die Armenier, Griechen und Franken. 
Alle dieſe Nationen vereinigen ſich nie, der Gegenſtand ſei, 
welcher er wolle; nur im Bazar treffen fie zuſammen. Das 
einzige gemeinſchaftliche Band iſt Liebe zum Gelde, oder 
Liebe zum Gewinn; ſie kennen kein anderes Gefuͤhl. Das 
Einzige, woruͤber man einigermaßen einverſtanden iſt, iſt 
der Preis der Baumwolle oder des Opiums, der Werth 
eines Piaſters oder eines Dollars. In den Sitten und 
Gebraͤuchen iſt der Unterſchied noch auffallender unter den 
Weibern, als unter den Maͤnnern. Die Haͤlfte der Smyr⸗ 
naer Frauen lebt zuruͤckgezogen und außerhalb jeder Be⸗ 
ruͤhrung mit dem Publikum; die andere Hälfte genießt 
alle die Freiheiten, die man ihnen in unſern europäifchen 
Geſellſchaften geſtattet. Welcher Nation eine Frau ange⸗ 
hoͤrt, erkennt man am ſicherſten an der Sorgfalt, womit 
fie ihr Geſicht verhuͤllt, oder zeigt. Die griechiſchen Weiber, 
ſo wie die der Franken, zeigen ſich offenen Angeſichts; die 
Juͤdinnen und Armenierinnen laſſen nur die Hälfte deſſel⸗ 
ben ſehen; die tuͤrkiſchen Weiber laſſen von ihrer Geſtalt 
nichts wahrnehmen. Nicht genug, daß die griechiſchen 
Frauen keinen Schleier tragen, ſetzen ſie ſogar etwas darein, 
ſich ſehen zu laſſen. Die Zuruͤckhaltendſten unter ihnen 
wuͤrden ihren Tag verloren zu haben glauben, wenn ſie 
nicht mehre Stunden damit zugebracht haͤtten, fie aufs 
Schoͤnſte herauszuputzen und vor ihrem Fenſter oder auf 
einem Balkon zu ſitzen, um von den Vorüͤbergehenden ge: 
ſehen zu werden. Unbeweglich und ſchweigend verweilen 
ſie daſelbſt, wie Bilder in ihren Rahmen; und wenn man 


23 

durch gewiſſe Straßen geht, z. B. durch die Roſenſtraße, 
fo fühlt man ſich verſucht, zu glauben, man gehe durch 
eine Bildergallerie. Die Fenſter und die Balkons, an 
welche und auf welche ſich die Damen Smyrna's nieder⸗ 
laſſen, find beſonders eingerichtet. Ein Haus würde ſchlecht 
gebaut ſeyn, wenn es dem ſchoͤnen Geſchlecht nicht dies 
unſchuldige Mittel gewaͤhrte, friſche Luft zu fchöpfen und 
ſich dem Publikum zu zeigen. Ich mag mid) hierüber 
nicht weiter auslaſſen; und um mich nicht zu entzweien 
mit den Damen von Smyrna, beeile ich mich, zu ſagen, 
daß fie in dem Rufe ſtehen, ſchoͤn zu ſeyn, und daß fie 
dieſen Ruf verdienen. 

„Zu Smyrna werden mehr Sprachen geredet, als 
man im Thurm zu Babel redete. Die, unter den Fran⸗ 
ken üblichfte ift eine ſchlechte italiänifche Mundart, welche 
im Archipelagus und auf den Kuͤſten des mitteländifchen 
Meeres ſehr verbreitet iſt. Sie bildet den einzigen Ueber⸗ 
reſt von der Herrſchaft mehrer Städte Italiens, welche, 
im Mittelalter, durch ihre Betriebſamkeit das Erbtheil der 
Roͤmer im Orient bewahrt hatten. Auf allen Stationen 
der Levante langen noch taͤglich arme Italiaͤner an, welche 
das Elend, oder Verurtheilungen, oder auch laͤſtige Umſtaͤnde 
aus ihrem Lande vertrieben haben; man findet fie allent⸗ 
halben. Wir wohnen bei einem Romer; und roͤmiſch iſt 
im Hauſe alles, bis auf die Magd. In einer einzigen 
Straße, in einem einzigen Bazar von Smyrna kann man 
ſich das Vergnügen machen, Tag für Tag die Ueberbleib⸗ 
ſel von drei großen Voͤlkern vereinigt zu ſehen; ich meine 
die Romer, die Griechen und die Juden. Ob nun gleich 
jedes Volk, jede Sekte, ihre eigene Sprache hat, ſo laſſen 
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fich doch die Sprachen, die man gemeiniglich redet, auf 
drei zurückführen, auf die tuͤrkiſche, die italiaͤniſche und 
die neu⸗griechiſche. Druͤckte jede dieſer Sprachen den Cha⸗ 
rakter, die Lage und die Bedüuͤrfniſſe derer aus, welche fie 
reden, ſo wuͤrde ich ſagen, daß man in der tuͤrkiſchen be⸗ 
fiehlt, in der neu- griechiſchen bittet und in der italiaͤniſchen 
bettelt. Was das Franzoͤſiſche betrifft, das ehemals unter 
den Franken Smyrna's die vorherrſchende Sprache war, 
ſo hat es in den letzten Zeiten ſehr verloren; es iſt den 
Wechſeln und dem Verfalle des franzoͤſiſchen Handels in 
dieſem Lande gefolgt. Man ſpricht es nur bei dem Kon⸗ 
ſul und unter den Reiſenden höheren Standes.“ 

Dem geſellſchaftlichen Zuſtande Smyrna's merkt man 
den Abſolutismus an, welcher den Orient beherrſcht; und 
von dem Augenblick an, wo die griechiſche Revolution 
ausgebrochen iſt, hat er ſich nur verſchlimmern koͤnnen. 
Auch iſt das Gemälde, das Herr Michaud davon entwirft, 
eben nicht verfuͤhreriſch. Er ſagt: 

„Die Ankunft einer Unzahl tuͤrkiſcher Familien, die 
von den Chriſten vertrieben ſind, in dieſer Stadt, und die 
Fortdauer der Beziehungen der frei gewordenen Laͤnder mit 
den Einwohnern Smyrna's, halten alle die Leidenſchaften 
in Athem, welche Verfolgung und Unordnung herbeifuͤhren 
konnen. Gegenſeitiges Mißtrauen verſchafft den widerwaͤr⸗ 
tigſten Geruͤchten Tag für Tag faſt unbedingten Glauben. 
Von Seiten der Osmanlis traͤumt man ohne Unterlaß 
von Komplotten, deren man die Griechen beſchuldigt; und 
ihrerſeits reden die Griechen unter ſich von nächtlichen 
Hinrichtungen und von Leichnamen, welche bei Tagesan⸗ 
bruch auf dem Meeresufer gefunden worden. Was zur 
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Erbitterung der letztern nicht wenig beigetragen hat, iſt, 
daß ein des Diebſtals uͤberfuͤhrtes Individuum ihrer Nas 
tion vor dem Eingang einer der griechiſchen Kirchen hin, 
gerichtet iſt; man hatte dazu einen Feſttag und den Augen⸗ 
blick einer feierlichen Zeremonie gewaͤhlt. Geglaubt wird, 
der Konſul habe hieruͤber Klage geführt bei dem Divan; 
und da der Divan dem ruſſiſchen Kabinet nichts verſagen 
könne, fo ſei der Paſcha von Smyrna abberufen und nach 
Chio verſetzt worden. 

„Zwar habe ich dieſe, aus fo verſchiedenen Elementen 
zuſammengeſetzte und von fo entgegengeſetzten Leidenſchaften 
bewegte Bevoͤlkerung nicht ſtudirt; doch auf den erſten 
Anblick erkennt man hier nur Sekten, welche tauſend 
Gruͤnde haben, ſich zu haſſen, aber keinen einzigen, fried⸗ 
lich und ſchiedlich mit einander zu leben. Ich ſehe hier 
Juden, Armenier, Griechen, Türken, Franken. Wie aber 
will man daraus jemals Buͤrger, oder auch nur Stadt⸗ 
kinder machen? Wie wird ſich hier jemals das bilden, 
was man eine öffentliche Meinung über eine Frage, oder 
uͤber irgend eine Angelegenheit nennt? Wie ſoll in den 
Gemuͤthern ein Gefühl aufkeimen, welches der Vaterlands⸗ 
liebe aͤhnelt? Mit Einem Worte: nicht ein Volk iſt's, 
was ich vor Augen habe, wohl aber eine kampirende Ka⸗ 
ravane, zuſammengebracht aus den verſchiedenſten Gegen⸗ 
den, in welcher jeder nur von einem Tage zum andern 
lebt, und nur ſeinen kaufmaͤnniſchen Spekulationen nach⸗ 
haͤngt, ohne von irgend einem gemeinſchaftlichen Geſetze 
geleitet, ohne durch ein gemeinſchaftliches Band an die 
Uebrigen geknuͤpft zu werden. Ich ſehe hier nur einen Pa⸗ 
ſcha, welcher Menſchen befiehlt, die nur allzu ungern ges 
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horchen — Leute, welche Tribute erheben, und andere; 
welche dergleichen bezahlen. Furcht iſt die einzige Trieb⸗ 
feder dieſer ſonderbaren Geſellſchaft; auch kann dieſe nicht 
beſtehen ohne eine Beſatzung, welche ſie Tag und Nacht 
in Zaum haͤlt. Ohne eine, mit dem blanken Schwert be⸗ 
waffnete Polizei wuͤrde die Ordnung nicht aufrecht zu hal⸗ 
ten ſeyn. 

„Oft habe ich dieſe Polizei voruͤbergehen ſehen; und 
ich bekenne, daß ſie mir einige Furcht verurſachte, als ich 
ihr zum erſten Male begegnete. Es iſt eine Bande von 
150 bis 200 aus allen Ländern zuſammengerafften Mäns 
nern, mit Piken, Piſtolen und Gewehren bewaffnet, ver⸗ 
ſchieden gekleidet, unregelmaͤßig verſammelt, mehr laufend 
als daherſchreitend. Dies ſind Leute, die man bald unter 
den Straßenraͤubern, bald unter denen findet, die zur Un⸗ 
terdruͤckung des Straßenraubes gebraucht werden. Nichts 
verſchlaͤgt es ihnen, ob fie das Schrecken der Guten oder 
der Boͤſen ſind, ob ſie die Geſellſchaft beunruhigen oder 
fie vertheidigen / wenn fie nur zu leben haben. Das Haupt 
dieſer Bande iſt Tag und Nacht auf den Beinen. Erwar⸗ 
tet man es auf der einen Seite, ſo erſcheint es auf der 
andern oder vielmehr, es iſt allenthalben zu gleicher Zeit. 
Es zeigt ſich häufig mit einem enormen Stock bewaffnet, 
und wenn es das Zeichen oder das Werkzeug ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit ſchwingt, ſo ergreift alles die Flucht. Sie wer⸗ 
den es mir wohl glauben, daß das, was wir Geſetz⸗ 
lichkeit nennen, ihm in dieſer Unternehmung nicht hin⸗ 
derlich iſt: der Mann ſelbſt iſt das Geſetz, das leibhafte 
Geſetz, das Geſetz, welches ſieht und hört, das warnt 
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und ſchlaͤgt, oder vielmehr ſchlagend warnt. Gilt es eine 
Verhaftung, fo uͤberlaͤßt er dieſe Ehre nicht gern einem 
Andern, und nicht beſſer verhaͤlt es ſich mit ſeinen Ur⸗ 
theilsſpruͤchen, die er bisweilen auf der Stelle vollzieht, 
ja ſogar, ehe fie gefaͤllt find. Was wahrhaft merkwuͤrdig 
iſt, beſteht darin, daß er bei dieſem Verfahren Volks gunſt 
erworben hat; ſo ſehr ſchaͤtzt man hier alle Diejenigen, die 
ſich von irgend einer Seite furchtbar machen. 

„Dieſe Polizei hat die Beſtimmung, alle Uebertretun⸗ 
gen des Korans, alle den guten Sitten zuwiderlaufende 
Handlungen und den Betrug auf den Maͤrkten zu ahnden. 
Wehe demjenigen, der mit falſchem Maß und Gewicht 
verkauft: in der Tuͤrkei ein unverzeihliches Verbrechen! 
Wehe demjenigen, den die Polizei in unerlaubter Stunde 
an verdaͤchtigen Orten findet! Sie iſt zugleich berechtigt 
alle diejenigen zu verhaften, welche Nachts ohne Laterne 
ausgegangen find. Am wenigſten verſchont fie die Roya⸗ 
ten, welche in ihrer Bekleidung Farben tragen, die nur 
den Osmanlis aufbewahrt find. Kurz, nichts entſchluͤpft 
dieſer wachſamen Polizei; fie würde als Muſter empfoh⸗ 
len zu werden verdienen, wenn das ſie leitende Haupt 
nicht gegen gewiſſe Unordnungen die Augen zudruͤckte. Es 
giebt Mißbraͤuche, die dieſes Haupt reſpektirt; und es ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt, daß es dabei feinen Vortheil 
finden muß. Bemerken muß man, daß bei den Tuͤrken 
die Aemter ſchlecht bezahlt werden. Kamen nicht Miß⸗ 
Bräuche ihm zu Hülfe, fo wuͤrde jeder Polizei⸗Chef, jeder 
Vorſtand der Verwaltung Hungers ſterben. Vermoͤge einer 
natürlichen Gegenſeitigkeit machen die Mißbraͤuche, daß fie 
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leben können, und bafür laſſen fie die Mißbraͤuche leben. 
Es giebt daher auch kein Land, wo die Mißbraͤuche tiefer 
gewurzelt waͤren, als in der Tuͤrkei. 

„um über die Wichtigkeit dieſer militärifchen Polizei, 
von welcher bisher die Rede geweſen iſt, urtheilen zu koͤn⸗ 
nen, muͤßte man ſie in Zeiten der Unruhe und Empörung 
handeln ſehen. Entſtaͤnde in der Stadt eine große Uns 
ordnung — kaͤmen die Landleute von ihren Bergen zu 
Huͤlfe — triebe der Fanatismus fie zu einer Ermordung 
der Chriſten, oder zu einem Aufruhr gegen den Paſcha: 
ſo moͤchte ich vorherſagen, daß der groͤßte Theil dieſer 
Schildwachen der Geſetze, dieſer Bewahrer öffentlicher Ord⸗ 
nung, ſich den Raſereien der Menge anſchließen, und mit 
eigenen Händen denen die Köpfe abſchneiden würde, zu 
deren Vertheidigung fie da ſind.“ 

Von Smyrna begab ſich Herr Michaud auf einem 
Raguſeniſchen Fahrzeuge nach Cap Baba. Er ſetzte hier: 
auf ſeine Reiſe zu Lande bis nach Kunkale, einer kleinen, 
nicht weit von den Dardanellen gelegenen Stadt, fort. Die 
Truͤmmer von Epheſus, die Beſchreibung der Lage Tro⸗ 
ja's und des Lagers der Griechen, ſo wie einige Stellen 
der Iliade fuͤllen meiſtens die Briefe aus, worin er Re⸗ 
chenſchaft giebt von dieſem Theile ſeiner Reiſe. Den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand dieſer Gegend anlangend, giebt die Be⸗ 
ſchreibung / welche Herr Michaud davon entwirft, ein nie⸗ 
derſchlagendes Bild von demſelben. Unangebaute Aecker, 
verlaſſene Haͤuſer, halb gefiörte Städte, welche in jenen 
Zeiten, wo Tournefort, Chandler und die Herren von Choi⸗ 
ſeul ihre Reifen machten, noch bluͤhend waren: dies, und 
nichts Anderes tritt dem Reiſenden bei jedem Schritte auf 
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den Küften Klein: Afiens entgegen; traurige Nefultate einer 
Regierung, welche allenthalben die Wohlthaten der Natur 
zerſtoͤrt und nach und nach die fruchtbarſten Ländereien in 
Eindden verwandelt.!“ Werden Mahmud's Reformen den 
Verfall auf halten, den man allenthalben wahrnimmt, wo 
der Halbmond waltet? Um dies zu hoffen, muß man 
annehmen, daß das Tuͤrkengeſchlecht und der Islamismus 
ihre Natur verändern koͤnnen: eine ſchwierige Vorausſez⸗ 
zung, bei welcher alles darauf ankommt, welche Wen⸗ 
dungen die weſt⸗ europaͤiſche Ziviliſation nehmen wird 3 
denn das jene große Verwandelung nicht das Werk eines 
Einzelnen ſeyn koͤnne, verſteht ſich wohl von ſelbſt, da die 
Kraͤfte eines Sterblichen dazu nie ausgereicht haben. 
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Konſtitution und Gebräuche des britiſchen 
Parliaments. 


Nach der Sprache des Geſetzes beſteht das Parlia⸗ 
ment aus dem Koͤnige, dem Hauſe der Lords und dem 
Hauſe der Gemeinen; denn die Zuſtimmung eines jeden 
dieſer drei Körper iſt erforderlich, um einen Parliaments⸗ 
Akt zu Stande zu bringen. In der Sprache des gemei⸗ 
nen Lebens bezeichnet das Parliament nur das Haus der 
Lords und das Haus der Gemeinen (Ober- und Uns 
terhaus.) 

Seiner urſpruͤnglichen Verfaſſung nach, iſt das Haus 
der Lords nicht ein repraͤſentativer Körper; doch ſeit der 
Vereinigung mit Schottland im Jahre 1707 iſt das re⸗ 
präfentative Prinzip theilweiſe in die Zuſammenſetzung deſ⸗ 
ſelben gebracht worden. Es beſteht gegenwaͤrtig, außer 
den Pairs von Großbritannien und den Biſchoͤfen von 
England, aus ſechzehn Pairs von Schottland, welche von 
dem Geſammtkoͤrper des Adels dieſes Landes gewaͤhlt wer⸗ 
den, und aus acht und zwanzig irlaͤndiſchen Pairs, ges 
waͤhlt von dem Adel Irlands. Die übrigen ſchottiſchen 
und irlaͤndiſchen Pairs haben, als ſolche, keine Sitze im 
Hauſe der Lords; doch mehre derſelben ſind zu britiſchen 
Pairs gemacht worden, und ſitzen in diefer Eigenſchaft. Da 
ein irlaͤndiſcher Pair in Großbritannien auch als ein Ge⸗ 
meiner betrachtet wird, ſo kann er zu einem Mitglied des 
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Haufes der Gemeinen gewaͤhlt werden, wenn er auf fein 
Recht, für die irländifchen Repraͤſentativ⸗Pairs zu votiren, 
Verzicht leiſtet. Die ſchottiſchen Repraͤſentativ Pairs wer⸗ 
den nur für Ein Parliament gewählt; die irländifchen hin⸗ 
gegen auf Lebenszeit. Eine Vakanz in der Zahl der erſten 
kann alſo veranlaßt werden, entweder durch den Tod eines 
Individuums, oder durch die Erhebung deſſelben zur brit⸗ 
tiſchen Pairs⸗Wuͤrde; in der Zahl der letzten iſt eine Va⸗ 
kanz nur moͤglich durch den Tod. Die irlaͤndiſchen Bi⸗ 
fchöfe werden gleichmäßig durch vier aus ihrer Geſammt⸗ 
zahl repräfentirt; und dieſe wohnen nur Einer Sitzung bei, 
und wechſeln ab. Gegenwaͤrtig beſteht das Haus der 
Lords aus: 


Prinzen koͤniglichen Gebluͤts el 9 4 


Anderen Herzogen 21 
ccc 19 
100 
22 ee LE ee 1er 18 
Birnen EEE 181 
Schottiſchen Pas. s 16 
Irlaͤndiſchen Pairs. 28 
Engliſchen Biſchoͤfen 286 
Irlaͤndiſchen Biſchoͤfen 4 


Zuſammen 417 


Von den ein und zwanzig irlaͤndiſchen Repraͤſentativ⸗ 
Pairs haben gegenwärtig neun brittifche Titel. 

Das Haus der Gemeinen iſt durchweg eine Repraͤ⸗ 
ſentativ⸗Verſammlung, indem jedes Mitglied derſelben fein 
Sitzungstecht herleitet von der Wahl eines größeren oder 
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kleineren Volkskörpers. Seit der Annahme der letzten Re⸗ 
form⸗Bill beſteht es aus: 
Gliedern engliſcher Grafſchaften .. 143 


— — Aniverſitaͤten 4 
— — Städte und Flecken 324 
— welſcher Grafſchaften 15 


— — Städte und Flecken 14 
— ſchottiſcher Grafſchaften— 30 
— — Staͤdte und Flecken 23 
— irlaͤndiſcher Grafſchaften . 64 
— — Anioerſitaͤten 

— —  GStädte und Flecken 39 


Zuſammen 658 


Die Macht, das Parliament einzuberufen, gebührt dem 
Könige; und die Form der Einberufung wird erfullt durch 
ein Writ oder Brief, der von der Kanzlei ausgeht, und an 
jeden Pair insbeſondere und an die Sheriffs der Graf⸗ 
ſchaften für die Wahl der Mitglieder des Hauses der Ge⸗ 
meinen gerichtet iſt. Wir duͤrfen hier nicht unbemerkt laſſen, 
daß gleichzeitig mit dem neuen Parliament die Konvo⸗ 
kations⸗Haͤuſer der Geiſtlichkeit noch immer zuſammen⸗ 
berufen werden und die Form des Anfangs ihrer Sitzung 
durchmachen; doch, ſeit dem Jahre 1717 ſind ſie gleich⸗ 
förmig prorogirt worden, ehe fie an die Geſchaͤfte gehen 
konnten. Theil der Königlichen Präriogative iſt, das Par⸗ 
liament zu prorogiren, d. h. der Sitzung deſſelben ein Ende 
zu machen, wie auch das Parliament aufzuldfen, nach Bes 
lieben. Kein Parliament darf indeß länger beiſammen blei⸗ 
ben, als ſieben Jahre; und wenige halten ſo lange vor. 

Wenn 
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Wenn jedoch der Tod des Königs eintreten follte zwiſchen 
der Auflöfung des Parliaments und der Erwaͤhlung des 
nachfolgenden: ſo tritt das alte Parliament unmittelbar 
darauf von neuem zuſammen, und darf fuͤr ein halbes 
Jahr bei einander bleiben. . 

Die beiden Haͤuſer des Parliaments muͤſſen zu einer 
und derſelben Zeit prorogirt und einberufen werden. Wenn 
der Tag ſeines Zuſammentritts gekommen iſt, ſo begiebt 
ſich der Koͤnig in eigener Perſon in das Haus der Lords, 
oder er ermaͤchtigt gewiſſe Pairs, als feine Geſchaͤftstraͤ⸗ 
ger, das Parliament zu eröffnen. Dieſe Zeremonie erfolgt 
in Gegenwart beider Haͤuſer, indem die Gemeinen vor den 
Schranken erſcheinen, wohin ſie durch den Uſcher des 
ſchwarzen Stabes berufen werden. Sie kehren darauf in 
ihr eigenes Haus zuruͤck, um ihren Sprecher zu waͤhlen, 
waͤhrend die Lords, einer nach dem andern, an dem Tir 
ſche den Eid ſchwoͤren. Der Lord Kanzler wird, nach 
einem alten Herkommen, von der Krone als Sprecher 
des Hauſes der Lords angeſtellt, in welcher Eigenſchaft 
er ſeinen Sitz unmittelbar unter dem Thron nimmt: einen 
Sitz, der gemeinhin der Wollſack genannt wird. Seine 
Pflichten unterſcheiden ſich jedoch bedeutend von denen des 
Sprechers im Hauſe der Gemeinen. Er iſt nicht bekleidet 
mit der Autorität, die Ordnung in dieſem Hauſe zu er⸗ 
halten; und dabei iſt er gewohnt, Theil zu nehmen an 
den Erörterungen, was nicht der Fall iſt bei dem Spre⸗ 
cher des Unterhauſes. Fuͤr denjenigen, welcher zur Aus⸗ 
fuͤlung des hohen Amts eines Sprechers im Unterhaufe 
gewaͤhlt wurde, war es ehemals hergebracht, den höchften 
Widerwillen vor dem Praͤſidenten⸗Stuhl an den Tag zu 
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legen, und fich auf denſelben nicht anders bringen zu laſ⸗ 
ſen, als nach Entwickelung eines größeren Maßes von 
Widerſtand. Eine Stelle aus der, Selbſtverachtung ath⸗ 
menden Rede Sir Chriſtoph Pelverton's, welcher im Jahre 
1597 zum Sprecher erwaͤhlt wurde, duͤrfte den Leſer be⸗ 
luſtigen. „Euer Sprecher,“ ſagte er, „muß ein wohlgeleib⸗ 
ter und wohlgefaͤlliger Mann ſeyn, dem es nicht an Maul⸗ 
werk fehlt; er muß eine ſtarke Stimme, ein majeftätifches 
Betragen und einen ſchweren und vollen Geldbeutel haben. 
Was nun mich betrifft, ſo bin ich klein und mager und 
nichts weniger als ein Redner; meine Stimme iſt ſchwach, 
meine Manier die eines Juriſten, meine Gemuͤthsart ſanft 
und verſchaͤmt, mein Geldbeutel dünn und ſelten angefuͤllt.“ 
Dieſe Affektation iſt in neuerer Zeit gänzlich gewichen; und 
ob es gleich hergebracht iſt, daß, wenn zwei Individuen 
für dieſes Amt in Vorſchlag gebracht werden, jedes der⸗ 
ſelben gegen ſich ſtimmt, fo offenbart doch der, für wel⸗ 
chen ſich die meiſten Stimmen erklaͤren, weder irgend einen 
Widerwillen gegen den Stuhl, noch, wenn er einmal auf 
demſelben ſitzet, irgend eine Uebertreibung in allzu niedri⸗ 
ger Abſchaͤtzung feiner Faͤhigkeiten. Nachdem er gewaͤhlt 
worden iff, muß er die Genehmigung Seiner Majeftät ha⸗ 
ben; fuͤr welchen Zweck das Haus noch einmal vor die 
Schranken des Oberhauſes geführt wird, wo die noͤthige 
Form (denn mehr iſt es nicht) niemals ausbleibt, und 
der neue Sprecher, ſowohl für ſich als für feine Mitglie- 
der, in einer demuthsvollen Bitte die Ausübung aller al- 
ten und unbezweifelten Rechte und Vorrechte in Anſpruch 
nimmt, als da find: Freiheit der Eroͤrterung, Freiheit von 
Verhaftung für fie und ihre Diener, und freier Zutritt zu 
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Seiner Majeftät, fo oft die Umſtaͤnde es erfordern. Die 
Gemeinen kehren ſodann in ihr Haus zuruͤck, wo der Spre⸗ 
cher den Stuhl einnimmt und die Mitglieder den Eid der 
Treue und der Suprematie gruppenweiſe an dem Tifche 
ſchwoͤren. Dies muß zwiſchen 9 Uhr Vormittags und 
4 uhr Nachmittags geſchehen; und waͤhrend dieſer Ta⸗ 
geszeit muß jedes Gefchäft, womit das Haus ſich befaßt 
hat, verſchoben werden, ſo oft ein Mitglied ſich zur Eides⸗ 
leiſtung einſtellt. Die Wahl des Sprechers allein ausge⸗ 
nommen, kann kein Mitglied, ohne dieſe Zeremonie be⸗ 
ſtanden zu haben, uͤber irgend eine Frage votiren, bei ſehr 
ernſtlichen Strafen; und noch in neuerer Zeit find Bei⸗ 
ſpiele vorgekommen, daß, weil Mitglieder es hierin verſehen 
hatten, ein ſpezieller Parlinments- Akt für nothwendig er⸗ 
achtet wurde, um dieſe Mitglieder von den Strafen und 
Verunfaͤhigungen zu befreien, denen fie ſich ausgeſetzt hat⸗ 
ten. In jeder anderen Beziehung, nur das Privilegium, 
im Hauſe zu ſitzen und zu votiren, ausgenommen, iſt 
Jemand, der ins Parliament eintritt, Mitglied deſſelben 
von dem Augenblick an, wo ſein Eintritt durch einen 
eigends dazu angeſtellten Beamten beſcheinigt iſt. Er iſt 
3. B. nicht länger einer Verhaftung unterworfen, und (vor⸗ 
ausgeſetzt, daß feine Wahl Statt gefunden hat innerhalb 
der 40 Tage, von dem fuͤr den Eintritt in dem Writ feſt⸗ 
geſetzten Tage an) darf er Gebrauch machen von dem Vor⸗ 
rechte, ſeine Briefe nicht zu frankiren. Beim Beginn eines 
neuen Parliaments giebt es keine Einfuͤhrung von Mit⸗ 
gliedern in das Haus; alles ſchließt ſich darin ab, daß 
der Kanzelliſt Celerc) jeden, der geſchworen hat, vor den 
Sprecher führe, der ihm die Hand ſchuͤttelt. Nur wenn 
C 2 
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ein Mitglied zu irgend einer andern Zeit, als auf die all⸗ 
gemeine Wahl, eintritt, muß es von zwei andern Mit⸗ 
gliedern von den Schranken vor dem Sprecher gefuͤhrt 
werden, und auf dem Wege dahin drei Verbeugungen ma⸗ 
chen, damit es von allen gegenwartigen beſſer erkannt 
werde. “ 

Iſt — was gewöhnlich zwei Tage dauert — die 
Eidesleiſtung der Mitglieder in beiden Haͤuſern beendigt, 
oder der Beendigung nahe, ſo erfordert der Gebrauch, daß 
Se. Majeftät ſich in Perſon nach dem Haufe der Lords 
begiebt, und nachdem die Gemeinen vor die Schranken, 
deſſelben berufen ſind, eine Rede vom Throne aus an die 
verſammelte Legislatur richtet, oder daß er gewiſſe Lords, 
als ſeine Beauftragten, abordnet, eine folche Rede in ſei⸗ 
nem Namen vorzutragen. Auf gleiche Weiſe wird bei Er⸗ 
Öffnung jeder nachfolgenden Sitzung eine koͤnigliche Rede 
gehalten. Für beide Häufer iſt es hergebracht, dieſe Rede 
noch an demſelben Abend in Ueberlegung zu nehmen, um 
eine Antwort auf dieſelbe zu bilden, welche die Adreſſe ges 
nannt wird; ſie ſind jedoch nicht verbunden, die koͤnigliche 
Rede zu dem erſten Gegenſtande der Berathung zu machen, 
und beide Haͤuſer ſind gewohnt, zur Vertheidigung dieſes 
ihres Rechts eine Bill anzunehmen, die ſich auf irgend 
einen andern Gegenſtand bezieht. Die Adreſſe, welche ger 
woͤhnlich ein Wiederhall der Thronrede iſt, wird von zwei 
Mitgliedern in Anregung gebracht und unterſtuͤtzt, welche 
von den Miniſtern dazu auserkoren ſind, und bei dieſer 
Gelegenheit im vollen Staat oder in Uniform auftreten. 
Iſt die Adreſſe genehmigt worden, fo wird fie Sr. Ma; 
jeſtaͤt durch eine Deputation uͤbermacht, welche, nach ihrer 
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Zurückkunft, die Aufnahme berichtet, die fie gefunden hat. 
Man nennt dies die Antwort Sr. Majeſtaͤt. 

Wir werden nunmehr einige, meiſtens aus Herrn 
Hatfells großem Werke über „Precedents“ entlehnte Nach 
richten geben von dem, was man die Alltags⸗Formen des 
Hauſes der Gemeinen nennen könnte: Dinge, auf welche 
in den Berichten von den Debatten unaufhoͤrlich ange⸗ 
ſpielt wird. 

Der Sprecher erſcheint im Hauſe wenig Minuten vor 
dem Zuſammentritt der Mitglieder deſſelben; und ſobald 
die üblichen Gebete von dem Kaplan gehalten find, laͤßt 
jener es fein erſtes Gefchäft ſeyn, die vorhandenen Mit: 
glieder zu zaͤhlen, bis er es, ſich ſelbſt dazu gerechnet, bis 
zur Zahl 40 gebracht hat. Iſt dieſe Zahl verſammelt, ſo 
nimmt die Berathung ihren Anfang; wenn nicht, ſo laͤßt 
ſich der Sprecher nur fuͤr einen Augenblick auf ſeinen Sitz 
nieder, um das Haus fuͤr den folgenden Tag zu vertagen. 
Iſt, wie man ſich darüber ausdrückt, das Haus einmal 
gebildet, fo koͤnnen die Geſchaͤfte fortgeſetzt werden, ſelbſt 
wenn weniger als vierzig Mitglieder gegenwaͤrtig ſeyn ſoll⸗ 
ten; doch darf jedes Mitglied verlangen, daß das Haus 
(die Verſammlung) gezaͤhlt werde, und wenn nicht vierzig 
gegenwärtig find, fo wird das Haus vertagt. Im Allge⸗ 
meinen genommen, haben die Mitglieder keine beſonderen 
Sitze. Bei der Eröffnung des Parliaments find jedoch die 
vier Mitglieder für London gewohnt, ſich an die Spitze 
der ſogenannten Stirn-⸗VBank zu ſtellen, d. h. derjenigen 
Bank, welche zur Rechten des Sprechers auf dem ebnen 
Boden angebracht iſt. Bei andern Gelegenheiten wird dieſe 
Bank von den Miniſtern eingenommen und die Schatz 
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Bank (Tresury Bench) genannt. Dieſer Vorzug wird 
indeß den Miniſtern nur aus Höflichkeit geſtattet. Ehe⸗ 
mals pflegte man ſie fuͤr diejenigen Glieder aufzubewahren, 
welche Geheime Raͤthe (Privy Councillors) waren; und 
es wird erzählt, daß Herr Pulteney, als Fuͤhrer der Op⸗ 
pofition während der Verwaltung Sir Robert Walpole's, 
immer von dieſer Bank aus zu reden gewohnt war. Je⸗ 
des andere Mitglied, das einen beſonderen Sitz zu haben 
wuͤnſcht, kann zu dieſem Ziel gelangen, doch nur für Einen 
Abend, und zwar dadurch, daß es ſich nicht verdrießen 
läßt, Vormittags in den Verſammlungs⸗Saal zu gehen 
und ein Papier mit ſeinem Namen an die Lehne des Sitzes 
zu kleben. Doch bei dieſer Vorſicht verliert es ſeinen Sitz, 
wenn es abweſend iſt bei dem Gebete, oder das Haus 
verläßt, um den Sprecher in das Oberhaus zu begleiten. 
Es verliert ihn eben ſo, wenn es, bei einer Theilung in 
das Vorgemach geht; und Herr Hatfell giebt zu verſtehen, 
daß, bei Theilungen, die Zahlen bisweilen durch die An⸗ 
wendung dieſer Negel ſtark verändert werden. Mitgliedern, 
welche in dem Miniſterium hohe Poſten bekleidet haben, 
iſt es oft geſtattet, denſelben Sitz zu behalten, ohne daß 
ſie ihn einzunehmen brauchen; und wer auf ſeinem Platz 
den Dank des Hauſes erhalten hat, wird betrachtet als 
einer, der zu demſelben Sitz berechtigt iſt, zum wenigſten 
für die Sitzungszeit des Parliaments. 

Während der Sprecher auf feinem Stuhle ſitzt, giebt 
es — dies iſt der Ausdruck — ein Haus. Wenn ein 
Mitglied zum Vorſitz beſtimmt wird, fo ſagt man, das 
Haus ſitze in Kommittee. Dieſe beiden Zuſtaͤnde werden 
ferner bezeichnet durch das vergoldete Symbol, Mace 
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(Szepter) genannt, welches im erſtern Fall auf, im ziveis 
ten unter dem Tiſche liegt, an welchem die Schreiber 
(elerks) figen. Das Verfahren in der Committee iſt in 
einzelnen Fällen verſchieden von demjenigen, welches beob- 
achtet wird, wenn es, dem Sprachgebrauche gemaͤß, ein 
Haus giebt. In dem letztern kann ein Mitglied nur ein⸗ 
mal uͤber einen Antrag reden (ausgenommen, wenn es 
ſich um Erklaͤrung ſeiner Worte handelt); in der erſtern 
kann es reden, ſo oft es ihm beliebt. Das Sitzen in 
Auftrag (Committee) ſcheint in der That urſpruͤnglich 
bloß als eine Beſprechungs⸗Berathung betrachtet worden 
zu ſeyn: ſehr häufig geben die Mitglieder ihre Meinung 
ab, ohne dabei ſich von ihren Sitzen zu erheben. In der 
Committe theilen ſich wiederum die Mitglieder dadurch, daß 
die bejahenden ſich nach der einen Seite des Hauſes, 
die verneinenden ſich nach der entgegengeſetzten Seite 
wenden. Iſt nicht die Rede von Committee, ſo bleiben die, 
welche für die eine Seite der Frage find, im Haufe, wäh: 
rend die, welche ſich fuͤr die andere erklaͤren, in das Vor⸗ 
gemach treten; denn die Regel if: „daß die, welche ihre 
Stimmen fuͤr die Erhaltung der Ordnungen des Hauſes 
geben, in demſelben zuruͤckbleiben, und daß die, welche 
ihre Stimme für die Einführung einer Neuerung oder Ab: 
aͤnderung geben, ſich zu entfernen haben (Journale vom 
10. Dez. 1640). Doch dieſe Regel iſt durch manche ver⸗ 
wickelte Ausnahmen geſtoͤrt, und ſehr oft iſt viel koſtbare 
Zeit darüber verloren gegangen, zu beſtimmen, welche Par⸗ 
thei ſich zu entfernen habe. Um dieſe Unzutraͤglichkeiten 
zu vermelden, hat das Haus noch vor kurzem beſchloſſen, 
daß bei einer Meinungsverſchiedenheit, Diejenigen, welche 
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die Entſcheldung des Herrn Sprechers in Frage ftellen, ſich 
entfernen muͤſſen. 

Wenn zwei oder mehre Mitglieder ſich gleichzeitig er⸗ 
beben, um zu reden, fo wird der, welcher zuerſt den Spre⸗ 
cher ins Auge fällt, von ihm ernannt, und erhält gewoͤhn⸗ 
lich die Erlaubniß, das Haus anzureden. Doch der Um⸗ 
ſtand, daß der Sprecher ihm den Vorzug ertheilt hat, giebt 
ihm kein Recht, wenn das Haus der Meinung ſeyn ſollte, 
daß ein Anderer ſich fruͤher erhoben habe, oder aus irgend 
einem Grunde berechtigt ſei, zu reden. Jedes Mitglied 
darf darauf antragen, daß ein anderes Mitglied jetzt ver⸗ 
nommen werden muͤſſe, und wenn dieſer Antrag wirklich 
gemacht wird, ſo nützt der vom Sprecher ertheilte Vorzug 
zu nichts. Dies iſt jedoch eine Aushuͤlfe, zu welcher man, 
aus begreiflichen Gruͤnden, nur ſelten ſeine Zuflucht nimmt. 
Ein Mitglied kann eben ſo gut von der Galerie aus, als 
von der Mitte des Hauſes aus ſprechen, und nach Hat 
fell iſt dies öfters der Fall; doch in den letzten Jahren 
ſind wenig Beiſpiele von dieſem Verfahren vorgekommen. 
Wie es ſcheint darf man jedoch nicht reden, wenn man 
ſich in einem der Gaͤnge befindet, oder hinter der Glocke 
ſteht. Sehr oft iſt wiederholt worden, daß ein Mitglied 
das Recht habe, eine Parliaments⸗Akte oder irgend ein 
öffentliche Dokument nach Belieben zu verlangen; dies 
iſt jedoch ein Irrthum. Das Haus kann ſich einem fol 
chen Verfahren widerſetzen, wenn es dies fuͤr gut befin⸗ 
det; doch, wenn kein Einwand erfolgt, ſo befiehlt der 
Sprecher, daß das Papier gelefen werden ſoll. Kein Mit: 
glied — dies muͤſſen wir noch hinzufügen — darf über 
einen Antrag ſtimmen, der ſeinenen Privat-Vortheil bes 
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ruͤhrt; ja, es darf nicht einmal gegenwaͤrtig ſeyn, wenn 
es daruͤber zur Abſtimmung kommt. 

Obgleich dem Publikum gegenwaͤrtig geſtattet iſt, den 
Berathungen, ſowohl im Haufe der Lords, als in dem der 
Gemeinen beizuwohnen — jenen auf das Geheiß eines 
Lords, dieſen entweder auf das Geheiß eines Mitgliedes 
oder gegen Erlegung einer halben Krone an den Thuͤrſte⸗ 
her — ſo gilt doch noch immer die Vorausſetzung / daß 
die Debatten des einen wie des andern Hauſes bei ver⸗ 

ſchloſſenen Thuͤren von Statten gehen. Der Befehl, wel⸗ 
cher den Sergeant at⸗Arms berechtigt, alle Fremden, welche 
ſich im Hauſe blicken laſſen, zur Haft zu bringen, wird, 
beim Beginn einer neuen Sitzung, noch immer von dem 
Hauſe der Gemeinen erneuert, und kann von jedem Mit⸗ 
gliede dahin verſtaͤrkt werden, daß es auf Raͤumung der 
Galerien antraͤgt. Erfolgt irgend eine Theilung, ſo ſind 
alle Fremden gendthigt, ſich zuruͤckzuziehen, und die Ihr 
ren des Hauſes werden verſchloſſen. Die Tagblaͤtter ge⸗ 
dachten vor kurzem einiger Bemerkungen, welche im Hauſe 
hinſichtlich einer Sitzungsverordnung gemacht wurden, nach 
welcher die Hinterthuͤre der Kammer des Sprechers tag⸗ 
täglich um zwoͤlf Uhr verſchloſſen werden ſollte; wo denn 
der Sprecher, in Antwort auf die aͤngſtliche Frage eines 
ihrer werthen Mitglieder: wo die beſagte Thuͤre zu finden 
waͤre? die Auskunft gab, er glaube, „daß ſie gar nicht 
mehr exiſtire.“ Dieſer Befehl wurde zuerſt den 5. März 
1662 auf die Nachricht ertheilt, daß mehre Perſonen, die 
nicht Mitglieder des Hauſes waͤren, durch die fragliche 
Thuͤre in das Zimmer des Sprechers gelangt ſeien, und 
ſich von da aus auf die Galerie begeben hätten. Seit die⸗ 


42 
fer Zeit iſt er regelmäßig beim Beginn jeder Sitzung wie⸗ 
derholt worden. Sollte indeß die Hinterthuͤr, wie man 
vernimmt, jetzt wirklich angelegt werden: fo duͤrfte es ſchei⸗ 
nen, daß ihre alten und im ſteten Andenken fortlebenden 
Verletzungen endlich ohne alle Gefahr in Frieden ruhen 
dürfen. 

Der Gebrauch, den Mitglieder des Hauſes der Ge 
meinen von ihrem Vorrechte, das Haus von Fremden zu 
ſaͤubern, gemacht haben, hat haͤufig eine heftige Eroͤrte⸗ 
rung herbeigeführt: die beſtehende Ordnung aufzuheben, 
oder wenigſtens zu modifiziren, find allerlei Verſuche ge⸗ 
macht worden, wenn gleich bisher ohne Erfolg. Die, 
welche ſich der Ausſchließung widerſetzten, glaubten ihren 
Zweck dadurch erreichen zu konnen, daß fie ihre Zuflucht 
zu dem Mittel der Vertagung nahmen, und dadurch den 
Fortgang der Geſchaͤfte ſo lange aufhielten, bis das Pu⸗ 
blikum wieder zugelaſſen werden konnte. Frauenzimmer 
werden noch gegenwaͤrtig nicht in die Galerie gelaſſen; 
wer wuͤßte dies nicht? Was minder allgemein bekannt 
iſt, beſteht darin, daß das Verfahren, wodurch fie davon 
ausgeſchloſſen werden, vergleichungsweiſe neueren Urſprungs 
if. Erſt ſeit funfzig bis ſechzig Jahren gewohnten ſich 
die Frauen, ſowohl in der Galerie, als in dem Naum un⸗ 
ter den Schranken zu erſcheinen. Herr Hatfell ſelbſt war 
zugegen bei der letzten Gelegenheit, wo ſie zugelaſſen wur⸗ 
den. Es wurde eine anziehende Erörterung erwartet; und 
Frauen ſowohl als Maͤnner hatten ſich in großer Anzahl 
eingefunden. Da nun mehre Frauen nicht im Stande ge⸗ 
weſen waren, ſich Sitze zu verſchaffen, fo wurde der Be 
fehl ertheilt, daß das Haus gereinigt werden ſollte von 
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fremden Männern; und dies geſchah, als die Frauen 
ſo zahlreich eindrangen, daß ſie ſowohl die Galerien als 
die Sitze unterhalb der Schranken ausfülleten. In dieſem 
Zuſtande der Dinge verlangte ein Mitglied, aufgebracht 
daruͤber, daß gewiſſe Maͤnner von Stande (gentlemen), 
denen es Sitze verſchafft hatte, nicht zugelaſſen waren — 
es verlangte, ſage ich, daß das Haus von allen Fremden 
gereinigt werden ſollte. Die Verſtaͤrkung der beſtehenden 
Ordnung war eine Sache, die ſich nicht zuruͤckweiſen ließ. 
Doch die Beamten des Parliaments fanden, daß es nicht 
leicht ſei, die eingedrungenen Schoͤnen zu entfernen: ein 
heftiger und entſchloſſener Widerſtand wurde ihnen ange⸗ 
kuͤndigt, und faſt zwei Stunden hindurch blieb das Haus 
in dem Zuſtande ungemeiner Gaͤhrung und Bewegung. 
Seit dieſem ſeltſamen Auftritt ſind Frauenzimmer von dem 
Hauſe ſtrenge ausgeſchloſſen. Die einzige Ermaͤßigung die⸗ 
ſes Verbots beſteht darin, daß es in den letzten Jahren 
üblich geworden iſt, eine geringe Anzahl von Ladies zu⸗ 
zulaſſen zu einem Raume, welcher der Ventilator genannt 
wird, uͤber dem Tafelwerk, durch deſſen Oeffnung ſie alles 
ſehen und hören, was unter ihnen vorgeht. Fuͤnf und 
zwanzig Einlaßkarten werden von dem Sergeant⸗at⸗Arms 
jeden Abend fuͤr dieſes Zimmer ausgetheilt. Frauen wer⸗ 
den eben ſo eingelaſſen in die neue Galerie, welche im 
Haufe des Lords angebracht iſt. Fruͤherhin pflegten fie fich 
hinter den Gardinen zu beiden Seiten des Thrones zu 
verbergen. In aͤlteren Zeiten ſcheinen ſie jedoch freier her⸗ 
vorgetreten zu ſeyn. Fuͤr das Jahr 1675 wird angeführt, 
daß Lord Shaftesbury fi) gegen das Haus über die Heer⸗ 
den von Weibern beklagt habe, welche allen Verhandlun⸗ 
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gen beiwohnten; er ſagte: „es ſel damit fo weit gediehen, 
daß Männer von ihren Freunden huͤbſche Schweſtern oder 
Töchter mietheten oder borgten, um deren Bittſchriften zu 
übergeben." Mit der Zeit ſcheinen Frauenzimmer es dahin 
gebracht zu haben, daß fie, gelegentlich und nur verſtohlen, 
Zutritt zu dem Haufe der Gemeinen erhielten. Zum Be 
weiſe deſſen führe Hatfell eine merkwuͤrdige Notiz an, 
welche nicht darauf berechnet iſt, uns einen hohen Begriff 
weder von der Würde, noch von dem Schicklichkeitsſinn zu 
geben, wovon das Verfahren des Hauſes in dieſen Tagen 
charakteriſirt wird. 

Wir benutzen dieſe Gelegenheit, unſere Leſer einige 
parliamentariſche Kunſtausdrͤcke zu erklaren, welche in 
den öffentlichen Blättern ſehr haufig vorkommen, ohne daß 
die Mehrheit einen beſtimmten Begriff damit zu verbinden 
verſteht. 

Ein ſolcher Kunſtausdruck iſt das Wort Vertagung. 
Verſtehen muß man darunter die Fortſetzung der Sitzung 
des einen und des andern Hauſes von einem Tage zum 
andern, in der Regel bis zum naͤchſten, bisweilen aber 
bis zum vierzehnten und ſogar noch länger. Jedes Haus 
vertagt ſich nach Belieben und ganz unabhängig von dem 
andern. Ein Mitglied kann zu jeder Zeit auf Vertagung 
des Hauſes antragen, mehr als einmal ſogar an demſel⸗ 
ben Abend; denn, ein Vorſchlag zur Vertagung auf einer 
Station der Eroͤrterung wird betrachtet als eine Frage, 
verſchieden von demſelben Vorſchlage auf einer anderen 
Station. Würde er als dieſelbe Frage betrachtet, fo Könnte 
er weder an demſelben Abend, noch ſelbſt in derſelben 
Sitzung gethan werden. Nur bisweilen wird die Erörte: 
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rung vertagt, während das Haus feine Sitzung fortſetzt 
und ſich mit anderen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt. 

Ein zweiter Kunſtausdruck iſt die „Tagesordnung.“ 
Dies iſt die Lifte der Materien, welche an einem gegebe⸗ 
nen Tage erörtert werden ſollen; fie iſt gedruckt auf ein Pa⸗ 
pier, das die Benennung Votes (Abſtimmungen) fuͤhrt, 
und jeden Morgen ausgegeben wird. Wird alſo in An⸗ 
trag gebracht, daß die Tagesordnung verleſen werden moͤge, 
ſo iſt der Sinn dieſes Antrags, daß das Haus von der 
Betrachtung der gerade vorliegenden Frage uͤbergehen moͤge 
zu dem Geſchaͤft, deſſen in der Lifte gedacht iſt. Und wird 
der Antrag angenommen, ſo iſt dies ein Weg, auf wel⸗ 
chem man vermeidet, über die vorliegende Frage zur Ent: 
ſcheidung zu kommen. Die Tagesordnung kann jedoch nur 
in Antrag gebracht werden, wenn ſich das Haus mit einer 
Frage beſchaͤftigt die nicht auf der Liſte ſteht. 

Ein dritter Kunſtausdruck iſt „die vorläufige 
Frage.“ Dies iſt eine andere Erfindung, wenn man der 
Nothwendigkeit entgehen will, über eine laͤſtige Frage zur 
Entſcheidung zu gelangen. Es wird zuweilen ein Antrag 
gemacht, gegen welchen ſich in abstracto nichts einwen⸗ 
den laͤßt, welcher jedoch wegen der Zeit, in welcher er f 
zur Sprache gebracht, oder wegen des Zwecks, der da⸗ 
bei verfolgt wird, einem Mitgliede, oder auch mehren, 
als etwas einleuchtet, dem man ſeine Zuſtimmung verſa⸗ 
gen muß. Unter dieſen Umſtaͤnden legen diejenigen, die 
ihn nicht aufkommen laſſen wollen, dem Haufe die vor⸗ 
laͤufige Frage vor: „Soll darüber eine Abſtimmung er 
folgen?“ Anſtatt jedoch, wie es am natuͤrlichſten ſcheinen 
wuͤrde, in Vorſchlag zu bringen, daß die in Betrachtung 
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gezogene Frage nicht jetzt erörtert werde, heiſcht der Ge- 
brauch, darauf anzutragen, „daß die Frage jetzt vorgelegt 
werden moͤge ;“ und indem man ſich hierüber theilt, ſtimmt 
der, welcher den Antrag macht, gegen feinen eigenen An- 
trag. Z. B. wenn Herr Hume den 14. Febr. 1833 in 
Anregung brachte, daß das Daſeyn und die Fortdauer der 
Sinekuren unzutraͤglich ſei, ſo wird das Reſultat in den 
Voten in folgender Form zur Sprache gebracht: Nach⸗ 
dem die vorlaͤufige Frage ſo geſtellt war, „daß die Frage 
jetzt zu verhandeln ſei“ theilte ſich das Haus — Beja- 
hende 138, Verneinende 232. Hier ſtimmten der An⸗ 
tragsſteller und alle Diejenigen, welche mit ihm der Mei⸗ 
nung waren, daß Herrn Hume's Nefolution nicht zur 
Abſtimmung kommen möge, in der Majorität gegen den 
Antrag. Die Frage jedoch, welche auf dieſe Weiſe un⸗ 
terdruͤckt wird, iſt immer nur fuͤr den Augenblick beſeitigt, 
und kann an einem zukünftigen Tage wieder auf die Bahn 
gebracht werden. Die vorläufige Frage iſt nicht anwend⸗ 
bar, wenn das Haus in eine Committee umgeſtaltet iſt. 
Ein vierter Kunſtausdruck iſt: „heute uber ſechs 
Monate.“ Es wird, um eine Bill vor dem Hauſe zum 
Fall zu bringen, haͤufig die Redensart angewendet, daß 
fie über ſechs Monate weiter beſprochen werden fol. Dies 
ſer Antrag wird gemacht mit der Abſicht, und hat, wenn 
er angenommen wird, die Wirkung, daß die naͤchſte Ver⸗ 
leſung der Bill bis nach der Prorogation des Parliaments 
oder bis zu einem Zeitpunkt verſchoben wird, wo es keine 
Sitzung für das Haus giebt. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
faͤllt die Bill zu Boden. Bisweilen wird der Antrag für 
die nächſte Verleſung der Bill auf drei Monate a dato, 
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eine Prorogation hinwegfuͤhrt. 

Wir ſchließen mit einem fünften Kunſtausdruck. Er 
lautet: „Aufforderung des Hauſes.“ Eine große 
Schwierigkeit hat zu jeder Zeit darin beſtanden, die regel⸗ 
mäßige Anweſenheit der Glieder zu ſichern. Es ſteht je 
doch in der Macht jedes Mitgliedes, nach vorhergegange⸗ 
ner Bekanntmachung, darauf zu dringen, daß das Haus 
zuſammengerufen werde fuͤr einen beſonderen Tag, wo die⸗ 
jenigen, welche auf ihre Namen nicht antworten, von dem 
Sergeant⸗at⸗Arms zur Haft gebracht werden. Der Haupt⸗ 
nachtheil, dem ſie bei dieſem Verfahren unterworfen ſind, 
beſteht in der Geldſtrafe, die fie erlegen müffen, bevor fie 
wieder in Freiheit geſetzt werden: eine Geldſtrafe, die von 
bedeutendem Belange iſt. 


\ 
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Wie hat ſich 


das Verhaͤltniß Aegyptens zur Tuͤrkei 
gebildet? 
und 


was läßt ſich für die Zukunft davon erwarten ? 


Es giebt Hauptthatſachen, denen ſich die uͤbrigen That: 
ſachen, wie wichtig fie auch ſeyn mögen, wie von ſelbſt 
unterordnen, dergeſtalt, daß fie in dem Lichte von Wir⸗ 
kungen erſcheinen, die ihre Urſache in der Hauptthat⸗ 
ſache haben. i 

Eine ſolche Hauptthatſache iſt, in Beziehung auf die 
europaͤiſche Welt, die Freiwerdung Amerika's von den Ber 
ſtimmungen der europaͤiſchen Mutterſtaaten. Wie hätte 
dieſe Freiwerdung erfolgen koͤnnen, ohne alle inneren und 
äußeren Verhaͤltniſſe der Mutterſtaaten zu verandern? Ge 
hen wir alſo in ihr die wahre Urſache, welche die pyre⸗ 
naͤiſche Halbinſel in den Jaſons⸗Keſſel der Revolution ge; 
worfen in Frankreich die Julius⸗Revolution herbeigeführt 
und in England die Parliaments⸗Reform bewirkt hat! 
Sehen wir in ihr aber zugleich die Triebfeder, welche den 
Erſcheinungen im Oſten zum Grunde liegt! Das kuͤrki⸗ 
ſche Reich konnte feine Eigenthuͤmlichkeit nur fo lange bes 
wahren, als das weſtliche Europa vollauf in Amerika bes 
ſchaͤftigt war. Als dies aufgehört hatte, mußten Nück 
wirkungen eintreten, deren Zweck ſich ſchwerlich verkennen 

läßt. 
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laͤßt. Dieſer iſt kein anderer, als die Entwickelung, welche 
der weſtliche Theil Europa's in feinem Verhaͤltniß zu Ame⸗ 
rika feit drei Jahrhunderten erworben hat, fo auf den 
Oſten uͤberzutragen, daß eine größere Harmonie, als bis⸗ 
her möglich war, das letzte Reſultat dieſer Ruͤckwirkungen 
werden möge. So ſtellt ſich zum Wenigſten in dem Urs 
theil des Geſchichtforſchers eine Erſcheinung, welche hoͤchſt 
raͤthſelhaft für alle Diejenigen bleibt, die nie in Betrach⸗ 
tung gezogen haben, daß die Eroberung Konſtantinopels 
durch die Tuͤrken und die Entdeckung Amerika's in einem 
Kauſal⸗Zuſammenhange ſtehen, welcher gute 340 Jahre 
vorgehalten hat. 

Es iſt jedoch nicht unſere Abſicht, dieſen Kauſal⸗ 
Zuſammenhang, über welchen wir uns bei anderen Gele 
genheiten erklaͤrt haben, hier von neuem zur Sprache zu 
bringen. Nur eine der neueſten Erſcheinungen deſſelben 
wollen wir zu erklären verſuchen; namentlich den Konflikt 
zwiſchen dem Sultan und ſeinem Vaſallen, dem Vice⸗ 
König von Aegypten: einen Konflikt, welcher für die Tuͤr⸗ 
kei ſo gefaͤhrlich wurde, daß ſie nur durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft Rußlands, ihres bis dahin für unverſoͤhnlich 
gehaltenen Feindes, gerettet werden konnke. 

Der Urſprung dieſes Konfliktes ſtellt ſich dar in einem 
Streite zwiſchen Abdallah, Paſchah von Akre, und Meh⸗ 
med Ali, Viee-Koͤnig von Aegypten. 

Obgleich, ihren Betheurungen nach, dem Sultan 
Mahmud, als Oberhaupt des Otomaniſchen Reichs, treu 
ergeben / hatten beide Paſcha's ſeit vielen Jahren in beis 
nahe gaͤnzlicher Unabhängigkeit von deſſen Autorität gelebt. 
Mehmed Ali von Aegypten, von beiden bei weitem der 

N. Monatsſchr. f. D. XIIV. Bd. 1s Hft. D 
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maͤchtigſte, und im Bewußtſeyn feiner Ueberlegenheit faſt 
anſpruchslos, bewies ſich gemaͤßigt, und beharrte, ſelbſt 
unter ſtarken Verſuchungen, in einem ſcheinbar unbeding⸗ 
ten Gehorſam gegen die Pforte. Nicht ſo Abdallah von 
Akre/ ein Mann von Feder Gemuͤthsart und heftigen Lei⸗ 
denſchaften. Im Jahre 1822 (um in ſeiner Geſchichte 
nicht weiter zuruͤckzugehen) warf er die Larve der Unter⸗ 
thaͤnigkeit ab, indem er, an der Spitze eines aus Ara⸗ 
bern, Druſen vom Berge Libanon, und Söͤldlingen aus 
allen Theilen des tuͤrkiſchen Reichs zuſammengeſetzten Hee⸗ 
res ſich des Paſchaliks von Damaskus als Eroberer zu 
bemaͤchtigen ſuchte. Er wurde jedoch geſchlagen und zu 
einem ſchleunigen Ruͤckzug genoͤthigt. Sich zu retten, ſchloß 
er ſich in die ſtarke Feſtung von Akre ein. Hier wurde 
er von fünf benachbarten Paſcha's belagert, unter welchen 
der Adoptiv⸗Sohn des Vice⸗Köͤnigs von Aegypten, Ibra⸗ 
him Paſcha — derſelbe, welcher ſich, einige Jahre darauf, 
durch feine Feldzuͤge in Griechenland einen Namen machte 
— den erſten Rang einnahm. 

Ibrahim und ſeine Kollegen vermochten mit einem 
Heere von etwa 9000 Mann nichts gegen Abdallah; und 
nachdem die Belagerung von Akre zehn Monate gedauert 
hatte, warf ſich Mehmed Ali zum Vermittler bei der Pforte 
auf, und Abdallah, der nicht beſiegt werden konnte, erhielt 
die Verzeihung des Sultans mit Wiedereinſetzung in ſeine 
fruͤhere Ehren, wenn gleich unter der Bedingung, daß er 
eine ſchwere Summe Geldes als Strafe erlegen ſollte: 
ein Verfahren, wodurch nicht Abdallah, wohl aber das 
Volk beſtraft wurde, an deſſen Spitze er ſtand; denn in 
aͤchter Paſcha's⸗Manier erpreßte er alles Geld, das wirk⸗ 
lich gezahlt wurde, von den armen Syriern. 
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Mehmed Ali hatte, auf dieſe Welfe, das unverkenn⸗ 
bare Verdienſt, eine Ausſöhnung bewirkt und den Skan⸗ 
dal, nach welchem der Kaiſer der Otomanen von einem 
verwegenen Vaſallen in einem Winkel ſeines Machtgebiets 
herausgefordert war, beſeitigt zu haben; und je beſſer ihm 
dies gelungen war, deſto mehr gab er der Einbildung 
Raum, ſich ſowohl den Sultan Mahmud als Abdallah 
Paſcha verpflichtet zu haben. Von dem letzteren — dies 
iſt ausgemacht — verlangte er ſeitdem eine Deferenz, welche 
der ſtolze Häuptling zu beweiſen eben nicht geneigt war. 
Gegen den Sultan hielt er ſich auf derſelben Linie ehr 
furchtsvoller Unterwerfung, die er ſich vorgeſchrieben hatte. 
Die, welche Gelegenheit hatten, das Betragen und die 
Beweggruͤnde des Paſcha's von Aegypten aus der Naͤhe 
zu beobachten, verſichern einſtimmig, daß er ſich dem ver⸗ 
haͤngnißvollen Kriege in Griechenland ſo lange entzog, als 
es ſich mit feiner, dem Sultan bis dahin bewieſenen Er- 
gebenheit vertrug, und daß er nie mit irgend einem Na⸗ 
tional⸗Eifer auf dieſen Krieg einging. 

Im Jahre 1824 jedoch, wo allgemein bekannt war, 
daß er ein Heer von 24,000 Mann in europaͤiſcher Mas 
nier abgerichteter Truppen, außerdem aber noch Milizen 
hatte, willigte er in die Forderungen der Pforte, denen er, 
ohne ſich einem bleibenden Verdachte auszuſetzen, nicht 
länger wiberfichen konnte; und fo geſchah es, daß er nach 
Morea vier Regimenter Fußvolk (zuſammen 16,000 Mann) 
vier Kompagnien Sappeurs und Minirer, und ungefähr 
700 Pferde (die Bluͤthe feines Heers) unter dem Befehl 
ſeines Adoptiv⸗Sohnes Ibrahim Paſcha einſchiffte. Ge⸗ 

deckt durch die, damals nicht zu verachtende Kriegsflotte 
D 2 
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Aegyptens, ſeegelten hundert Transportfchiffe, mit dieſem 
Heere an Bord, von Alexandrien im Monat Juli des 
Jahres 1824 nach dem Pelopones, wo ſie gluͤcklich lan⸗ 
deten. Die allgemeine Vorausſetzung der muſelmaniſchen 
Bevoͤlkerung des Reichs war, daß dieſe Macht die Sache 
Mahomeds retten, das Reich vor einer Zerſtüͤckelung be⸗ 
wahren und die Griechen eben ſo zum Gehorſam zuruͤck⸗ 
fuͤhren werde, wie ein fruͤheres Heer des Paſcha's von 
Aegypten die rebelliſchen Wehabiten zu Paaren getrieben 
hatte. Auch wuͤrde dieſer Erfolg ſchwerlich ausgeblieben 
ſeyn, hätten ſich nicht England, Frankreich und Rußland 
für die Griechen erklaͤrt, und den Adoptiv⸗Sohn Mehmed 

Ali's in ſeiner Laufbahn gehemmt. 
Es kann in dieſem Zuſammenhange nicht am unrech⸗ 
ten Ort ſeyn, der Empoͤrung und Unterdruͤckung der We⸗ 
habiten, fo wie auch anderer weſentlichen Dienſte zu ger 
denken, welche Mehmed Ali dem Sultan Mahmud leiſtete. 
Die Wehabiten, ſektirende Anhänger des ſchismatiſchen 
Abdul Wehabe, waren geiſtliche und politiſche Puritaner: 
— fanatiſche Reformatoren der mahomedaniſchen Kirche 
und des otomaniſchen Staats. Entſprungen in den Wuͤſten 
Arabiens, bezweckten ſie eine gaͤnzliche Umgeſtaltung des 
Zustandes der Dinge. Seit dem Anfange des abgewiche⸗ 
nen Jahrhunderts hatten fie den Waffen der Türken ges 
trotzt und die Ruhe von nicht weniger als acht Sulta⸗ 
nen geſtoͤrt. Aus dem entlegenſten Diſtrikt Arabiens, Ared 
genannt, waren ſie vorgedrungen, nicht ohne die Truppen 
der maͤchtigſten Paſcha's, welche wider fie ausgeſendet wor⸗ 
den waren, zuruͤckzudraͤngen. Sie hatten Mecca genom⸗ 
men und das geheiligte Grab des Propheten Mahomed 
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beraubt; denn Dinge dieſer Art waren dieſen Reformatoren 
eben fo verhaßt, als Klöster, Kathedralen, Meſſen und 
Geluͤbde es den Neuerern des chriſtlichen Kirchenthums 
waren. In dieſem Zuſtand befand ſich Arabien; die enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Wehabiten drohten aber nicht blos mit einer 
radikalen Veraͤnderung gewiſſer Dogmen und aller Ge⸗ 
braͤuche des mahomedaniſchen Glaubens in den Gegenden, 
wo dieſer Glaube zuerſt entſprang, ſondern ſie verbreiteten 
auch die ernſtlichſten Befuͤrchtungen hinſichtlich der Inte⸗ 
grität des tuͤrkiſchen Machtgebiets in Afien. So war die 
Lage der Dinge, als Mehmed Ali, nachdem er ſein An⸗ 
ſehn in Aegypten befeſtigt hatte, die Waffen wider die 
Wehabiten ergriff. Und nach einem hartuaͤckigen Kampf, 
welchen der Italiaͤner Giovanni Finati, ein Abentheurer, 
der im Heere des Vice-Koͤnigs von Aegypten diente, ums 
ſtaͤndlich beſchrieben hat, trugen Mehmed Ali's Waffen, 
unterſtuͤtzt von einer verſchlagenen Politik den vollſtaͤndig⸗ 
ſten Sieg davon. Die Wehabiten wurden in ihre Wuͤſten 
zuruͤckgetrieben, und zu einer Lebensweiſe gezwungen, welche 
der Einfalt und Strenge ihrer Lehren beſſer entſprach; 
das Grab des Propheten zu Mecca wurde den rechtglaͤu⸗ 
bigen Muſelmanen von neuem eroͤffnet, und die Pforte 
von einem nur allzu furchtbaren Feinde befreit. Dies ge 
ſchah im Jahre 1818, und wurde im Namen des Sul⸗ 
tans vollbracht. Er allein hatte alſo den Ruhm davon, 
und mit dieſem verband er, wie natürlich, den Vortheil, 
von den rechtglaͤubigen Mahomedanern für den Verthei⸗ 
diger ihres verhoͤhnten Glaubens gehalten zu werden. 
Obgleich geſchlagen und aus Djedda,, Mecca, Me 
dina und der ganzen Nachbarſchaft dieſer wichtigen Platze 
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vertrieben, ſchritten die Wehabiten zu verſchiedenen Malen 
aufs Neue zum Angriff, und zu Anfang des Jahres 1824 
beſetzten fie die Engpaͤſſe der Gebirgskette, welche ihr Ges 
burtsland vertheidigt, und brachten die heiligen Staͤdte in 
Beſtuͤrzung und Aufruhr. Im Februar des genannten 
Jahres, fünf Monate vor der Einſchiffung Ibrahim Pas 
ſcha's und ſeines Heeres nach Moren, ſah Mehmed Ali 
ſich genöthigt, eine beträchtliche, Macht nach Coſſeier, der 
Wuͤſte und dem rothen Meere zu entſenden, um den Ara⸗ 
bern die Stirne zu bieten. Dieſe Macht hielt die Weha⸗ 
biten in Zaum und rettete die heiligen Städte. 

Wir kehren jetzt zu den Anſtrengungen zuruͤck, welche 
Mehmed Ali machte, um Griechenland fuͤr den Sultan 
zurückzuerobern. 5 

Im Oktbr. 1825 ſendete er 8000 Mann friſcher Li⸗ 
nientruppen zur Verſtaͤrkung Ibrahim Paſcha's, und nicht 

dieſe allein, ſondern auch Feld- und Belagerungsgeſchüͤtz 
mit dem noͤthigen Schießbedarf. 

Mit dieſen Verſtaͤrkungen fuͤhrte Ibrahim einen er⸗ 
folgreichen, wenn gleich ein wenig barbariſchen Krieg: er 
nahm faſt alle Plaͤtze, welche die Tuͤrken verloren hatten, 
wieder ein, und was von Griechen in ſeine Haͤnde fiel, 
wurde nach Aegypten verſetzt, waͤhrend er damit umging, 
demuͤthige Koloniſten von den Ufern des Nils nach Mo⸗ 
rea zu verſetzen. Der Traktat vom 6. Juli, auf welchen 
die Seeſchlacht bei Navarin folgte, zerſtorte dieſen abſcheu⸗ 
lichen Triumph, und ſicherte Griechenland ein Daſeyn und 
einen unabhaͤngigen Zuſtand. 

Ehe dieſe Kriſis eintrat, wurden dem Vice-Köͤnig 
von Aegypten, im Namen der verbuͤndeten Mächte, Er⸗ 
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und feine Flotte von Morca zuruͤckzunehmen und ſich von 
dem Sultan wenigſtens in Beziehung auf den griechiſchen 
Krieg loszuſagen, deſſen Einſtellung von jenen Mächten 
beſchloſſen war. Wie weit die ihm gemachten Vorfchläge 
hieruͤber hinausgingen, um ſeine Anhaͤnglichkeit an dem 
Sultan zu erſchuͤttern: darüber wurden der Oberſt Cra⸗ 
dock und Andere, welche im diplomatiſchen Geheimniß wa⸗ 
ren, Recheuſchaft geben koͤnnen. Als der Oberſt Cradock 
im Auguſt 1827 in Aegypten anlangte, fand er den Vice⸗ 
Koͤnig betruͤbt durch die Nachricht, daß die Wehabiten von 
neuem aus ihren Gebirgspaͤſſen hervorgegangen waͤren, 
und ſich ſogar Mecca's bemaͤchtigt haͤtten; es fehlte ihm 
ſogar an Truppen, ſeine eigenen Laͤnder zu vertheidigen. 
Dabei kannte er die Schwaͤche des Sultans; auch wußte 
er, daß ein Krieg mit Rußland nahe bevorſtand, und 
daß nicht bloß die ruſſiſche, ſondern auch die brittiſche und 
franzoͤſiſche Flotte im Mitteländifchen Meere angelangt 
war. Nichts deſto weniger blieb er ſeinem Oberherrn 
treu, und wiewohl ihm, wie man ſagt, Gewaͤhrleiſtungen 
fuͤr die Zukunft angeboten wurden, ſo ertheilte er auf alle, 
ihm von Seiten der Verbuͤndeten gemachten Vorſtellungen 
doch keine andere Antwort, als: „daß er ein Unterthan der 
Pforte ſei, und nur auf den ausdruͤcklichen Befehl des 
Sultans, und zwar nur in dem Sinne deſſelben, in Un⸗ 
terhandlungen eingehen konne.“ So viel Treue koſtete ihm 
eine ſehr ſchaͤtzbare Flotte. Man wird ſich auch erinnern, 
daß, ſelbſt nach der Katastrophe von Navarin, Mehmed 
Ali ſich nicht mit der Zuruͤcknahme ſeiner Truppen aus 
Griechenland übereilte, und daß er in allen Stücken, als 
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des Sultans unterthaͤnigſter Diener zu handeln ſich das 
Anſehn gab. 

Der deutlich vorhergeſehene Krieg mit Rußland blieb 
nicht aus; er erſchoͤpfte den Sultan, und der zweite Feld⸗ 
zug brachte das ruſſiſche Heer bis unter die Mauern Kon⸗ 
ſtantinopels. Mehmed Ali haͤtte unter dieſen umſtaͤnden 
feine Unabhaͤngigkeit proklamiren und ſich Syriens bemaͤch⸗ 
tigen konnen; allein er blieb ruhig und ehrerbietig, wie⸗ 
wohl er die Geldforderungen, welche die Pforte an ihn 
machte, nicht eifrig befriedigte, unſtreitig, weil er ſelbſt die 
erlittenen Verluſte zu erſetzen bedacht ſeyn mußte. 

Auf den ruſſiſchen Krieg erfolgte ſehr bald der ge⸗ 
faͤhrliche Aufſtand der Albaneſer, welcher dem verarmten 
Sultan viel Geld und Menſchen koſtete. So zerruͤttet 
war der durch dieſen Kampf bewirkte Zuſtand der Dinge, 
daß, als Herr Urquhart, welcher vor kurzem ein ans 
ziehendes Werk über die Tuͤrkei und Griechenland bekannt 
gemacht hat, im Jahre 1830, waͤhrend dieſes blutigen 
Haders, durch Albanien und die europaͤiſche Tuͤrkei reiſete , 
er nur ſchwache Hoffnung hegte, daß dies Land ſich beru⸗ 
higen und die türfifche Herrſchaft fortdauern werde. Auch 
dies würde für Mehmed Ali ein guͤnſtiger Augenblick ge; 
weſen ſeyn, die ehrgeizigen Plane zu entwickeln, die er ſpaͤ⸗ 
ter verfolgt hat; er blieb jedoch ruhig / und es darf nicht 
unbemerkt bleiben (eine Thatſache, deren Herr Urquhart 
gedenkt), daß von den Albaneſern, welche damals ſeinen 
Verſuch unterſtuͤtzt haben würden, waͤre es auch nur da; 
durch geſchehen, daß fie die Waffen der Türken in Europa 
beſchaͤftigt haͤtten, der Sultan, nachdem er ſie zur Ord⸗ 
nung zuruͤckgefuͤhrt hatte, 6000 tapfere Soldaten mufterte, 
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welche den Kern und die Staͤrke des Heeres des Groß: 
Veziers in Klein⸗Aſien ausmachten, und bei weitem die 
furchtbarſten Feinde waren, mit welchen die Aegypter bei 
ihrem Vorruͤcken auf Kutajah zu kaͤmpfen hatten. 

Endlich im Novbr. 1831 brach der Streit zwiſchen 
Mehmed Ali und Abdallah, Paſcha von Akre, aus. 

Ohne die Genehmigung der Pforte abzuwarten, ſchritt 
jetzt ein aͤgyptiſches Heer, verſehen mit der noͤthigen Ar⸗ 
tillerie und europaͤiſchen Ingenieur⸗ Offizieren, alſo bei weis 
tem überlegen demjenigen Heere, das denſelben Platz im 
Jahre 1822 belagert hatte, zur Belagerung Akre's, und 
nahm es den 27. Mai 1832 nach einem entſchloſſenen 
Widerſtande von ſechs Monaten. Der ſtolze Abdallah 
wurde als Kriegsgefangener zu Mehmed Ali gebracht, der 
ihn mit ungemeiner Achtung behandelte. 

Abdallah war alles, nur nicht ein unterwuͤrfiger oder 
getreuer Vaſall des Sultans geweſen. Dieſer jedoch, den 
es verdrießen mochte, daß Paſcha's auf ihre eigene Neche 
nung Krieg mit einander fuͤhrten (obwohl dergleichen im 
tuͤrkiſchen Reiche nicht felten vorkommt) tadelte das Ver⸗ 
fahren Mehmed As und nahm ſich der Sache Abdal⸗ 
lah's an. 

Schwerlich laͤßt ſich beſtimmen, wieviel der von der 
Pforte angenommene hochfahrende Ton dazu beitrug, das 
Betragen Mehmed Alls zu beſtimmen; die natürlichfte 
Vorausſetzung iſt jedoch, daß er Akre, welches ehemals 
zu Aegypten gehört hatte, und immerdar ein Gegenſtand 
ſeiner Luͤſternheit geblieben war, nicht wieder herausgeben 
wollte. Außerdem war Akre, wie Bonaparte ſehr richtig 
fühlte, als er es belagerte, der Schlüffel zu Syrien; und 
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nachdem der erfie Schritt gethan war — er, der allein 
etwas zu koſten pflegt — mochte Mehmed Ali die Kraft 
verloren haben, der Verſuchung einer fo leichten Erobe⸗ 
rung, wie ſie vor ihm lag, zu widerſtehen, mit ihr der 
Ausſicht auf eine Wiedervereinigung der Beſitzungen Fatimi⸗ 
tifcher Kaliphen, namentlich Aegyptens, weiter Strecken Sy⸗ 
riens und ganz Palaͤſtina's. 
Was auch ſeine Beweggruͤnde ſeyn mochten: er ließ 
Ibrahim mit einem aͤgyptiſchen Heere vorrücken, welches 
Syrien beſetzte, ohne auf irgend einen Widerſtand zu ſtoſ⸗ 
ſen. Gern wuͤrde er ſeine Eroberungsbahn an der Graͤnze 
Syriens geſchloſſen haben; und hätte der Sultan feiner 
eigenen Schwäche gehörig geachtet, fo wuͤrde er mit ſei⸗ 
nem emanzipirten und mächtigen Vaſallen unterhandelt und 
dieſem alles bewilligt haben, was er ihm vorzuenthalten 
fuͤr den Augenblick keine Ausſicht hatte. Doch Mahmud 
war halsſtarrig, und der glückliche Ibrahim, dem bisher 
alles gelungen war, drang nach Klein-Aſien vor und be⸗ 
drohte die Hauptſtadt des türkiſchen Reichs. Als der Sul⸗ 
tan endlich ſeiner Schwaͤche inne ward, rief er die Ruſſen 
zu Huͤlfe — eine Macht, die noch vor kurzer Zeit feine 
Feindin geweſen war, und von den Tuͤrken, nach alten 
Prophezeihungen und nie erſchuͤttertem Glauben, als die 
ficherfte Zerftörerin ihres Reichs betrachtet wird. Nichts 
von allem, was der Sultan gethan oder unterlaſſen hat, 
keine noch ſo ſtarke Abweichung von der geltenden Regel, 
kein noch ſo heftiger Angriff auf die Vorurtheile des mu⸗ 
ſelmaniſchen Volks haͤtte ihn noch ſicherer in den Herzen 
deſſelben entthronen koͤnnen, als dieſes verhaͤngnißvolle Ver⸗ 
fahren. Die rechtglaͤubigen Muſelmanen trugen zwar laͤngſt 
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die Ueberzeugung in ſich, daß in feinem Verfahren ſehr 
vieles den Vorſchriften des Propheten entgegen ſei; als 
fie aber in Erfahrung brachten, daß er die Moskowwiter 
zu Huͤlſe gerufen habe, da erklaͤrten ſie ihn ſchlechtweg 
für einen Giaur, oder Ungläubigen. Am ſtaͤrkſten ſprach 
ſich dies Gefuͤhl in Klein⸗Aſten aus, wo Ibrahim als 
Eroberer ſein Lager aufgeſchlagen hatte; denn in Klein⸗ 
Aſien ſind die Türken weit gottesfürchtiger, als in Europa. 
Im Uebrigen darf man wohl ſagen, daß der Sultan 
nichts dadurch gewann, daß er ſeine eigene Schwaͤche auf 
eine ſo auffallende Weiſe zur Schau trug und die Vor⸗ 
urtheile ſeines Volks ſo ſtark verletzte. Denn, ſelbſt nach 
der Ankunft einer ruſſiſchen Flotte und eines ruſſiſchen 
Heeres in feiner Hauptſtadt, ſah er ſich gendͤthigt, unter 
dem Beiſtande eines franzöfifchen Diplomaten mit Ibra⸗ 
him Frieden zu ſchließen und dem Paſcha von Aegypten 
alles zu bewilligen, was dieſer vor der Ankunft der Ver⸗ 
buͤndeten des Sultans gefordert hatte “). Standen die 
Truppen und die Bevölkerung der Hauptſtadt nicht wider 
den Sultan auf, ſo war dieſer, auch ohne den Beiſtand 


*) Mehmed Als Bedingung war, daß Adana ihm abgetreten 
werden muͤſſe. Dies war ein Gegenſtand, des Streites wertb. Zwi⸗ 
ſchen Syrien und Karamanien in einem Winkel gelegen, if Adana 
zwar nicht groß, doch fruchtbar, geſund und ſchoͤn. Der Paſcha 
von Aegypten gab ſich das Anfehn, als wuͤnſche er dieſen Diſtrikt 
wegen feiner ſchonen Wälder und folglich wegen des Materials zu 
beſitzen, das er dem Schiffsbau gewahrt; es iſt jedoch mehr, als 
wahrſcheinlich, daß er Adana nur zu beftgen wuͤnſchte, um ſich der 
Vortheile zu bemächtigen, welche die benachbarte Küſte von Kara⸗ 
manien darbietet. Ueber dieſen Gegenſtand muß man Kapitän Beau⸗ 
forts Werk uber Karamanien nachlefen. 
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der Nuffen, ganz ficher in Konſtantinopel. Ohne etwas, 
das einer Flotte aͤhnlich ſah, konnte Ibrahim nicht uͤber 
den engen Bosphorus; und die Einführung einer Flotte 
in dieſe Gewaͤſſer durch die Dardanellen hin, war fuͤr die 
aͤgyptiſche Marine eine allzu ſchwierige Aufgabe, obgleich 
dieſe im Jahre 1807 von den Englaͤndern gelöſet wurde. 
Das Wahre von der Sache iſt, daß Mehmed Ali nicht 
daran dachte, ſich Konſtantinopels zu bemaͤchtigen; hatte 
er doch nicht einmal geglaubt, daß ſein Heer ſo weit in 
Klein⸗Aſien vordringen werde. 

Aufmerkſamkeit verdienen die Urſachen, welche die auf 
ſerordentlichen Fortſchritte Ibrahims erleichtern. Eine der 
größten Schwierigkeiten in dem Urtheil derjenigen Euros 
paͤer, welche in dieſem Lande gereiſet find, beſtand in der 
regelmäßigen Verpflegung des Heeres. Jene Reiſenden 
wollten bemerkt haben, daß die Ankunft von ſechs bis 
acht Fremden eine ſcheinbare Theurung in einem Dorfe 
verurſache; allein ſie waren unter der Bedeckung bewaff⸗ 
neter Türken gereiſet, vor deren Anblick die furchtſamen 
Einwohner alle Zeichen des Reichthums und der Wohl⸗ 
haͤbigkeit verbargen. Bei Ibrahims Ankunft machte man 
ſehr bald die Entdeckung, daß er keine militäriſche Be⸗ 
druͤckung uͤbte, und alles, was ſeinem Heere geliefert wurde, 
redlich bezahlte. Die Landleute ſtroͤmten ihm alſo mit ihren 
Vorraͤthen an Getreide zu, und er fand da, wo ein tuͤr⸗ 
kiſches Heer nicht einen Scheffel Korn entdeckt haben 
würde, verhaͤltuißmaͤßigen Ueberfluß. Dies wird beſtaͤtigt 
durch alle, die ſich um dieſe Zeit im Lande als Durch⸗ 
reiſende befanden. Dazu kam aber, daß, ſeit dem Jahre 
1829 ganze Diſtrikte im Innern Klein- Aſiens nicht aus 
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dem Zuſtande der Empörung herausgekommen waren. Sie 
ſehnten ſich nach einem Herrnwechſel, und hießen willkom⸗ 
men ein Heer, das mit ihnen deſſelben Glaubens war und 
angefuͤhrt wurde von dem Beſchuͤtzer des heiligen Grabes 
des Propheten; denn dieſer Titel war dem Paſcha Ibra⸗ 
him von dem Sultan ertheilt worden, nachdem er Mecca 
und deſſen Schaͤtze den Wehabiten entriſſen hatte. Sie 
ſahen alſo nur Freunde und Befreier. Dabei war das 
aͤgyptiſche Heer demjenigen, das der Sultan entgegenſtellen 
konnte, in jeder Eigenſchaft uͤberlegen. Mehmed Ali, der 
ſeit längerer Zeit die Macht der aufſaͤtzigen Mameluken 
zerſtoͤrt hatte, begann feine militaͤriſchen Reformen i. J. 
1815. Mahmud legte, hinſichtlich der Umbildung ſeines 
Heeres, erſt i. J. 1825 Hand ans Werk; der Paſcha hatte 
alſo den unberechenbaren Vorzug voller zehn Jahre vor 
dem Sultan. Er beſaß außerdem eine Fuͤlle von Unter⸗ 
weiſern, einen Generalſtab von 50 franzöfifchen und ita⸗ 
liaͤniſchen Offizieren, lauter Maͤnnern von Erfahrung, von 
welchen einige fogar große Talente vereinigten und geübt 
und vertraut waren mit allem, was zur Organiſation und 
Behandlung eines Heeres erforderlich iſt. Der Sultan hatte 
dagegen kaum 6 europaͤiſche Offiziere von einigem Verdienſt, 
und Caloſſo, der bedeutendſte unter ihnen, war bloß ein 
guter Kavallerie⸗Offizier. Mit Ausnahme der 6000 AL 
baneſer, deren wir gedacht haben, und die für ganz vor⸗ 
zuͤgliche Soldaten gelten konnten, hatte der Groß⸗Vezier, 
als er mit Ibrahim zuſammentraf, nur indisziplinirte Hor⸗ 
den, ſchlecht bewaffnetes Geſindel. Seine Taktikos — fo 
werden die geregelten Truppen des Sultans von den Fran⸗ 
ken genannt — konnte der Sultan fuͤr Europa nicht ent⸗ 
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behren. Man füge zu allem dieſen noch hinzu, daß die 
Aegypter die Erinnerung an ihre Siege in ſich trugen. 
In Arabien hatten ſie uͤber die Wehabiten geſiegt, ferner 
in Dongola, Sennaar und Cardofan, auf Morea und vor 
Akre; wogegen die Türfen kaum auf etwas Anderes zu 
ruͤckblicken konnten, als auf eine lange Reihe von Nie 
derlagen. Was erklärt Ibrahim Paſcha's glückliche Er: 
folge beſſer, als dieſe wenigen Worte? x 

Was geſchehen ſeyn würde, wenn der Sultan nicht 
nachgeben, d. h. die Friedensbedingungen Mehmed Ali's 
nicht angenommen hätte, laͤßt ſich ohne Muͤhe beſtimmen. 
Rußland erwarb ſich in den hoch⸗kritiſchen Umſtaͤnden, 
worin ſich Mahmud der Zweite befand, das Verdienſt, 
das türfifche Reich vor einem gaͤnzlichen Umſturz bewahrt 
zu haben: vor einem Umſturz, welcher unausbleiblich war, 
wenn die Bevoͤlkerung Konſtantinopels nicht durch ruſſi⸗ 
ſche Waffen gezuͤgelt worden wäre. Alle Vorwürfe, welche 
dem Petersburger Kabinet feitdem von England und von 
Frankreich her gemacht worden ſind, haben, ſo ſcheint es 
uns, keinen anderen Grund, als den verletzter Eitelkeit; 
denn es duͤrfte ſchwer ſeyn, zu beweiſen, daß noch mehr 
hätte geſchehen koͤnnen, als was wirklich durch die ruf 
ſiſche Flotte und Land-Armee geleiſtet wurde. Dies zu 
leiſten aber war Rußland ſich ſelbſt ſchuldig, wenn der 
Uebergang über den Balkan und der Friede von Adriano: 
pel nicht vergeblich werden ſollten. 

Wie viel im Uebrigen durch das Abkommen zwiſchen 
Mahmud dem Zweiten und Mehmed Ali fuͤr die Zukunft 
gewonnen iſt, will erwartet ſeyn. Die ganze Erſcheinung 
gehoͤrig zu faſſen, muß man ſich in diejenigen Zeiten des 
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Mittelalters zuruͤckverſetzen, wo es, ſtatt der jetzt herge⸗ 
brachten Suveraͤnetaͤt, nur eine Suzeraͤnetaͤt gab, mit wel⸗ 
cher nichts weniger geſichert war, als der geſellſchaftliche 
Friede, ſofern die großen Vaſallen keine andere Autorität 
anerkannten, als die eigene, und ſtets bereit waren, den 
Suzeraͤn zu bekaͤmpfen, wenn er ihren Beſchluͤſſen zu 
folgen ſich weigerte. Wie man auch die gegenwaͤrtige 
politiſche Lage des türfifchen Reiches anſchauen möge: 
daraus kann man ſich nicht ein Geheimniß machen, daß 
es in dieſem Reiche einen Vaſallen giebt, welcher in jeder 
Beziehung maͤchtiger iſt, als derjenige, auf welchen ſich 
ſeine Vaſallenſchaft bezieht, d. h. als der Sultan, deſſen 
bloßes Werkzeug er ſeyn ſollte. Je unnatürlicher nun Dies 
fer Zuſtand iſt, deſto weniger kann er fortdauern. Ueber 
kurz oder lang muß die Frage: „wer hat das Recht zu 
befehlen?“ zur Sprache kommen: und von der Beant⸗ 
wortung dieſer Frage hangen die weiteren Schickſale der 
Tuͤrkei, vielleicht des ganzen Orients ab. Als Gebieter 
uͤber Aegypten, Palaͤſtina und Syrien kann Mehmed Ali, 
oder auch ſein Nachfolger, nicht in einem untergeordneten 
Verhaͤltniſſe bleiben; Regenten-Pflichten ſogar werden ihn 
noͤthigen, der Abhängigkeit, worin er fich befindet, zu ent⸗ 
ſagen, und eine Autonomie in Anſpruch zu nehmen, die er 
nicht länger entbehren kann. Von allen Banden, welche 
dies bisher verhindert haben, dürfte der Muhamedanis⸗ 
mus ſich als das ſchwaͤchſte beweiſen; ſchon aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil ſich weft « europdifche Inſtitutionen 
auf weſt⸗europaͤiſche Wiſſenſchaft fügen, dieſe ſich aber 
nur auf Koſten des Aberglaubens, ſo wie alles deſſen, 
wodurch dieſer aufrecht erhalten wird, verbreiten laͤßt. 
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Mit großer Sicherheit laͤßt ſich alfo vorherſehen und vor⸗ 
herſagen, daß die Eigenthuͤmlichkeit, welche den Orient 
bisher ausgezeichnet hat, verſchwinden wird, um einer an⸗ 
deren Eigenthuͤmlichkeit Platz zu machen, deren Weſen ſich 
nur in ſofern zum Voraus erkennen laͤßt, als man daſ⸗ 
ſelbe in den Fortſchritten der phyſiſchen Wiſſenſchaften auf: 
findet. 


Schrei⸗ 
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Schreiben 
eines engliſchen Kapitaliſten 


an den 


Herausgeber des New monthley Magazine, 


Mein Herr! 


Sie find ein weiſer Mann; fo ſprechen die Leute in 
unſerer Stadt (einer ſehr reſpektablen Stadt, welche ihren 
eigenen Markt, außerdem aber noch ihre eigene Leſebiblio⸗ 
thek hat). Sie find ein weiſer Mann; Sie ſchreiben Büͤ⸗ 
cher, Sie entwerfen Reden und gelten dafuͤr, daß Sie 
ſehr viel allgemeine Einſichten beſitzen. Nun, mein Herr, 
wenn Sie wirklich fo geſcheidt find, fo haben Sie Gele 
genheit, mir einen ſehr weſentlichen Dienſt zu erweiſen 
und (was Ihrer Menſchenfreundlichkeit ungemein zuſagen 
wird) dieſer Dienſt kann erwieſen werden, ohne daß 
es Ihnen irgend eine Beſchwerde oder Auslage verur⸗ 
ſachen wird. 

Ich bin, Gott ſei dafür gedankt, kein Schriftſteller; 
mein Herr, deßhalb keine Feindſchaft, hoff' ich! Ich bin 
kein Schriftfteller, und fo hab' ich nicht nöthig, Sie zu 
bitten, daß Sie meine drei Baͤnde leſen, oder daß Sie 
dieſelben loben ſollen. Ich bin kein Schriftſteller, oder, 
was damit gleichbedeutend zu ſeyn pflegt — kein armer 
Mann. Ich nehme weder Ihre Lobſpruͤche, noch Ihre 
Voͤrſe in Anſpruch: ich bin erträglich reich und. erträglich 

N. Monatsſchr. f. D. XLIV.BH.15.Hft, E 
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einfältig, und habe Erkenntlichkeit genug, um der Vorſe⸗ 
hung fuͤr dieſen und anderweitigen Seegen zu danken. 
Doch der Reichthum hat feine Sorgen, und die Dummheit 
ihre Gedanken. Und ſo naͤhere ich mich Ihnen, abgehaͤrmt 
und nachdenklich. Ich komme zu Ihnen mit der Bitte, 
mir einen Rath zuzufliſtern, der meinem Schlafkiſſen die 
Ruhe und meinem Eigenthume Zinſen gewaͤhre. Mein 
Fall iſt wirklich hart — viel härter, als Der ſich einbil- 
den kann, dem es an Erfahrung fehlt. Ich habe von 
einem gewiſſen Jaſon gehört, der ſich auf Reiſen begab, 
das goldene Vließ zu ſuchen; ich habe von einem ſchmuz⸗ 
zigen Geſellen, Diogenes genannt, gehört; der eine Laterne 
anſteckte, um einen ehrlichen Mann zu finden; ich habe 
auch von einem Herrn Coͤlebs gehört, welcher ſich auf 
machte, eine Frau zu finden (auch dies muß ein ſchwie⸗ 
riges Unternehmen geweſen ſeyn, wenn dieſer Herr eine 
gute Frau haben wollte, und wenn er ſelbſt ein wenig 
ſchwierig war). Ich wuͤßte ihm keine andere zu empfeh⸗ 
len, als meine juͤngſte Tochter; — doch Sie, Herr Her⸗ 
ausgeber, find verheirathet, und dies iſt meinem Gegen⸗ 
ſtande fremd, oder hat auf denſelben nur in ſofern Bezug, 
als ich den Satz aufſtellen möchte, daß weder Jaſon, als 
er auf das goldene Vließ ausging, noch Diogenes, als 
er einen ehrlichen Mann ſuchte, noch Coͤlebs, als er ſich 
um feine Frau bewarb, fo viel vergebliche Mühe und Bes 
ſchwerde hatte, als ich bisher gehabt habe, um mein Ka⸗ 
pital unterzubringen. Ja, mein Herr, eine Unterbringung, 
eine ſichere Anlegung iſt das, wonach ich mich umſehe; 
und können Sie mir fagen, wo eine ſolche zu finden if? 
Wenn Sie ein oberflaͤchlicher Beobachter ſind, ſo werden 
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Sie mir antworten, die Sache ſei leicht; fo ſagt ein un⸗ 
erfahrener Gluͤcksjaͤger, man muß mit einer reichen Erbin 
durchgehen. Exlauben Sie mir jedoch, Ihnen zu ſagen, 
daß die Sache, um welche es ſich handelt, ſchwierig — 
daß fie ſogar ſehr ſchwierig iſt. Denn, was hat ein Mann 
zu thun, der nicht mehr verzehren möchte, als fein Eins 
kommen? Er muß ſich ein Einkommen verſchaffen. um 
jedoch ein Einkommen zu haben, muß er fein Vermögen 
unterbringen. Dies nun iſt mein Fall. Vor ungefaͤhr 
dreizehn Jahren kam ich in den Beſitz von einmal hun⸗ 
derttauſend Pfund. Dies Vermögen war auf Grundftücke 
ausgethan; doch der Gentleman, dem dieſe Grundſtuͤcke 
gehoͤrten, war, obgleich reich genug, mir meine Intereſſen 
regelmaͤßig auszuzahlen, immer ſaumſelig genug, um dies 
auf die lange Bank zu ſchieben. Advokaten⸗Briefe muß⸗ 
ten geſchrieben werden, und Advokaten⸗Briefe kamen zu⸗ 
ruͤck; doch immer erſt nach ſechs Monaten, und nur nach 
vielen Winkelzuͤgen bekam ich meine vierteljaͤhrigen Zinſen. 

„Wie konnen Sie ein ſolcher Thor ſeyn ?“ ſagte ein 
Nachbar, dem ich meine Noth klagte. „Bringen Sie Ihr 
Geld in den Staats⸗Fonds unter. Nichts geht über 
Staats⸗Fonds. Sie ſind ſo bequem, ſo ohne alle Be⸗ 
ſchwerde. Iſt der Zahlungstag gekommen, fo wird die 
Dividende gezahlt. Dazu bedarf es keiner Advokaten; Stock⸗ 
Makler, hellſehende Burſche, bringen Ihr Geſchaͤft in 
Ordnung, und da iſt Ihr Geld. “ 

Dieſer Rath wuͤrde weniger Eindruck auf mich ger 
macht haben, wenn er von irgend einem Andern herge⸗ 
rührt hätte; da er jedoch von Herrn David Dofornothing 
kam, von welchem man ſagte, daß er ſelbſt ein großes 
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Vermögen beſitze, und welcher ſtets in einem fo ſcharfen, 
kurzen und entſcheidenden Tone ſprach, wie man ihn nur 
bei Geſchaͤftsmaͤnnern anzutreffen pflegt, ſo ließ ich mich 
dadurch beſtimmen, meine Hypothek zu kundigen. Allerlei 
Schwierigkeiten waren dabei zu uͤberwinden: Geld war 
nicht aufzutreiben — das Eigenthum konnte nicht verkauft 
werden — die Advokaten-Nechnungen fielen ſehr ſchwer. 
Doch zuletzt wurden meine hunderttauſend Pfund, obgleich 
ein wenig beſchnitten, dem laſtergleichen Rachen des Grund⸗ 
ſtuͤcks entriſſen. Fuͤnf Prozent waren um dieſe Zeit die 
hergebrachte Sicherheit; und nachdem ich ein wenig mit 
den Vier: und Dreiprozentigen geliebäugelt hatte, entſchied 
ich mich für die Fuͤnfprozentigen, und die ganze Sache 
war zu Ende gebracht. 

Das erſte Jahr verſtrich, und nichts konnte lieblicher 
ſeyn: mein Einkommen war ſo puͤnktlich, wie meine Uhrz 
und zu meiner nicht geringen Freude erfuhr ich durch mei⸗ 
nen Stockmakler, daß mein Kapital ſich um taufend Pfund 
vermehrt habe; „denn,“ ſagte er, „die Fonds ſind bei⸗ 
nahe um ein Prozent ſeit dem Augenblick geſtiegen, wo 
Sie Ihr Kapital darin angelegt haben.“ 

Bewundernswürdige Anlegung, dachte ich bei mir 
ſelbſt, ganz vortreffliche Erfindung, um Kapital eintraͤglich 
zu machen, ohne Lärm und Laufen! „Ach,“ ſagte der 
Makler, indem er feine Hände rieb, „und ich wage, Ih⸗ 
nen vorherzuſagen, daß ſie in dem naͤchſten Jahre um 
zwei Prozent ſteigen werden.“ Ich ging nach Hauſe, ließ 
mein Haus neu anſtreichen, meine Zimmer tapeziren, nahm 
einen neuen Bedienten an und miethete zu Richmond einen 
Sommeraufenthalt. Da ich zu hundert und zwanzig Pfund 
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Fuͤnfprozentige gekauft hatte, ſo erhielt ich für mein Geld 
nur 4 Prozent. Nun hatte ich zwar auf Land- Anterpfand 
44 erhalten, doch das Bequeme der Sache machte den 
Unterſchied. Indeß ging ſehr bald das Gerede, daß die 
Fünfprogentigen abgezahlt werden ſollten. Darüber fielen 
die Stocks. Mit Gleichguͤltigkeit ſah ich dieſem Schau: 
ſpiel zu, bis mir der Gedanke kam, daß, fo wie ich durch 
ihr Steigen um Ein Prozent tauſend Pfund gewonnen 
hatte, ich zehntauſend Pfund verlieren wuͤrde, wenn ſie 
um zehn Prozent fielen. Der Gedanke war abſcheulich. 
Ich eilte zu meinem Makler. „Ja, oh ja, Sir,“ ſagte 
er laͤchelnd, „wenn Sie losſchlagen, jo werden Sie zehn: 
tauſend Pfund einbuͤſſen; wenn Sie aber nicht losſchla⸗ 
gen — ich ſage, wenn Sie nicht losſchlagen und die 
Fuͤnfprozentigen nicht abbezahlt werden, ſo werden Sie 
nichts verlieren.“ — „Gut,“ erwiederte ich das iſt ein 
Troſt, ich werde nicht losſchlagen.“ „Doch,“ fo fuhr 
der Makler fort, indem er ſeinen Ausſpruch mit einer Prife 
Taback ſchloß, „wenn die Fuͤnfprozentigen abbezahlt wer⸗ 
2 den, nun, dann werden Sie, ſtatt zehntauſend Pfund, 
zwanzigtauſend verlieren.“ Guter Gott, was wuͤrde meine 
arme Tante dazu ſagen? Zwanzigtausend Pfund in einem 
Jahre zu verlieren; und wie? bloß indem ich fie unter: 
zubringen ſuche. Ich wartete noch ein Paar Tage, die 

Gerüchte wurden boshafter; die Fonds fielen verhäͤltniß⸗ 

mäßig, und zuletzt ſchlug ich los mit einem Verluſt von 
funfzehntauſend Pfund. „Wie glücklich Sie geweſen find!" 
ſagte der Makler, als er mich in die Liſte der Verkaͤufer 
einſchloß. Meine hunderttauſrud Pfund waren jetzt ber 
trächtlich. vermindert; und mit dem, was mir von meinem 
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Kapital übrig geblieben war, ſtand ich zagend da, weil 
ich nicht wußte, wie ich es anlegen follte. 

Gut, mein Herr, ein Jahr lang hatte ich nicht den 
Muth noch etwas mehr zu wagen, als Schatzkammer⸗ 
Scheine. Zwoͤlf Monate waren auf dieſe Weiſe verfloſ⸗ 
ſen, als, waͤhrend ich an meinem Schreibtiſch ſaß und 
über dieſen unvortheilhaften Zuſtand der Dinge grübelte, 
mein alter Freund und Schulkamerad Joe Harris bei 
mir eingeführt wurde. Joe Harris wurde ſtets für einen 
ſcharfen, geſchraubten und kecken Burſchen gehalten, wel: 
chem es beſſer gehe, als andern Leuten, weil er aus zwan⸗ 
zig Shilling mehr zu machen wiſſe, als Andere. Sein 
Einkommen — dies wußte man — ruͤhrte von zwanzig ⸗ 
tauſend Pfund her; er gab aber, Jahr aus Jahr ein, un⸗ 
gefaͤhr achtzehntauſend Pfund aus. Ein angenehmerer Be⸗ 
ſuch Hätte mir nicht zu Theil werden koͤnnen. Ich legte 
alſo meinem Joe Harris dieſelbe Frage vor, die ich heute 
an Sie, mein Herr, richte. Er lachte mir ins Angeſicht. 
„Eine Unterbringung zu 4 Prozent! Nun, indem ich 
meine fünf gefunden Sinne mehr zuſammennehme, ziehe 
ich 10 Prozent von jedem Heller meines Vermoͤgens. “ 

„Schaffen Sie mir nur 4, und was daruͤber iſt, 
ſoll Ihnen zu Dienſten fichen. „Ein Wort ein Mann! 
Hier find ſpaniſche Bons *). Was kann ſicherer ſeyn, 


*) Wir behalten bier eine Rechtſchreibung bei, welche, ſtrenge 
genommen, nichts für ſich hat. Das franzöͤſiſche Wort Bon, in der 
bergebrachten Bedeutung, iſt nicht roͤmiſchen Urſprungs, fo daß es 
von bonus, a, um hergeleitet werden müßte, ſondern englischen oder 
vielmehr deutſchen Urſprungs, indem es abgeleitet werden muß von 
Bond oder Band, was in der engliſchen Sprache, ſo viel bedeutet, 
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als fpanifche Bons? Repraͤſentativ⸗Regierung, freies Volk 
— frei, wie die Luft. Spaniſche Bons ſtehen nur zu ſech⸗ 
zig; und hier find ruſſiſche Bons — Bons eines despo⸗ 
tiſchen Autokraten — zu hundert. Iſt das nicht monſtrös? 
Nichts weiter, als Juden⸗ Pfiff! Kaufen Sie ſpaniſche 
Bons, fage ich Ihnen; fie geben neun Prozent für Ihr 
Geld, und find geſund wie Eichenherz / mein Sohn. Zum 
Teufel! glauben Sie etwa, ich möchte Sie zu etwas Thöͤ⸗ 
rigtem rathen? Mas hätte ich denn davon?!“ 

Auf das letzte Argument ließ ſich nichts erwiedern; 
es überzeugte mich, und ich legte von meinen noch uͤbri⸗ 
gen fünf und achtzigtauſend Pfund dreißigtauſend in Cors 
tes⸗Bons an. Fur das erſte Jahr brachten fie mir zwei⸗ 
tauſend achthundert Pfund Intereſſen, und dies war alles, 
was mir im naͤchſtfolgenden Jahre von meinem Kapital 
uͤbrig blieb. Glauben Sie, Herr Herausgeber, nur nicht, 
daß ich mich in meiner Spekulation übereilte. Die Re 
gierung war anerkannt und befeſtigt — der König von 
Spanien war frei und willigte ein — der engliſche Ams 
baſſadör befand ſich an feinem Hofe. ... Was ich noch 
ſagen koͤnnte, finden Sie in einem Ars kel der Times, 
der vor neun Jahren geſchrieben wurde; als ich ihn las, 
fühlte ich mich ungemein gerechtfertigt in meinem Gedan⸗ 
ken. Doch weder dieſer, noch irgend ein anderer Artikel 
hat mir jemals mein Geld zurückgebracht, und darum iſt 


als Verpflichtung oder Obligation, in der Deutſchen feine alte Be⸗ 
deutung beibehalten hat. Merkwürdig iſt, daß das weggefallene d 
in dem franzöſiſchen bon den Sinn dieſes Worts fo weſentlich vers 
ändert bat, daß Niemand dabei an Verpflichtung denkt. 
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es kein Wunder, wenn ich keine hohe Achtung für literaͤ⸗ 
riſches Talent hege. 

Es wuͤrde unnuͤtz ſeyn, Ihnen, mein Herr, zu ſagen, 
daß das mir gebliebene Kapital ſeit dieſer Zeit ungluͤckli⸗ 
cherweiſe durch eine große Mannichfaltigkeit von Anlegung 
gewandert iſt. Ich habe Eiſen-Aktien, Salz- Aktien, Silber⸗ 
Aktien und Gold Aktien gehabt; außerdem braſilianiſche 
Bons, columbiſche Bons, griechiſche Bons und franzoſi⸗ 
ſche Bons. Die letztern — ich bitte dies wohl zu beher⸗ 
zigen — waren von allen die nachtheiligſten. Alle Welt 
fagte, die franzoͤſiſchen Bons waͤren fo ſicher. Nachdem 
ich nun meine Hunderte bald in den mexikaniſchen, bald 
in den braſilianiſchen, bald in den griechiſchen, bald in 
den columbiſchen Bons eingebuͤßt hatte, ſagte Jeder zu 
mir: „warum kaufen ſie nicht franzoͤſiſche Schuldverſchrei⸗ 
bungen?“ Nun wohl, mein Herr, ich kaufte franzoͤſiſche 
Bons. Was aber war die Folge? — was war die Folge? 
Konnte ich die Revolution hintertreiben? Hatte ich irgend 
etwas zu ſchaffen mit den ruhmwuͤrdigen Tagen? 
Ich wußte nicht mehr von Karl dem Zehnten und dem 
Fuͤrſten Polignac und dem Marſchall Marmont und Herrn 
Lafitte und dem General Lafayette — ich wußte, mein 
Hear, von allen dieſen Perſonen nicht mehr, als der Mann 
im Monde; nie hatte ich ein Wort zu ihnen geredet — 
nie hatte ich von dieſen Herrn geträumt, und doch brin⸗ 
gen ſie unter ſich eine Revolution zu Stande, die mich 
um zehntauſend Pfund aͤrmer macht: zehntauſend Pfund 
gingen in die Luft in drei ruhmvollen Tagen mit denen 
ich nichts zu ſchaffen hatte und die mir keinen Ruhm 
brachten, nicht einen Gran; im Gegentheil, alle meine 
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Freunde, diejenigen gar nicht ausgenommen, deren Nath⸗ 
gebungen mein Unglück herbeigeführt haben, nennen mich 
einen großen Thoren, weil ich nicht vorhergeſehen habe, 
daß die Freiheit triumphiren muͤſſe: Ich wollte gar nichts 
mit der Freiheit zu ſchaffen haben — ich war ja nie ein 
Politikus; und hier verliere ich drelßigtauſend Pfund, weil 
die Freiheit in Spanien geſchlagen wird, und zehntausend 
Pfund, weil die Freiheit in Frankreich obſiegt! 

Ich wende mich nicht an Ihr Mitleid, oder an das 
Mitleid irgend einer lebendigen Seele; aber ich frage Sie 
bei dem Allen, ob mein Fall nicht beklagenswerth ift? 
Und dann bleiben mir zu meiner Plage ja noch dreißig⸗ 
tauſend Pfund, welche die wahre Urſache ſind, daß ich 
Ihnen beſchwerlich falle. Wie ſoll ich ſie anlegen? Ich 
ſage Ihnen einmal für allemal, daß ich meine Haͤnde in 
allen fremden und ausländifchen Spekulationen gewaſchen 
babe. Keine Geſichter, mein Herr! Es giebt ſchwerlich 
ein Metall, das fuͤr mich nicht mit ſchmerzlichen Zuruͤck⸗ 
erinnerungen ſchwanger geht. Ich ſoll mich hier zu Lande 
nach einer gefunden Sicherheit umſehen — fo lau— 
tet die Sprache, fo die Ausdrucke, welche alle meine 
Freunde gegen mich anwenden; und ich ſelber wuͤnſche 
nichts fo ſehr, als die „feſte und geſunde Sicher: 
heit“ zu finden, von welcher fie ſchwatzen. Die vier 
großen Anwendungen, ſagen mir meine Bankiers, ſind 
Bank- Aktien, India-Aktlen, Grundbeſitz und Fonds, 
welche letztern mich, beiläufig geſagt, bereits hart mitge— 
nommen haben, wie Sie aus meiner Erzaͤhlung wiſſen. 
Die erſten Worte, welche mir auffielen, waren, ich ge⸗ 
ſtehe es, „Bank⸗Aktien. “ „Feſt, wie die Bank, „ficher, 
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wie die Bank,! „geſund, wie die Bank,“ dies waren Worte, 
welche ſeit meiner Kindheit in meinen Ohren wiederge⸗ 
klungen hatten; und nicht ſobald war dieſer Unterbringung 
gedacht worden, als ich uͤber meine fruͤheren Thorheiten 
erſtaunte und mir einbildete, daß alle meine Sorgen jetzt 
dem Ziele nahe wären. Da ich jedoch, ſelbſt bei den 
ſchoͤnſten Ausſichten, nichts uͤbereilen wollte, fo vertraute 
ich meine Abſichten einem beſonnenen Freunde — einem 
großen Wollhaͤndler, der, da er in Threadneedle⸗Straße 
ein eigenes Haus hatte, mir, ſo glaubte ich, über das 
Bankweſen die beſte Auskunft geben konnte. „Guͤtiger 
Gott,“ ſagte er, „wiſſen Sie denn nicht, daß der Gna⸗ 
denbrief (charter) ſo eben zu Ende gegangen iſt. Man 
hat gefunden, daß dies lauter Spigbüberei und Lüge iſt. 
Wahrlich, Sie haben von Glück zu ſagen, daß Sie zu 
mir gekommen ſind. Gott weiß, ob die Kompagnie einen 
Shilling aufs Pfund bezahlen wird. Sie koͤnnten Ihr 
Geld eben ſo gut in die Themſe werfen. In unſeren Ta⸗ 
gen kann man nicht vorſichtig genug feyn.! „Sehr wahr, 
ſagte ich mit melancholiſcher Stimme; „und nach dem, 
was Sie mir von der Bank vertraut haben, werde ich 
nicht laͤnger daran denken, ihr den Ueberreſt meines Ver⸗ 
moͤgens anzuvertrauen.“ 

Dabei blieb es; und fo traten denn die India» Aftien 
in meine Ueberlegung. Ich erinnerte mich ſehr bald, daß 
einer von meinen Oheimen, welcher ungemein reich geſtor⸗ 
ben war, von der Familie immer als reich wie Indien 
war bezeichnet worden; und wanderten denn die Leute 
nicht ſtets nach Indien aus, um ihr Glück zu machen ? 
Ich ſetzte, demgemaͤß, keinen Zweifel darin, daß Judia⸗ 
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Aktlen hoͤchſt ſicher und vortheilhaft wären, wenn man 
fein Geld unterbringen wolle. „Was,“ ſagte mein bes 
ſonnener Freund, der mit mir auf Schulen geweſen war, 
und obgleich gegenwärtig Wollhaͤndler, fein Latein noch 
nicht vergeſſen hatte — „was „U ſagte er warnend, „quo 
tendis? Ihr wollt die Scylla, welches die Bank iſt, ver⸗ 
meiden, und Ihr ſtuͤrzt Euch in die Charybdis, welches 
die oſtindiſche Kompagnie iſt? Wißt Ihr denn, mit wel⸗ 
cher Art von abſcheulichen Menſchen Ihr Euch in Ver⸗ 
bindung bringt? Wißt Ihr, was die oſtindiſche Kom⸗ 
pagnie iſt? — Wißt Ihr was fuͤr ein Schlag von Men⸗ 
ſchen dies iſt ?“ wiederholte er in einem Ehrfurcht gebie⸗ 
tenden Tone. „Ich will nicht fagen, daß fie Mörder find, 
aber ich will Ihnen genau angeben, was ſie ſind. Sie 
find Monopoliſten. Sie dulden, daß Weiber lebendig 
verbrannt werden, und fie verdoppeln den Preis des Thees 
— und — und — mit einem Worte, in einem freien 
Lande, wie das unſrige iſt, ſind ſie nicht zu dulden. Die 
Freiheit erlaubt dies nicht.“ — „Oh,“ ſagte ich, betruͤbt 
und eingedenk deſſen, was mir mit Spanien und Frank 
reich begegnet war, „oh, wenn die Freiheit mit dieſer An⸗ 
gelegenheit das mindeſte zu ſchaffen hat, ſo waſche ich 
meine Haͤnde in Unſchuld und der Spaß hat ſein Ende.“ 

Land und Fonds ſchienen jetzt meine einzige Zuflucht 
zu ſeyn. Der Gedanke ein Pachtgut zu kaufen gefiel mei⸗ 
ner Frau ganz ungemein; und mein aͤlteſter Sohn, wel⸗ 
cher gerade den Virgil angefangen hat, ließ, in einer höchſt 
lieblichen Stimme, etwas von den Agrikolen ertönen, 
das, wenn ich mich recht befinne, ganz ungemein zu mei⸗ 
nem Vorhaben paßte. Ich beſchloß demnach, einen großen 
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Gutsbeſitzer, der mein vertrauter Freund war, um Nath 
zu fragen; denn dies erſchien mir als das beſte Mittel, 
mein Geld mit Sicherheit anzulegen. „Das kann nicht 
Ihr Ernſt ſeyn,“ rief er aus. „Was! Sie wollen Land 
kaufen, und zwar in dieſem Augenblick — in dieſem? 
Dazu muß man, nehmen Sie es mir nicht uͤbel, den Ver⸗ 
ſtand verloren haben! Ich habe Landeigenthum, das iſt 
wahr; ich ererbte es von meinen Vorfahren, und konnte 
mich bisher davon nicht losmachen. Wie gern thaͤt' ich 
es! Landeigenthum, mein Herr, iſt nichts als Verderben. 
Wollen Sie Ihr Gut ſelbſt bewirthſchaften, ſo iſt dies 
die Heerſtraße ins Gefaͤngniß. Wollen Sie es auf ge 
wiſſe Jahre verpachten, zu einem Durchſchnittspreis, ein 
Jahr ins andere gerechnet — nun wohl! iſt das Jahr 
gut, fo erhalten Sie Ihre Pacht, iſt es aber ſchlecht, fo 
erhalten Sie nichts. Murren Sie, ſo macht der Pachter 
gemeine Sache mit den Wilddieben; auch wird er ihr Geg⸗ 
ner in den Zuſammenkuͤnften der Pfarrkinder und haͤngt 
bei einer Wahl die Oppoſitions-Fahne aus; und indem 
er Ihre Umzaͤumungen zu Grunde gehen laͤßt und ihren 
Boden ausſaugt, bezahlt er noch immer die Pacht nicht. 
Wenn man auch vor etwa zwanzig Jahren Land kaufen 
konnte, wer wird dies jetzt noch thun, da die Zuruͤcknahme 
der Korngeſetze über feinem Haupte ſchwebt? Nach fünf 
Jahren wird jeder Grundeigenthuͤmer ein Bettler ſeyn, 
mein Herr.!“ — „So bleibt denn nichts weiter übrig,“ 
ſagte ich zuletzt, „als zuruͤckzugehen“ (die gewöhnliche 
Bahu in allen menſchlichen Dingen, wie unſer Pfarrer, 
ein ſehr verſtaͤndiger Mann, mir öfters ſagte); „es bleibt," 
ſagte ich / „nichts weiter übrig, als zu den Fonds zurück 
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zukehren, und alles gehörig. überlegt; können fie die Dreis 
prozentigen nicht gut reduziren, ſo lange es Vierprozen⸗ 
tige giebt.“ 

Dieſer Gedanke, zugleich ſo einfach und ſo folgerecht, 
gefiel mir; und ich vertraute meine Abſicht einem Vetter, 
der unter uns fuͤr einen weitſchauenden Mann gilt, und in 
welchen meine Frau und ich ein großes Vertrauen ſetzen. 

Reduziren,“ ſagte er, indem er feine Brille auf fein 
kahles Vorderhaupt zurüuckſchob — „reduziren — wahr⸗ 
lich das waͤre zu viel Glück für die Staatsglaͤubiger. Ich 
will Euch ſagen, worin ihre naͤchſte Reduktion beſtehen 
wird.“ Bei dieſen Worten klopfte er mich auf den Rücken, 
und indem er ein Glas, das zufällig auf dem Diſche ſtand, 
ſo umkehrte, daß das Oberſte zu unterſt zu ſtehen kam, 
rief er, auf das Glas hinweiſend, aus: „Sehen Sie, 
ſo werden ſie es machen. Sie, ſo wie ich, werden lange 
genug leben, um den Tag zu erleben, wo die Leute von 
dem Fundirungs⸗Syſtem gerade ſo ſprechen werden, wie 
von Law's Syſtem oder von jeder andern lächerlichen und 
wucherlichen Erfindung. Was meinen Sie denn, daß dies 
Fundirungs⸗Syſtem ſei? Ihr Vater bedarf einer Summe 
Geldes, und da er ſich nicht einſchraͤnken mag, um die⸗ 
ſelbe zu bezahlen, ſo ſetzt er ſich ruhig nieder und ſchreibt 
eine Anweiſung auf ſeines Nachbarn Enkel, den er nie 
geſehen hat, den er eben ſo wenig kennt, als ein unge⸗ 
bornes Kind; denn ein ſolches iſt dieſer Enkel wirklich; 
und da macht denn des alten Herrn Familie viel Spek⸗ 
takel, und ſagt, es würde abſcheulich ſeyn, wenn des 
Nachbarn Enkel dieſe Anwelſung nicht a prima vista bes 
zahlen wollte. Dies, mein Herr, iſt das Fundirungs⸗ 
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Syſtem; und dies Syſtem, fage ich, kann nicht mehr zehn 
Jahre vorhalten, ja nicht mehr fuͤnf Jahre, ſeitdem wir 
ein reformirtes Parliament haben.“ 

Ich kann nicht ſagen, daß ich meines Veters Art 
zu beweiſen vollkommen faßte, wiewohl er ſehr langſam 
ſpricht, und auf jede Sylbe Nachdruck legt, was mich 
ſtets verführt zu glauben, daß alles, was aus feinen Munde 
kommt, von großer Wichtigkeit ſei. Bei dem Allen wollte 
es mir nicht gefallen, daß er das Weinglas ſo, mir nichts 
dir nichts, umſtuͤlpte. „So würden Sie mir denn,“ ſagte 
ich zu ihm, „ſchwerlich den Rath geben, mein Vermögen 
in Staats⸗Fonds anzulegen?“ „Nein, gewiß nicht,“ ſagte 
er, indem er mit der geballten Fauſt auf den Lich ſchlug 
und fo einen Trumpf darauf ſetzte. 2 

Jetzt, mein Herr, kennen Sie mein Elend nach deſſen 
ganzen Umfange. Die vier großen National- Unterbrin⸗ 
gungen find; fo ſagt mein Bankier, Bank- Aktien, India⸗ 
Aktien, Land» und Staats Fonds; und ich bin und bleibe 
ein zu Grunde gerichteter Mann, wenn ich mein Geld in 
Bank: Aktien, in India⸗Aktien, in Grundſtucken und in 
Staats⸗Fonds anlege. 

Mit Land Hypotheken dürfen Sie mir nicht kommen. 
Ich habe wohl daran gedacht und daruͤber mit meinem 
Freunde, dem Grundbefiger, geſprochen. Seine Antwort 
war: „wenn Land keinen Werth hat, was kann eine 
Schuld auf Land für Werth haben ?“ 

Kurz, mein Herr, hier bin ich, ein ganz kluger Mann, 
der bereits ſiebzigtauſend Pfund verloren hat, weil er nicht 
mehr verzehren wollte, als er einzunehmen hatte. Jetzt 
nun, nachdem die Erfahrung mich weiſe gemacht hat, ſtellt 
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ſich mir kein anderes Mittel, mein Kapital zu erhalten, 
dar, als daß ich es ausgebe. Da dies zugleich das Kluͤgſte 
und das Angenehmſte iſt, was man thun kann, ſo habe 
ich für meine Perſon dagegen nichts einzuwenden. Da 
kommt jedoch meine Frau mit der Behauptung angeſto⸗ 
chen, daß die breißigtauſend Pfund, die ich gerettet habe , 
ohne Abzug auf unſeren aͤlteſten Sohn übergehen, und 
daß wir außerdem noch etwas zur Ausſtattung unſerer 
übrigen Kinder zurücklegen muͤſſen. Vergeblich mache ich 
ſie durch Vernunftgruͤnde aufmerkſam auf die Unmoͤglich⸗ 
keit deſſen, was fie verlangt; vergeblich ſage ich ihr, daß 
es heut zu Tage kein ſolches Ding giebt, wie feſte Ein⸗ 
nahme iſt — daß man ſich nicht durch Worte taͤuſchen 
laſſen darf — daß der bloße Ausdruck „Einkommen“ eine 
Sytene iſt, welche zur Zerfidrung des Kapitals verlockt. 
„Unſinn, Unſinn, mein Theurer,“ erwiedert Miſtriß, „Du 
ſollteſt es machen, wie alle gute Leute es Dir rathen, 
d. h. Dich in keine von Deinen thoͤrigten Verwickelungen 
einlaſſen, ſondern eine gute und dauerhafte Unterbringung 
auffinden.“ 

Nun, Herr Herausgeber, wenn Sie etwas auf der 
linken Seite haben, das zum Mitgefuͤhl ſtimmt: ſo ſagen 
Sie mir, wo eine ſolche Unterbringung zu finden iſt, oder 
beſchwichtigen Sie meine Frau, daß fie nicht länger einem 
leeren Schatten nachlaͤuft, und zu der Ueberzeugung gelangt, 
das Beſte, was wir mit unſerem Gelbe anſtellen konnen, ſei, 
es ſobald als möglich unter die Leute zu bringen. 

Ich bin, 


mein Herr, . 
Ihr gehorſamſter Diener 


Jonathan Toomud. 
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Nachſchrift des Ueberſetzers. 


Der Herausgeber des New monthley Magazine weiſ 
dem Petenten, der ſich an ihn gewendet hat, keinen beffe: 
ren Rath zu ertheilen, als daß er ſich, um ein ſicheres 
Einkommen zu gewinnen, mit dem Ueberreſt ſeines Ver⸗ 
moͤgens nach Jamaika verfügen und ſein Geld auf den 
Ankauf einer Plantage verwenden ſoll. Er beſtaͤtigt alſo 
alles, was der Petent uͤber die Unſicherheit einer Verwen⸗ 
dung auf Bank: Aktien, India⸗Aktien, Grundbeſitz und 
Staats⸗Fonds ausgeſagt hat. 

Wie kommt er dazu?“ wird der ſinnige Leſer fra⸗ 
gen. ... Die Antwort auf dieſe Frage läßt ſich, bei un. 
ſerer Unbekauntſchaft mit der Perſoͤnlichkeit des Herausge⸗ 
bers des New monthley Magazine, nur dahin abgeben, 
daß wir ihn zu Denjenigen zählen, welche von Großbri⸗ 
tannien glauben, daß es feinen Kulminations-Punkt ers 
reicht habe, und einer hoͤheren Entwickelung nur in ſofern 
fähig fei, als es ihm gelinge, feine Grundlage zu verbeſſern. 

Wirklich iſt es durch dieſe mit der ganzen europaͤi⸗ 
ſchen Welt in einen Konflikt gerathen, der, im Fortſchritt 
der Zeit, nur ſtaͤrker ins Licht treten kann. 

Großbritanniens gefeltfchaftliche Grundlage find die 
berüchtigten Korngeſetze, denen ſich die Geſammtheit aller 
nuͤtzlichen Thaͤtigkeiten unterordnen ſoll. Die Dinge ſind 
aber dahin gediehen, daß, wenn der Scheffel Weizen nicht 
5 Thaler gilt / es keine engliſche Verfaſſung mehr giebt; 
und dies haͤngt auf folgende Weiſe zuſammen. 

Das Haupt⸗Element der geſellſchaftlichen Ordnung 
in England iſt der Adel; durch ihn wird das Oberhaus 

ge⸗ 
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gebildet. Nun iſt dieſer Adel mit Grund und Boden aus⸗ 
geſtattet, und über fein Einkommen, d. h. über feine Au⸗ 
toritäts⸗Mittel entſcheibet bei den Laſten, die auch er bei 
der Größe der Staatsſchuld zu tragen hat, nichts fo ſehr, 
als der Preis des Haupt⸗Nahrungsmittels. Wäre dieſer 
Preis die Hälfte von dem, was er in der Regel iſt / fo 
wuͤrde der Adel eben fo viel an feiner politiſchen Wirkſam⸗ 
keit einbuͤßen. Soll nun dieſe erhalten werden, ſo bleibt 
nichts weiter uͤbrig, als durch Schutzſteuern aller Art 
darauf zu dringen, daß die Grundbedingungen der gefell- 
ſchaftlichen Ordnung erfullt werden. Je ſchwieriger dies 
aber unter den vorhandenen Umſtaͤnden iſt, deſto ftärfer iſt 
die Krifis, worin es wahrlich zweifelhaft werden kann, ob 
eine Kapitals-Anlegung ſich rechtfertigen laſſe. Verdienen 
die einfachſten Säße der Staatswirthſchaftslehre Glauben, 
ſo iſt es in Großbritannien wirklich dahin gekommen, daß 
es ſich, hinſichtlich ſeiner bisherigen Verfaſſung, um Seyn 
und Nichtſeyn handelt. Allerdings wird der Erfolg ent⸗ 
ſcheiden; guͤnſtig kann dieſer aber nur dadurch werden / 
daß man ein wirkſames Mittel zur Aufrechthaltung der 
Korngeſetze findet. Iſt dies unmoͤglich, ſo wird der oben 
ertheilte Rath, nach Jamaika auszuwandern, vollkommen 
gerechtfertigt ſeyn. 


B. 


N. Monatsſchr.f. D. XLIV. Bd. 18 Hft. 5 
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Ueber 
die bisherigen Einwirkungen 
des 
deutſchen Zollvereinigungs= Verbandes 
auf Frankreich und England. 


Es iſt zuletzt nichts Auffallendes darin, daß ein an 
den Ufern der Spree ausgeſprochener Gedanke nach we⸗ 
nigen Wochen von den Ufern der Garonne zurüͤckhallt. 
In früheren Jahrhunderten wäre dles freilich unmöglich 
geweſen; allein, nachdem Druckerpreſſe, Poſtenlauf und 
Zeitungsweſen in diejenige Verbindung gebracht worden 
find, die fie zu einer Maſchine macht, für welche die Benen⸗ 
nung „Gedankenleiter“ keinesweges unpaffend ſeyn wuͤrde, 
fallt alles weg, was an dieſem Phänomen in Erſtaunen 
ſetzen koͤnnte. Iſt vollends der ausgeſprochene Gedanke 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er ſympathetiſche Ge⸗ 
fühle anregt — berührt er Leiden, welche allenthalben gleich 
maͤßig empfunden werden, und verſpricht er Erleichterun⸗ 
gen, die ein Gegenſtand des allgemeinen Wunſches find: — 
wie duͤrften wir uns alsdann noch daruͤber wundern, daß 
er in die weiteſte Ferne hin elektriſch wirkt, und Beſchluͤſſe 
erzeugt, die, ohne ihn, entweder gar nicht, oder doch viel 
ſpaͤter, würden gefaßt worden ſeyn? 

Die neueſte Zeit hat hieruͤber ein Beiſpiel aufzuwei⸗ 
fen, das uns als um fo beachtenswerther erſcheint, je kri⸗ 
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tiſcher der Zuſtand iſt, worin ſich die europaͤiſche Welt 
gegenwärtig befindet. Am Schluſſe des Jahres 1833 er⸗ 
ſcheint zu Berlin ein Zollvereinigungs-Vertrag, 
durch welchen ſich die Mehrzahl der deutſchen Suveraͤne 
zur Erleichterung des Handels verbindet; der Begriff von 
Monopol wird in dieſem Vertrage / ſo viel als möglich, in 
Schatten geſtellt, und indem die Graͤnzzoͤle den Charakter 
des Prohibitiven verlieren und den einer einfachen Han⸗ 
delsſteuer annehmen, wird die Bahn zu einer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge gebrochen, in welcher man die Vortheile, 
die man bis dahin einer egoiſtiſchen Bedruͤckung verdankt 
hat, kuͤnftig nur einer verſtaͤrkten Betriebſamkeit verdanken 
will. Was geſchieht? Der Beſchluß der deutſchen Su⸗ 
veraͤne pflanzt ſich durch die Zeitungsblaͤtter auf Frankreich 
fort; und indem er uͤber die Loire bis zur Gironde und 
Garonne vordringt, findet er ſeinen erſten Widerhall in den 
Weinbergen des Gironde⸗Departements, deren Beſitzer ſich 
mit einer Bittſchrift an die Kammern wenden, worin fie ſich 
über den Vorzug beklagen, der den noͤrdlichen Provinzen 
Frankreichs vor den ſüͤdlichen hinſichtlich der Abgaben zu 
Theil werde, und ein verbeſſertes Zollweſen verlangen. 

Es iſt der Muͤhe werth, die Sprache zu vernehmen, worin 
dieſe Bittſteller reden: eine Sprache, welche erwarten laͤßt, 
daß durch fie mehr geleiſtet werden wird, als durch noch 
fo viele Dutzende von Antworten, welche auf die Preis⸗ 
aufgabe der Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften hinſichtlich deſſelben Gegenſtandes erfolgen kön 
nen. Die Bittſteller ſagen: 

„Nachdem wir unſere Bedraͤngniſſe und die Urſachen 
derſelben geſchildert haben, verlangen wir eine Veraͤnde⸗ 
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rung der Zoll⸗Tarife, wobei als erſte Baſis der Grund⸗ 
ſatz der Zulaſſung fremder Produkte zu maͤſſigen Zöllen 
angenommen werden müßte. Wir verlangen alſo, daß 
Frankreich, fortan den wohlwollenden Geſinnungen verſchie⸗ 
dener nordiſchen Mächte entſprechend / uns mittelſt gegen⸗ 
ſeitiger Zugeſtändniſſer einen vermehrten Abſatz unſerer Pro⸗ 
dukte nach jenen Staaten ſichere, und daß die Regierung 
zu dieſem Zwecke die Zoͤlle gegen Rußland, England, Hol⸗ 
land, Belgien, Preußen, Daͤnemark, Schweden und Deutſch⸗ 
land herabſetze. Dabei machen wir aufmerkſam auf die 
Verbindungen, welche Frankreich mit den amerikaniſchen 
Staaten anknuͤpfen könnte. Wir verlangen endlich die Ab⸗ 
ſchaffung der indirekten Steuer auf die Getraͤnke, oder ihre 
Vertheilung auf alle Erzeugniſſe des Ackerbau's und der 
Fabriken, indem jetzt, durch ein unbilliges Privilegium, auf 
uns allein eine Laſt druͤckt, welche alle gemeinſchaftlich 
treffen ſollte. Sollten, gegen unſere Erwartung, unſere 
Wuͤnſche nicht berückſichtigt, unſere Bedürfniſſe nicht ver⸗ 
ſtanden werden — ſollte man ſo verblendet ſeyn, zu glau⸗ 
ben, daß man den Norden (Frankreichs) und ſeinen Ge⸗ 
werbfleiß jenes ungerechten Schutzes nicht berauben dürfe, 
der dem Einen mit vollen Haͤnden giebt, was er dem An⸗ 
dern mit Gewalt entreißt; ſollte es klar erwieſen werden, 
daß die gegenwaͤrtige Geſetzgebung die entgegengeſetzten In⸗ 
tereſſen der nördlichen und ſüͤdlichen Provinzen nicht zu 
vereinigen verſtaͤnde: — in dieſem Falle, wir erklaͤren es 
laut, wuͤrde für den Süden kein anderes Heil ſeyn, als 
in der Errichtung einer inneren Zoll-Linie, die, ohne 
ſie der Regierungs⸗Einheit zu entziehen, die beiden Theile 
Frankreichs ihrem eigenthuͤmlichen Zuſtande uͤberließe. Die 
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Klugheit empfiehlt der Regierung diefe Maßregel an; ihr 
kommt es zu, die Kataſtrophen vorherzuſehen und zu be⸗ 
ſchwoͤren, die aus der Umverträglichfeit der materiellen In. 
tereſſen im Schooße einer Nation entſpringen koͤnnen. Zeigt 
uns denn nicht die Geſchichte unſerer Tage, wie aus bie: 
fer Unvertraͤglichkeit der Zwieſpalt zwiſchen Belgien und 
Holland, zwiſchen Suͤd⸗Carolina und den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika entſtanden iſt? So ernſte 
Ereigniſſe enthalten fruchtbare Lehren, auf welche unſer Pa⸗ 
triotismus die Aufmerkſamkeit der Männer lenken möchte, 
die uns regieren.“ h 

So die Weinbergsbeſitzer des Girondes Departements. 
Sie ſind jedoch nicht vereinzelt geblieben. Die ausgezeich⸗ 
netſten Mitglieder des Handels-Standes von Bordeaux 
haben eine und dieſelbe Sprache mit ihnen geredet. Un⸗ 
zufrieden mit dem der Deputirten-Kammer vorgelegten Ent: 
wurf zu einem Zollgeſetz, erklären fie ſich in nachfolgenden 
Ausdrücken über dieſen Entwurf. 

„In Betracht, daß der Geſetzentwurf, weit davon 
entfernt, eine ausgedehnte und dauerhafte Baſis feſtzuſtel⸗ 
len, auf welcher der Handel, der Gewerbfleiß und der 
Ackerbau ſich gleichzeitig entwickeln koͤnnten, dieſe drei ar 
beitenden Stände in einem vollkommenen Zuſtande von 
Anarchie laßt; daß dieſe Verleugnung aller Syſteme und 
aller Grundſätze, anſtatt den materiellen Intereſſen Freiheit 
zu gewaͤhren, fie der unumſchraͤnkteſten Willkuͤhr unter: 
wirft, indem blinder Empirismus zur Staatswirthſchaft 
geſtempelt wird; daß ein ſolcher Geſetzentwurf ohne Regel 
und ohne Plan unmoglich zur Richtſchnur dienen kann, 
da er weder einen beſtimmten Abgangspunkt, noch ein be⸗ 
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ſtimmtes Ziel hat; — in Betracht ferner, daß ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die gleichmaͤßige Vertheilung der Laſten, welche 
von der Verfaſſung verbuͤrgt wird, und welche die Regie⸗ 
rung verpflichtet, jedem Zweige der Induſtrie denſelben 
Beiſtand oder dieſelbe Freiheit zu gewaͤhren, der Geſetzent⸗ 
wurf Vorzüge ertheilt, Unterſchiede aufſtellt und Privile⸗ 
gien beſchuͤtzt, indem er einige Gewerbszweige zu unfrucht⸗ 
barer Arbeit und ſelbſt zu einem unvermeidlichen Untergang 
verurtheilt, um den Wohlſtand und das, was er die Er⸗ 
oberungen gewiſſer anderer Gewerbszweige nennt, zu 
ſichern; daß er, auf dieſe Weiſe, in ſeiner ſyſtematiſchen 
Partheilichkeit uns, den Bewohnern des Suͤden, alle Kriegs⸗ 
koſten zur Eroberung der Steinkohle, des Eiſens, der Wolle, 
des Zuckers auferlegt, uns des auswaͤrtigen Handels be⸗ 
raubt, unſere Weine in unſern Kellern anhaͤufen läßt, alle 
unſere Territorial⸗Huͤlfsquellen vernichtet, und uns zwingt, 
auf die Vortheile unſerer geographiſchen Lage zu verzich⸗ 
ten; — in Betracht, daß der Geſetzentwurf, in Wider⸗ 
ſpruch mit jeder Theorie, die beobachteten Thatſachen ab⸗ 
leugnet, und die ſchon gemachten Erfahrungen verkennt, 
indem er von gleichen Urſachen widerſprechende Wirkungen 
herleitet; daß er z. B. einräumt, daß die Produktion der 
Wolle und die Tuchfabriken während unferes freien Ver⸗ 
kehrs mit Spanien einen großen Aufſchwung nahmen, und 
wir in den Stand geſetzt wurden, mit den beſten Fabriken 
Europa's zu wetteifern, und doch nicht glauben will, daß 
die Zufäffigkeit der rohen Stoffe zu billigeren Preiſen dies 
ſelben Reſultate herbeifuͤhren wuͤrde; — in Betracht, daß 
der Geſetzentwurf ſich unſerem Handel mit anderen Na⸗ 
tionen widerſetzt, indem er das zuruͤckweiſet, was ſie uns 
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Vortheilhaftes bieten, und fie verhindert, ſich bei uns mit 
dem zu verſehen, was wir im Ueberfluß hervorbringen koͤn⸗ 
nen; daß er, auf dieſe Weife, die alte induſtrielle Feind⸗ 
ſeligkeit wieder erweckt, ſich der Allianz und dem Frieden 
der Völker, ihrer Annäherung; der gegenſeitigen Theilnahme 
an ihren Mitteln zur Foͤrderung der Ziviliſation und des 
Wohlbefindens widerſetzt, um fie in die Vorurtheile eines 
kleinlichen Nationalismus einzuengen, oder ſie im offenen 
Kampfe einander gegenüber zu ſtellen; — in Betracht, daß 
der Geſetzentwurf durch eine feiner unfeligften Verirrungen 
verſchiedenartige Zoͤlle aufrecht erhält, fo daß der ganze 
Strich des Koͤnigreichs, der an den Ufern des Meeres 
liegt, verurtheilt iſt, den größfen Theil der beſchuͤtzten Pros 
dukte zwei⸗ bis dreifach über ihren wirklichen Werth zu 
bezahlen; daß eine ſolche Ausnahmegeſetzgebung nicht al⸗ 
lein auf jene Gegenden die ganze Laſt unſerer Staatswirth⸗ 
ſchaft wirft, ſondern ſie auch von dem Handel mit frem⸗ 
den Laͤndern ausſchließt; — in Betracht endlich, daß alle 
durch den Geſetzentwurf in Vorſchlag gebrachten Verbeſ⸗ 
ſerungen unvollſtaͤndig und ungenuͤgend find, weil, dem 
eigenen Geftändniffe zufolge, die Reduktionen kaum bemerk⸗ 
bar ſind, die Monopole der Eiſen- und Kohlen-Bergwerks⸗ 
beſitzer aufrecht erhalten werden, und die fremden Märkte 
für unſere Weine und Branntweine geſchloſſen bleiben; — 
in Betracht aller dieſer Ungerechtigkeiten und Irrthuͤmer, 
erklaͤren wir unterzeichnete Kaufleute, Rheder und Fabri 
kannten hierdurch, mit zunehmender Ueberzeugung, daß wir 
bei den Grundſaͤtzen beharren, die wir in unſerer Vitt⸗ 
ſchriſt an die geſetzgebenden Kammern ausgedrückt haben, 
und gedenken, im Fall die Regierung, was wir nicht glau⸗ 
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ben mögen, jenen Geſetzentwurf unterſtuͤtzen und deſſen Ans 
nahme von den Kammern verlangen ſollte, uns in eine 
gründliche Erörterung aller Einzelheiten deſſelben einzulafs 
ſen, und nehmen uns endlich vor, wenn der Entwurf 
gleichwohl zum Staatsgeſetz erhoben werden ſollte, die Re⸗ 
viſion deſſelben in der nächften Legislatur mit all' der Ener⸗ 
gie und Beharrlichkeit, die uns das gute Recht eingiebt, 
nachzuſuchen. 

Je aufmerkſamer und andaͤchtiger man den Inhalt 
dieſer Erklaͤrung in ſich aufnimmt, deſto mehr iſt man ver⸗ 
ſucht, ſie in allen ihren Theilen zu bewundern. Handelte 
es ſich um eine Lobrede auf den deutſchen Zollvereinigungs⸗ 
vertrag, ſo wuͤrde die Erklaͤrung des Bordeauxer Handels⸗ 
ſtandes die allervollkommenſte ſeyn, die ſich entwerfen ließe. 
Woher aber iſt dieſem Handelsſtande fo viel Einſicht und 
ſo viel Maͤßigung zugleich gekommen? Wir meinen, daß, 
wenn Jean Baptiſte Say, welcher bekanntlich den 16. 
Noobr. 1832 das Zeitliche geſegnet hat, noch lebte, man 
de credulitate darauf ſchwoͤren koͤnnte, daß Er und kein 
Anderer der Konzipient der fraglichen Erklärung ſei; fo 
vollſtaͤndig ſpiegelt ſich fein Katechismus der Staats wirth⸗ 
ſchaftslehre darin ab. Allerdings bewirkt jener Umſtand, 
daß er nicht für den Konzipienten gelten kann; dennoch 
duͤrfte ihm die Urheberſchaft nicht abzuſprechen ſeyn, da 
ſeine Werke in Frankreich ſehr verbreitet und folglich ſeine 
ſtaatswirthſchaftlichen Ideen in fo viele Köpfe uͤbergegan⸗ 
gen ſind, daß es fuͤr ein Wunder gehalten werden muͤßte, 
wenn ſie ſich nicht in Denen reproduzirten, die ein ſo 
großes Intereſſe haben, Frankreichs Beſteuerungs⸗Syſtem 
nach den Grundſaͤtzen einer gefunden Staatswoirthſchafts⸗ 
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lehre geordnet zu ſehen. Und fo hätte ſich denn auch in 
dieſem Falle bewieſen, daß man bei feinen Lebzeiten vers 
kannt, zuruͤckgeſetzt, verſchmaͤht werden, und nach feinem 
Tode (wenn es für ausgezeichnete Geifter einen Tod giebt) 
geprieſen und verherrlicht werden kann. Wir ſind nicht 
darüber belehrt, welchen Eindruck die Erflärung des Bor⸗ 
deauxer Handelsſtandes auf die franzöſiſchen Kammern ges 
macht hat; ſollten ſie ſich aber ein wenig geſchaͤmt haben 
und zur Erkenntniß über ihre Unwiſſenheit und ihren Ems 
pirismus gekommen ſeyn: fo wurden wir darin eine wohl⸗ 
verdiente Strafe für ihre Anmaßung und ihren Anſpruch 
auf Untruͤglichkeit wahrnehmen. 

Die Hauptfrage iſt jedoch: wird die franzoͤſiſche Ne 
gierung eingehen in die Wuͤnſche der Weinbergsbeſitzer des 
Gironde⸗Departements und in die Forderungen des Bor⸗ 
deauxer Handelsſtandes ? wird fie dem Prohibitiven entſa⸗ 
gen und die Freiheit und Gleichheit des Handels geſtat⸗ 
ten, welche für die europaͤiſche Welt zu einem Beduͤrfniß 
geworden iſt, und fuͤr die naͤchſte Zukunft je mehr und 
mehr als die ſicherſte Grundlage aller echten Fortſchritte 
in der Ziviliſation betrachtet werden wird? 

Im Allgemeinen möchten wir dieſe Frage dahin be⸗ 
antworten, daß es der franzoͤſiſchen Regierung dazu weni⸗ 
ger an dem guten Willen, als an der Kraft des Vollbrin⸗ 
gens fehlt. 

Eine Regierung kann von der Fehlerhaftigkeit eines 
gegebenen Syſtems bis zur vollſten Ueberzeugung durch⸗ 
drungen ſeyn, ohne daß daraus für fie der Entſchluß er- 
waͤchſt, den Nachtheilen, welche aus dem fehlerhaften Sy⸗ 
ſtem erwachſen, eine Graͤnze zu ſetzen. Die Urſache dieſer 
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merkwuͤrdigen Erſcheinung iſt keine andere, als daß es 
hoͤchſt bedenklich iſt, eine gegebene Ordnung der Dinge zu 
veraͤndern. Was nun die franzoͤſiſche Regierung betrifft: 
fo iſt fie, hinſichtlich der an fie gemachten Forderungen, ſo⸗ 
fern es ſich um eine Bewilligung derſelben handelt, durch 
nichts ſo ſehr gehemmt, als durch die Fortſchritte, welche 
ſie ſeit etwa zwanzig Jahren im Anleihen gemacht hat. 
Eine Staatsſchuld, welche ſich, bei Napoleon Bonaparte 's 
Ausſcheiden, auf die verhaͤltnißmaͤßig unbedeutende Summe 
von 72 Millionen Fr. belief, hat ſich, ſeit der Reſtaura⸗ 
tion, aufs Neue zu mehr als 7 Milliarden erhoben, die, 
wenn der Staatskredit nicht leiden ſoll, regelmaͤßig verzin⸗ 
ſet werden muͤſſen. Was dabei nicht abgeleugnet werden 
kann, iſt, daß, ſeit zwanzig Jahren, die Laſt der Steuer⸗ 
pflichtigen um mehr als 300 Millionen Franken hat ver⸗ 
mehrt werden muͤſſen, und daß die Graͤnze dieſer Der: 
mehrung nur in dem gaͤnzlichen Stillſtande des bisher uͤb⸗ 
lich geweſenen Anleihe-Syſtems gefunden werden kann. 
Welche Kuͤnſte nun auch angewendet ſeyn moͤgen, um die 
Steuerpflichtigen Frankreichs zur Erlegung eines hoͤheren 
Beitrags zu beſtimmen: immer liegt ſo viel am Tage, daß 
an eine Verminderung deſſelben nicht zu denzen iſt. In 
letzter Auflöſung iſt alles Prohibitive nur ein Vorwand, 
zu welchem man feine Zuflucht nimmt, um die Bereitwil⸗ 
ligkeit der Beſteuerten in Erfüllung, der ihnen auferlegten 
Pflichten zu vermehren; denn, was iſt wohl unſicherer, 
als eine Anweiſung auf die Vortheile, welche der Handel 
mit dem Auslande gewähren ſoll, wenn man eben dieſes 
Ausland durch uͤbertriebene Bedingungen vom Verkehr mit 
uus abſchreckt? In letzter Inſtanz entſcheidet über alles, 
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was Beſteuerung genannt werden kann, das Bebirfniß 
der Regierung; und iſt das politiſche Syſtem, das ihre 
Wiekſamkeit beſtimmt, fo angethan, daß nicht die Eins 
nahme über die Ausgabe, ſondern die Ausgabe über die 
Einnahme entſcheidet — wie denn dies in Frankreich ſeit 
der Reſtauration auf eine unverkennbare Weiſe der Fall 
geweſen iſt —:; fo laͤßt ſich nicht abſehen, woher eine Vers 
beſſerung des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes anders 
kommen ſoll, als ausgehend von einer Verbeſſerung des 
politiſchen Syſtems, dieſe ſei das Werk der Weisheit, oder 
das Produkt derjenigen Nothwendigkelt, die ſich in einer 
neuen Revolution darſtellt. 

Nach allem, was wir bisher bemerkt haben, duͤrfen 
ſich weder die Weinbergsbeſitzer des Gironde⸗Departements 
noch die Kaufleute von Bordeaux mit der Erwartung ſchmei⸗ 
cheln, daß ihre Vorſtellungen und Bitten den mindeſten 
Eindruck auf die Kammern und das Miniſterium machen 
werden. Daß ihre Klagen vollkommen gegründet find, iſt 
unter andern auch dadurch erwieſen, daß zu Bremen durch 
Nahe: und Buͤrgerbeſchluß die Zinſen der auf etwa drei 
Millionen Thaler ſich belaufenden Staatsſchuld von 4 auf 
22 Prozent herabgeſetzt worden find; weil eine ſolche Fülle 
von muͤſſigliegenden Kapitalen vorhanden war, daß man 
mit großer Sicherheit die Stadtſchuld kuͤndigen konnte: 
eine Operation, welche ganz unmöglich geweſen ſeyn wurde, 
wenn der Handel mit dem füblichen Frankreich, welcher 
Bremens kaufmaͤnniſche Thaͤtigkeit früher in einem fo ho⸗ 
hen Grade befchäftigte, in gleichem Flor geblieben waͤre ). 


) Spaͤteren Erklärungen zufolge beläuft ſich die Reduktion 
nicht auf 1%, ſondern nur auf + Prozent. 
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Jene Weinbergsbeſitzer und Mitglieder des bordeauxer Han: 
delsſtandes werden ſich indeß ſogar glücklich zu ſchaͤtzen 
haben, wenn die Forderungen, welche die Regierung bis⸗ 
her an fie gemacht hat, nicht geſteigert werden. Nicht, 
als ob dieſe Regierung nicht wüßte, daß fie durch das 
Jeſthalten ihrer prohibitiven Maßregeln dem Ackerbau eben 
ſo ſchadet, als allen übrigen Zweigen der Betriebsamkeit; 
doch in der Lage, worin ſie ſich durch die angeblich ver⸗ 
beſſerte Charta befindet, bleibt ihr keine andere Wahl, als 
die Saiten immer höher zu ſpannen, und es darauf an⸗ 
kommen zu laſſen, wo und wie die Rettung ſich finden 
wird. Ihr Zuſtand iſt um ſo beklagenswerther, da fie 
ſich in dem Falle befindet, die Erwerbfaͤhigkeit der Steuer⸗ 
pflichtigen zu eben der Zeit zu vermindern, wo ſie an das 
Produkt derſelben immer größere Forderungen macht. Ganz 
unabtreiblich erfolgt dieſe Verminderung durch die Ausdeh⸗ 
nung, welche der National-Garde⸗Dienſt feit der Julius: 
Revolution gewonnen hat; denn, was liegt mehr in der 
Natur der Dinge, als daß eine Zeit und eine Kraft, welche 
auf die Beſchuͤtzung der geſellſchaftlichen Ordnung verwen: 
det werden muͤſſen, für den Erwerb verloren gehen *). 


*) Der National» Garde sDienft if auf eine doppelte Weiſe 
zerſtoͤrend für die Betriebſamkeit- einmal namlich durch den Aufwand, 
den er den Buͤrgern verurſacht, zweitens durch das lucrum cessans, 
das ſich an die Vernachläſſtgung produktiver Verrichtungen knüwft. 
Das letztere iſt unabſchaͤtzbar. Was den erſteren betrifft, fo beläuft 
er ſich, nach den Angaben des Journal olliciel des gardes nationales 
de France (3% année — 1833.) auf nicht weniger als 60,679,400 Fr. 


namlich: Ausgaben auf Koſten der Burger . 54,750,000 Fr. 
— der Gemeinen 4,544,400 — 

— — — der Departem. 185,00 — 
= — — des Staats — 100,000 — 


. Zufanmen 50,679,100 Fr. 
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Man möchte diefen National » Garde» Dienft den Krebs: 

ſchaden der frangöfifchen Geſellſchaft nennen, fo unheilbrin⸗ 
gend find feine naͤchſten Wirkungen. Gleichwohl kann man 
ſich darauf verlaſſen, daß wer die Quelle iſt , aus welcher 
alle Rettung herfließen wird, verſteht ſich jedoch, daß, 
auch in dieſem Falle, das Uebermaß des Boͤſen der An⸗ 
fang des Guten werden muß. Ganz unfehlbar kommt 
eine Zeit, wo das bisher befolgte Finanz⸗Syſtem nicht 
weiter fortgeſetzt werden kann; und ſobald die letzte Stunde 
fuͤr daſſelbe geſchlagen hat, ſtuͤrzt alles Prohibitive ganz 
von ſelbſt zu Boden, und die Wuͤnſche der Weinbergsbe⸗ 
ſitzer des Gironde⸗Departements, fo wie die der Mitglie⸗ 
der des bordeauxer Handelsſtandes, gehen in Erfüllung, 
ohne daß es dazu des Beiſtandes einer Legislatur bedarf, 
deren ganze Wirkſamkeit auf dem Vorurtheil beruht, daß 
es für das Geſetzgebungsgeſchäͤft keiner pofitiven Einſichten 
beduͤrfe. 

Entſteht die Frage: „wie fruͤh oder wie ſpaͤt ein ſo 
fehlerhaftes Geſellſchafts⸗Syſtem aufhören werde?“ fo 
laßt ſich darauf keine andere Antwort geben, als: „daß 
es aufhören wird, ſobald die uͤbelthaͤtigen Wirkungen in 
größter Allgemeinheit werden empfunden werden.“ Eins 
liegt am Tage; naͤmlich, daß Frankreich in eben dem 
Maße verarmen wird, worin das geltenſollende Syſtem 
an Ausdehnung und Dauer gewinnt. Man befindet ſich 
im groͤßten Irrthum, wenn man glaubt, Frankreich mit 
ſeinen 32 Millionen Einwohnern ſei ein reiches Land: das 
Gegentheil zu beweiſen, braucht man nur geltend zu ma⸗ 
chen, daß von dieſen 32 Millionen zwei Drittel mit dem 
Ackerbau beſchaͤftigt find; denn daraus folgt ganz von 
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ſelbſt, daß die Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit wenig 
vorgeſchritten iſt / und daß ſelbſt der Ackerbauer leidet, ſo⸗ 
fern er der ſtaͤrkſte Verzehrer feines eigenen Produkts ſeyn 
muß. Kommt nun zu einem ſolchen Geſellſchaftszuſtande 
noch ein Anleihe-Syſtem, das die ſich bildenden Kapitale 
fuͤr einen unproduktiven Verbrauch in Beſchlag nimmt: 
ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß alle die Fortſchritte weg⸗ 
fallen, welche ſich an einen beſſeren, d. h. an einen re⸗ 
produktiven Verbrauch der Kapitale knuͤpfen, und daß folg⸗ 
lich an keine von den Erſcheinungen zu denken iſt, welche 
ſich darſtellen in erweitertem Geſchaͤftsbetrieb und in den 
Wirkungen deſſelben. Die verderblichen Folgen eines per⸗ 
manenten, d. h. an das politiſche Syſtem gebundenen An⸗ 
leihe⸗Syſtems, noch vollſtaͤndiger auseinander zu ſetzen , 
iſt hier um ſo weniger der Ort, als wir uns daruͤber 
bei anderen Gelegenheiten erklaͤrt haben; genug, daß das 
Prohibitive damit in dem engſten Zuſammenhange ſteht, 
und die Fehlerhaftigkeit dieſes Syſtems in einem ſo hohen 
Grade vermehrt, daß die Herrſchaft der Rothſchilde, d. h. 
der Hauptagenten des Anleihe⸗Syſtems, gerade an dieſer 
Klippe am ſicherſten ſcheitern wird. Alles hat feine Zeit; 
und, ſo wie es in allen Epochen Maͤnner gegeben hat, 
die von ihren Zeitgenoffen für Verderber gehalten wurden, 
weil ſie eingewurzelte Vorurtheile bekaͤmpften, ſo wird die 
naͤchſte Zukunft lehren, daß die, nur als Wohlthaͤter auf⸗ 
gefaßten Befoͤrderer des Anleihe⸗Syſtems für die aͤrgſten 
Verderber der Geſellſchaft gelten werden. 

Im Großen genommen ſcheint der Zeitpunkt nicht fern 
zu ſeyn, wo die franzoͤſiſche Regierung ſich zu einer Auf⸗ 
opferung des Prohibitiven entſchließen wird. Der Miß⸗ 
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kredit, in welchen die beiden Kammern bereits gerathen 
find, kann nur zunehmen, und ſobald er feinen Höhepunkt 
erreicht haben wird, verſchwindet das bisherige Beſteue⸗ 
rungs⸗Syſtem, worin alles nur auf die Sicherheit der 
Staatsglaͤubiger berechnet iſt, ganz von ſelbſt. 

Der Zollvereinigungs⸗ Vertrag der deutſchen Suve⸗ 
raͤne hat jedoch nicht bloß auf Frankreich eingewirkt. Auch 
Großbritannien iſt davon, wo nicht erſchuͤttert, doch ſtark 
bewegt worden; und indem man ſich in dieſem Inſelreiche 
am wenigſten ein Geheimniß daraus gemacht hat, daß die 
in dem deutſchen Zollvereinigungs⸗Vertrage ausgeſprochene 
Idee mit allem, was die Begebenheiten der neueren Zeit 
gebieteriſch fordern, im Bunde ſteht, ſind Fragen in Gang 


gebracht worden, welche ſonſt vielleicht noch lange geſchlum⸗ 
mert hätten. 


Einem Staate, der, wie England, darauf Anſpruch 
macht, Handelsſtaat par excellence zu ſeyn, ſollte alles 
Prohibitive ewig unbekannt bleiben; aus dem ſehr einfa⸗ 
chen Grunde, weil das Prohibitive nicht zum Weſen eines 
Handelsſtaats gehört, ja, dieſen mit ſich ſelbſt in den 
handgreiflichſten Widerſpruch bringt. Nichts defto weniger 
hat England das Prohibitibe bis zum gegenwärtigen Augen⸗ 
blick feſtgehalten; und wie ſehr es auch, feit etwa funfzehn 
Jahren, in feinem Reſtriktiv⸗Syſtem nachgelaffen haben 
möge, fo iſt es doch hinfichtlich des Hauptnahrungsſtoffs 
dem Grundſatze treu geblieben, auslaͤndiſches Korn nur 
dann zuzulaſſen, wenn eine unwiderſtehliche Nothwendig⸗ 
keit dafür fpricht. 

Woher dieſe Eigenthümlichkeit? 

Sie haͤngt mit Englands Vergangenheit ſo innig zu⸗ 
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fammen, daß ſich behaupten läßt, die engliſchen Kornge⸗ 
ſetze ſeien das Produkt der geſellſchaftlichen Entwickelung 
dieſes Inſelreichs / und werden nicht eher verſchwinden, als 
bis die bisherige Verfaſſung deſſelben weſentlich veraͤn⸗ 
dert iſt. 

Es ſei Macht des Zufalls, oder (was wir vorauszu⸗ 
ſetzen geneigter find) Wirkung beſſerer Einficht: genug, der 
normandiſche Adel, der ſich unter Wilhelms des Erobe⸗ 
rers Auſpizien Englands bemaͤchtigte, hat ſich von dem 
ſlaviſchen Adel Polens, weſentlich dadurch unterſchieden, 
daß er, um feine Herrſchaft feſtzuſtellen, weder die Erb; 
lichkeit der Krone, noch die gerechten Anfprüche feiner Un 
terthanen auf geſetzliche Freiheit in einem ſolchen Grade 
beeintraͤchtigt oder verdraͤngt hat, daß eine Suveraͤnetät 
fuͤr ihn moͤglich wurde. 

Hieraus iſt das erwachſen, was man bis auf unſere 
Zeiten engliſche Verfaſſung nennt. Was der Einſicht des 
engliſchen Adels zur beſonderen Ehre gereicht, iſt, daß er 
früher, als jeder andere europäifche Adel, begriffen hat, 
daß bei einer Ausſtattung mit Grund und Boden und 
mit Kräften, welche dieſen verwehrten, alle Vortheile noth⸗ 
wendig indirekte ſind; mit andern Worten, daß der agri⸗ 
kultoriſche Fleiß am ſicherſten durch den nicht: agrikultori⸗ 
ſchen aufgemuntert wird. Die letzte Folge dieſes verſtaͤn⸗ 
digen Verfahrens iſt geweſen, daß die agrikultoriſche Be⸗ 
voͤlkerung ſich in England zu der nicht agrikultoriſchen wie 
eins zu zwei verhält, daß alſo auf jeden Agrikultor zwei 
Abnehmer ſeines Produkts kommen. Daher die hoͤheren 
Preiſe des Hauptnahrungsſtoffs in England; daher die 
größeren Einkünfte, welche die Grundbeſitzer von ihrem 

Eigen⸗ 
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Eigenthume ziehen; daher derjenige Theil der Geſetzgebung, 
der die ſogenannten Korngefege in ſich ſchließt. Allerdings 
gewinnt es auf den erſten Anblick das Anſehn, als ob Eng⸗ 
land, als Handelsſtaat, dadurch mit fich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch trete, daß es fremdes Getreide hohen Eingangszoͤl⸗ 
len unterwirft; doch dringt man tiefer in dieſe Erſcheinung 
ein, ſo macht man ganz unfehlbar die Entdeckung, daß es 
kein wirkſameres Mittel giebt, den geſellſchaftlichen Zuſtand 
Englands, ſofern derſelbe ſich in dem Verhaͤltniß der Agri⸗ 
kultur zu den uͤbrigen Gewerben abſchließt, aufrecht zu 
erhalten; ja, daß auf dieſer Aufrechthaltung die Fortdauer 
des Staats mit feiner bisherigen Verfaſſung beruht. Waͤh⸗ 
rend für ſaͤmmtliche Staaten des europaͤiſchen Feſtlandes 
die Frage über freie Korn-Ein⸗ und Ausfuhr eine rein 
ſtaatswirthſchaftliche Frage ift, darf man behaupten, daß 
ſie fuͤr England eine rein politiſche ſei. Ueber die Rolle, 
welche Englands Adel bisher geſpielt hat, entſcheiden zu⸗ 
nächft die Pacht⸗Ouanta, die er von den Bewirthſchaftern 
feiner Grundſtuͤcke bezieht; über die Pacht⸗Quanta ſelbſt 
aber entſcheidet das numeriſche Verhaͤltniß der Nicht⸗Agri⸗ 
kultoren zu den Agrikultoren. Möglich iſt, daß ſich, im 
Verlaufe der Zeit, dies Verhaͤltniß dadurch zum Nachtheil 
der letztern verändert, daß der nicht agrikultoriſche Kunſt⸗ 
fleiß, durch welchen ſich England bisher ausgezeichnet hat, 
auf andere Staaten uͤbergeht; und ſobald dies der Fall 
werden ſollte, wuͤrde das Verſchwinden der bisherigen 
Korngeſetze eine unabtreibliche Folge der eingetretenen Ver⸗ 
Anderung ſeyn. Doch, fo lange die nicht⸗agrikultoriſche 
Bevölkerung noch zwei Drittel der Geſammtbevölkerung 
Großbritanniens ausmacht, werden die Korngeſetze fort: 
N Monatsſchr. f. D. XIIV. Bd. 18 Hft. G 
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dauern, krotz allem Geſchrei über die Zweckwidrigkeit des 
Prohibitiven. 

Hiernach laͤßt ſich uͤber die Argumente urtheilen, mit 
welchen Herr Hume in der diesjährigen Sitzung des Un⸗ 
terhauſes vom 6. Maͤrz gegen die Korngeſetze zu Felde zog. 

Er fagte: z 

„Wir fehen auf der einen Seite eine große Maſſe 
Volks, die ſich nach Erleichterung der Laſten ſehnt, von 
denen ſie ſo lange und ſo ſchwer bedruͤckt wird; auf der 
andern, die wenigen Privilegirten, die eine ungerechte Macht 
erlangt haben, und dieſe nun mit Gewalt feſthalten wollen, 
wie ſehr darunter die Andern auch leiden moͤgen. Iſt 
wohl, dies will ich Jeden auf ſein Gewiſſen fragen, in 
den letzten 30 Jahren dem Arbeiter und dem Gutsbeſitzer 
gleicher Schutz gewaͤhrt worden? Aus dem Bericht des 
Ackerbau⸗Ausſchuſſes vom Jahre 1821 werden Sie erſe⸗ 
hen, daß die Gutsbeſitzer, von der früheften Zeit an, alles 
Mögliche aufgeboten haben, den Werth ihrer Erzeugniffe 
unnatuͤrlich zu ſteigern. Seit 1660 bis jetzt hat das Par⸗ 
liament ſich fortwaͤhrend bemüht, bald durch hohe, bald 
durch niedrige Zölle, bald durch Prämien, den Preis der 
Nahrung des Volks kuͤnſtlich in die Höhe zu treiben; aber 
die Umftände haben gezeigt, daß es unmöglich war, dieſes 
Ziel zu erreichen, bis im Jahre 1815 das jetzige Pro⸗ 
hibitiv⸗Syſtem angenommen wurde. Nun offenbart ſich 
aber Jedem auf den erſten Anblick, daß die Vermehrung 
der Volkszahl nicht unter den Ackerbautreibenden, ſondern 
unter den Fabrik⸗Arbeitern Statt gefunden hat; und daraus 
folgt denn, daß man für den Wohlſtand dieſer letztern for- 
gen und auf eine ſtaͤtige Vermehrung deſſelben Bedacht 
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nehmen muß. Die Beſchaͤftigung von Arbeitern beim Land: 
bau iſt, der Natur der Sache nach, eine beſchraͤnkte, die 
ſich folglich nicht erweitern laſſen würde. Das einzige 
Mittel, die Armen⸗Taxen zu vermindern, beficht demnach 
darin, daß man den Fabriken Aufmunterung zu Theil 
werden laͤßt, damit wir dem Auslande fuͤr ſein Getreide 
unſere Fabrikate an Zahlungsſtatt anbieten koͤnnen. In 
den Jahren 1717 und 1800 hielt die Zunahme des Ge⸗ 
treidebaus in England gleichen Schritt mit dem auf dem 
Kontinente; kaum aber waren die Prohlibitiv-Geſetze er: 
laſſen, als der Getreidebau in England ſtehen blieb, waͤh⸗ 
rend er auf dem Feſtlande zunahm; und wenn Sie daher 
dennoch ſehen, daß die Bevölkerung Englands ſich ſeitdem 
beinahe verdoppelt hat, ſo muͤſſen Sie zugeben, daß dies 
allein in der geſteigerten Fabrikation ſeinen Grund hat. 
Wir müffen alſo unſern Fabrikanten den moͤglich-groͤßten 
Abſatz zu verſchaffen ſuchen. Kann dies aber wohl ge 
ſchehen, wenn wir nicht von andern Landern das dagegen 
annehmen wollen, womit ſie uns verſehen koͤnnen? Wenn 
die Korngeſetze nicht beſtaͤnden, koͤnnte unfere Fabrikation 
noch verdreifacht werden; die Folge ihrer Aufhebung wurde 
ſeyn, daß der Arbeitslohn fallen, und daß der brittiſche 
Fabrikant im Stande ſeyn wuͤrde, mit dem des Feſtlandes 
und Amerikas zu konkurriren.“ 

Seinen, auf die Abſchaffung der jetzigen Korngeſetze 
abzweckenden Antrag noch beſſer zu unterftügen, wies Herr 
Hume unter Anderem nach, daß im Jahre 1831 in Groß⸗ 
britannien 961,000 Familien zu der landwirthſchaftlichen, 
1,434,000 dagegen zu der Manufaktur Bevölkerung, und 
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1,018,000 zu keiner von beiden Klaſſen gehörten; in Ir⸗ 
land 834,000 zu der erſtern, 249,000 zu der zweiten, und 
251,000 zu keiner von beiden Klaſſen. Bei einer fo tie: 
ſenhaften Vermehrung der Manufaktur: Bevölkerung, die 
allein in den letzten zehn Jahren um 17 Prozent zugenom⸗ 
men, meinte er ſodann, ſei es wahrlich abgeſchmackt, zu 
behaupten, daß England hinreiche, feing ſaͤmmtlichen Bes 
wohner mit Lebensmitteln zu verſorgen; denn ſelbſt zu einer 
Zeit, wo der Weizen zu 100 Shilling per Quarter ver⸗ 
kauft worden, und wo man alles, was einer Beſtel⸗ 
lung faͤhig war, zu landwirthſchaftlichen Zwecken be⸗ 
nutzt habe, ſei es unmöglich geweſen, mit dem einheimi⸗ 
ſchen Getreide auszureichen. Er nahm an, daß die Weizen: 
Preiſe auf dem Kontinente im Durchſchnitte nur 30 bis 
40 Prozent niedriger waͤren, als in England; aber er 
ſchloß hieraus, daß auch die Arbeits-Preiſe auf dem Kon⸗ 
tinente um eben ſo viel niedriger ſeyn muͤßten; mit ihnen 
die Waarenpreiſe. Das rohe Material ſei in England eben 
ſo wohlfeil, wie irgendwo; wenn daher die engliſchen 
Manufakturiſten die Konkurrenz mit den auslaͤndiſchen nicht 
aushalten konnten, fo ſei der Grund einzig und allein in 
dem höheren Arbeitslohne zu ſuchen. Zwar laſſe ſich nicht 
annehmen, daß der Arbeitslohn ſich jemals wieder auf die 
Höhe ſchwingen werde, worauf er vor Einführung der 
Maſchinen geſtanden; allein die Abſchaffung der Kornge⸗ 
ſetze werde der arbeitenden Klaſſe durch Herabſtellung der 
Kornpreiſe Entſchaͤdigung gewaͤhren. Selbſt die Landeigen⸗ 
thuͤmer würden dabei wenigſteus in ſofern gewinnen, als 
ſie vor den bisherigen Schwankungen bewahrt bleiben wuͤr⸗ 
den, die fo viele Bankerotte zu Wege gebracht hätten. 
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Während einer Periode von 18 Jahren, bis zu Ende des 
Jahres 1831, wären für 24 Millionen Pf. St. Getreide 
eingefuhrt worden; in einigen Jahren für 6 Millionen, in 
andern für 600,000. Alle dieſe Schwankungen würden 
wegfallen, wenn die Häfen einmal für allemal für fremdes 
Getreide geöffnet würden. Inzwiſchen wolle er, um be⸗ 
ſtehende Intereſſen nicht plotzlich zu ſchmaͤlern, Anfangs 
eine maͤßige Abgabe zugeſtehen, und erſt allmaͤhlig eine 
gänzliche Freigebung der Einfuhr austwärtigen Getreides 
eingeführt wiſſen. Hiervon verſprach er ſich ſogar Vor⸗ 

theile für die brittiſchen Rheder und Schilfseigenthuͤmer. 
Zu einem ſpeziellen Schutz ſeien die Landeigenthuͤmer und 
Pächter auf keine Weiſe berechtigt; das ſogenannte Schuß: 
Syſtem ſei erſt ſeit 1815 in Kraft, und damals von den 
landwirthſchaftlichen Intereſſen verlangt worden, um die 
auf Grund und Boden ruhenden Laſten zu tilgen. Das 
Prohibitiv⸗Syſtem mit allen feinen nachtheiligen Folgen 
noch länger beſtehen zu laſſen, ſei kein Grund vorhanden. 
Die Ausſchließung fremden Getreides habe als Repreſſalie 
den amerikaniſchen Tarif und neuerdings den Preußiſch⸗ 
Deutſchen Zollverband erzeugt. Die vorliegende Frage ſei 
in der öffentlichen Meinung fo weit gediehen, daß es nicht 
länger möglich ſei, fie in ihrem gegenwaͤrtigen unbefriedi⸗ 
genden Stande zu laſſen; Englands Pflicht aber fei, mit 
einem guten Beiſpiel voranzugehen zu einer Zeit, wo die 
Intelligenz im Auslande fortfchreite, 

Bekanntlich endigte Herr Hume ſeinen Antrag damit, 
daß er eine Skala vorſchlug, nach welcher man mit einem 
Zoll von 10 Shillingen beginnen und denſelben alle Jahre 
um einen Shilling vermindern ſollte. 
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Betrachtet man dieſen Antrag als eine Wirkung des 
deutſchen Zollvereinigungs⸗ Vertrages, fo geraͤth man in 
die Verſuchung, über den ſchwachen Eindruck zu lächeln, 
den dieſer Vertrag auf England gemacht hat. Wer in die 
Staatswirthſchaftslehre nur einigermaßen eingeweiht iſt, 
wird Herrn Hume ſchwerlich zugeſtehen, daß er ſeine Be⸗ 
weiſe fo geordnet habe, daß für feine Zuhörer irgend eine 
Evidenz von der Nothwendigkeit des Aufhöͤrens der Pro⸗ 
hibitionen entſtehen konnte. Die politiſche Seite der brit⸗ 
tiſchen Korngeſetze iſt vollends von ihm ganz aus der Acht 
gelaſſen worden. Was jedoch in Frankreich dem Prohibitiven 
Dauer gegeben hat, daſſelbe iſt auch in Großbritannien 
wirkſam; und dieſe Wirkſamkeit wird nicht wenig verſtaͤrkt 
durch den Umfang, welcher die brittiſche Staatsſchuld von 
jeder andern auszeichnet. In der That, waͤre ſie gar nicht 
vorhanden, ſo wuͤrde es an jedem vernuͤnftigen Beweg⸗ 
grunde zur Zuruͤckweiſung der Freiheit und Gleichheit des 
Handels fehlen. Se größer fie nun iſt, deſto mehr muͤſ⸗ 
ſen alle Huͤlfsmittel aufgeboten werden, die Zinſen derſel⸗ 
ben herbeizuſchaffen, um den Staats⸗Kredit aufrecht zu er⸗ 
halten. Fuͤnf und zwanzig bis acht und zwanzig Millionen 
Pf. St., welche die jaͤhrliche Verzinſung erfordert, ſind aber 
wahrlich keine Kleinigkeit; und können fie nur dadurch her⸗ 
beigeſchafft werden, daß man das Daſeyn der Steuer⸗ 
pflichtigen bald unter dem einen, bald unter dem andern 
Vorwande erſchwert — wer wird alsdann dieſe Bedin⸗ 
gung zuruͤckweiſen? Haͤtte Herr Hume ein wirkſames 
Mittel in Vorſchlag gebracht, Englands Staatsſchuld jaͤhr⸗ 
lich um 50 Millionen Pf. St. zu vermindern: jo würde 
ſeine Skala fuͤr die Beſchraͤnkung des Prohibitiven an⸗ 
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wendbar geweſen ſeyn. Ohne eine Verminderung der 
Staatsſchuld war die Skala das überflüfigfte Ding von 
der Welt. 

Unter den europäifchen Staaten ift der brittiſche, ohne 
Widerrede, derjenige, welcher ſich der Idee eines auf Frei⸗ 
heit und Gleichheit gegruͤndeten Verkehrs am ſtandhafteſten 
widerſetzen wird: je mehr er feine gegenwaͤrtige Größe dem 
Ausſchließenden und Prohibitiven verdankt, defto mehr wird 
er in der einmal betretenen Bahn fortzuwandeln wuͤnſchen. 
Wird er dies jedoch durchſetzen können? wird er nicht ein- 
lenken muͤſſen? wird er ſich nicht zum Anerkenntniß der 
Endlichkeit ſeiner Kraft gezwungen ſehen? Zum wenigſten 
wird er fich nicht länger darüber verblenden konnen, daß 
das, was er feine Größe nennt, durch bedeutende Opfer 
erkauft worden iſt, deren Nachwehen immer empfindlicher 
werden, je mehr die Zeit vorſchreitet. Die Reformen ha⸗ 
ben ihren Anfang genommen; wo aber wird ſich das Ende 
derſelben finden? Tory und Whig ſind nicht ſo weſent⸗ 
lich von einander verſchieden, daß beide nicht in gleichem 
Grade wuͤnſchen ſollten, an dem Grundverhaͤltniß, woraus 
der ganze geſellſchaftliche Zuſtand Englands hervorgegangen 
iſt, fo wenig als möglich zu veraͤndern. Sofern es ſich 
aber darum handelt, den Beſitz von Grund und Boden in 
einem ſo ausſchließenden Werth zu erhalten, daß ſich 
darauf eine bleibende Ariſtokratie gruͤnden laͤßt, dürfte die 
Nichtigkeit dieſes Experiments von dem Augenblick an ent: 
ſchieden feyn, wo die Unterflügung wegfaͤllt, den die nicht⸗ 
agrikultoriſche Induſtrie bisher gewährt hat: ein Augen⸗ 
blick, der uns als um ſo naͤher erſcheint, je reißender ſich 
die Erfindungen der Chemie und Mechanik uͤber die ganze 
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europäifche Welt verbreiten. Worin liegt das Elend der 
arbeitenden Klaſſe Englands? Worin anders, als darin, 
daß nicht laͤnger die Verguͤtigung erfolgen kann, auf welche 
der redliche Arbeiter ſo gerechten Anſpruch macht? Die 
Armen⸗Taxe, welche zu Huͤlfe kommen ſoll, gleicht nur 
allzu ſehr dem Abgrund, der alles zu verſchlingen droht. 
Wir glauben alſo mit dem Globe, daß die Herbeifuͤh⸗ 
rung eines freien Handels ein Ziel ſeyn muß, das die 
Geſetzgebung nie aus den Augen verlieren ſollte; und eben 
ſo glauben wir, daß man im Verlauf der Zeit dies Ziel 
erreichen wird, trotz allen Hinderniſſen, welche jetzt noch 
im Wege ſtehen. Sind Menſchen nur vorhanden, ſich ge⸗ 
genſeitig zu unterſtutzen: fo können Staaten hiervon nicht 
eine bleibende Ausnahme machen. Und iſt die Beſtimmung 
des Handels keine andere, als alles zu gewaͤhren, was 
Hervorbringung und Verbrauch erfordern: ſo iſt wahrlich 
nichts unpaſſender, als geheimen oder offenen Krieg an 
den Handel zu knuͤpfen: an den Handel, durch welchen 
der Krieg verdraͤngt werden ſoll. Nur allzu lange hat 
man dieſe Wahrheit verkannt. 

Wie groß aber auch die Zahl der noch zu uͤberwin⸗ 
denden Schwierigkeiten ſeyn möge: fo läßt ſich doch, nach⸗ 
dem der Antrieb dazu in dem deutſchen Zollvereinigungs⸗ 
Vertrage auf eine unwiderſtehliche Weiſe gegeben iſt, auf 
das Beſtimmteſte vorherſehen und vorherſagen, „daß fortan 
kein Jahr verſtreichen wird, ohne daß man ſich uͤber die 
wahre Beſtimmung des Handels je mehr und mehr zus 
rechtfindet; “wobei ſich denn ganz von ſelbſt verſteht, daß 
man über die natürlichen Wirkungen des Ausſchließenden 
und Prohibitiven ganz anders urtheilen wird, als es bis⸗ 
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jetzt hergebracht war. Und bedarf es wohl eines beſon⸗ 
dern Scharfblicks, um in dieſem Ausſchließenden und Pro⸗ 
hibitiven, fo wie es bisher geübt worden ift, die Quelle 
wahrzunehmen, aus welcher, ein ganzes Jahrhundert hin⸗ 
durch, die verderblichſten Kriege hergefioſſen find? und 
nicht dieſe allein, ſondern auch eine ſtets wachſende Ver⸗ 
ſchuldung, eine durch übermäßige Beſteuerung hervorge⸗ 
brachte Ueberſpannung des geſellſchaftlichen Nerven, und 
— was von dieſer zu allen Zeiten unzertrennlich geweſen 
iſt — Empörung, Aufſtand, Brandſtiftung, Bankerot, 
Auswanderung und überhaupt gaͤnzliche Aufloͤſung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Bande? Je allgemeiner dies einleuchtet, 
deſto mehr muß der von Deutſchlands Suveränen zu 
Stande gebrachte Zollvereinigungs⸗Vertrag als die größte 
Wohlthat erſcheinen, die dem Jahrhundert erwieſen wer⸗ 
den konnte. 

In welche Verlegenheiten alſo Frankreichs und Eng⸗ 
lands Finanz⸗Miniſter dadurch auch geſetzt werden moͤ⸗ 
gen: ſo wird ihnen doch keine andere Wahl bleiben, als 
ihre Maßregeln ſo zu nehmen, daß das Ausſchließende 
und Prohibitive je mehr und mehr verſchwinde, um einem 
freien Verkehr Platz zu machen. Was der Finanz⸗Mini⸗ 
ſter des Großherzogthums Baden zur Rechtfertigung des 
projektirten Anſchluſſes dieſes Landes an den großen deut⸗ 
ſchen Zollverein zu den von ihm einberufenen Sachverſtaͤn⸗ 
digen ſagte, paßt, mutalis mutandis, für alle europäifchen 
Staaten. Die Worte dieſes einſichtsvollen Staatsmanns 
waren folgende: „Nicht uͤber die Frage — Ob? ſondern 
nur uͤber die Frage — Wie? iſt zu berathen. In der 
Freiheit des Verkehrs mit etlichen und zwanzig Millionen 
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Deutſchen liegt ein kraͤftiges Mittel, den Wohlſtand aller 
Vereinsſtaaten zu erhöhen, nicht bloß durch die Befreiung 
von dem Handelsjoche, das andere Nationen den Deut⸗ 
ſchen auferlegt haben, ſondern auch durch Herbeifuͤhrung 
eines Zuſtandes, der allgemein gewuͤnſcht wird, namentlich 
eines erleichterten Verkehrs zwiſchen Deutſchland und an: 
deren Nationen, dieſe moͤgten angehören, welchen Welt: 
theilen ſie wollen.“ 

Wir erlauben uns folgende Bemerkungen zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung dieſes Ausſpruchs. 

Iſt die Frage Ob entſchieden, ſo liegt in dieſer Ent⸗ 
ſcheidung eine ſolche Nothwendigkeit, daß die Frage Wie 
ſich in der Regel ganz von ſelbſt beantwortet. 

Dies im Allgemeinen. 

Handelt es ſich nun um eine Verminderung oder auch 
um eine Aufhebung des Ausſchließenden und Prohibitiven, 
ſo iſt ganz offenbar die Hauptſache, daß man ſich klar 
mache, welche Taͤuſchung demſelben zum Grunde liegt. 
Dem Vorgeben nach ſoll die erhoͤhete Steuer nicht den 
Steuerpflichtigen, ſondern den Ausländer treffen, der ſich 
um das hoͤher beſteuerte Produkt bewirbt; und was ſich 
nicht laͤugnen läßt; iſt, daß ein ſolches Verfahren zweck— 
dienlich iſt, fo lauge ſich der Ausländer in dem Falle ber 
findet, das geſuchte Produkt nicht entbehren zu konnen. 
Doch giebt es wohl irgend eine Gewaͤhrleiſtung fuͤr die 
unveränderliche Beduͤrftigkeit des Auslaͤnders? und, wenn 
fie nachlaſſen oder ganz wegfallen follte, wer wird alsdann 
die Laſt tragen? Wer anders als der Produzent und der 
Konſument, deren Einkommen auf gleiche Weiſe verrin⸗ 
gert wird? 
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Alles Ausſchließende und Prohibitive dient alſo nur 
zur Unterftügung eines Finanz⸗Syſtems, das von dem 
Grundſatze ausgeht, daß die Beſteuerung keine Graͤnze 
habe: eine Vorausſetzung, welche immer nur in ſofern ge⸗ 
gründet if, als die Entwickelung der geſellſchaftlichen Kräfte 
gleichen Schritt Hält mit den Forderungen, welche an die⸗ 
ſelbe gemacht werden. Wo ein anhaltendes Mißverhaͤltniß 
zwiſchen dieſen Forderungen und jener Entwickelung Statt 
findet, da kann ſich nichts Anders einſtellen, als Unmuth 
und Mißvergnuͤgen; und iſt — was auf die Dauer ſchwer⸗ 
lich ausbleiben kann — die Anſicht gewonnen, daß der 
wahre Grund der uͤbertriebenen Forderungen in dem poli⸗ 
tiſchen Syſtem ſelbſt enthalten fei, fo wird man nicht eher 
ruhen, als bis dieſes alle die Abaͤnderungen erfahren hat, 
aus welchen Erleichterung hervorgehen kann. Iſt alſo die 
Rede von der engliſchen Parliaments⸗Reform, fo darf man 
keinen Augenblick daruͤber in Zweifel ſeyn, daß ſie weſent⸗ 
lich auf die Fortſchaffung der Korngeſetze und alles uͤbri⸗ 
gen, in England hergebrachten Prohibitiven abzwecke; und 
mit gleicher Beſtimmtheit laͤßt ſich vorherſagen, daß auch 
in Frankreich die zur Wahrheit erhobene Charta 
damit endigen werde, ein verbeſſertes Handels: Spftem 
herbeizufuͤhren. Nur dürften in beiden Staaten dieſem letz⸗ 
ten Reſultate noch bedeutende Krämpfe vorangehn. 


„ 
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Ueber 


eine dankeswerthe Bereicherung der 
deutſchen Literatur. 


„Wozu ſich doch einer Umwaͤlzung widerſetzen, die uns 
ſtreitig noch fern iſt, die aber, allen Gegenbemühungen 
zum Trotz, nicht ausbleiben wird? Die Welt, die Ihr 
verheert habt, muß ſich befreien von derjenigen, die Ihr 
bewohnt. Dann werden die Meere nur zwei Brüder, zwei 
Freunde trennen. Und wuͤrde bei dieſer Ordnung der Dinge 
das Mindeſte zu bedauern ſeyn?“ 

So ſchrieb, vor etwa fuͤnf und ſechzig Jahren, der 
Abbe Raynal; dies waren die Worte, welche er an die 
europäifchen Regierungen, als Eigenthuͤmer zahlreicher Ko⸗ 
lonien in Amerika, richtete. 

Spätere Ereigniſſe haben die prophetiſche Anrede 
des philoſophiſchen Schriftſtellers vollkommen gerechtfertigt. 
Großbritanniens Kolonien auf dem amerifanifchen Feſtlande 
eroberten zuerſt eine Unabhaͤngigkeit, die ſie nicht laͤnger 

entbehren konnten. Das von ihnen gegebene Beiſpiel blieb 
nicht unbenutzt. Was iſt ſeit dem Jahre 1808 aus der 
unermeßlichen Monarchie Philipps des Zweiten geworden, 
in welcher die Sonne nie unterging? Was aus Portu⸗ 
gal, das jenſeits des atlantiſchen Ozeans in Braſilien eine 
Kolonie beſaß, die an Größe und Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens den Mutterſtaat unendlich uͤbertraf? Was iſt uͤbrig 
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geblieben von den weitſchichtigen Eroberungen des funf⸗ 
zehnten und des sechzehnten Jahrhunderts? Nicht einmal 
die ſaͤmmtlichen Inſeln des Archipelagus, mit denen dieſe 
Eroberungen begannen; denn Hispaniola iſt den Negern 
zu Theil geworden, und hierin liegt das ſicherſte Unter⸗ 
Pfand der Freiwerdung aller engliſchen, franzoſiſchen und 
ſpaniſchen Kolonien, fo viel davon noch übrig iſt. Schon 
beſchaͤftigt man ſich mit der Frage, ob ein, von allen Su: 
veraͤnitaͤts⸗Rechten geſonderter Verkehr mit ihnen nicht den 
Vorzug vor materiellem Beſitz verdienen wuͤrde? 

Bei dem Allen bleibt die Entdeckung und Eroberung 
Amerika's die größte und folgenreichſte Begebenheit des 
funfzehnten und des ſechszehnten Jahrhunderts. Ohne auf 
fie zuruͤckzugehen, laͤßt ſich kein genuͤgender Auſſchluß ges 
ben uͤber die Veraͤnderungen, welche, ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten, in dem geſellſchaftlichen Zuſtande Europa's zu Stande 
gebracht ſind. Von der Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts an verfolgte Frankreichs und Englands Politik kein 
anderes Ziel, als ſich auf Koſten Spaniens und Portu⸗ 
gals zu bereichern; und wahrlich, es laͤßt ſich nicht be⸗ 
haupten, daß ihre Beſtrebungen erfolglos geblieben ſeien: 
denn, was beide bis zum gegenwärtigen Augenblick find, 
verdanken fie der Nebenbulerei, welche kein Mittel ver⸗ 
ſchmaͤhete, das eine bequemere Benutzung der Kräfte Ame⸗ 
rika's in ſich ſchloß. Das ganze achtzehnte Jahrhundert 
— verſtrich es nicht unter Kämpfen, die keinen andern 
Zweck hatten, als ſich den Beſitz ergiebiger Kolonien und 
den Genuß vorübergehender Handelsvortheile fireitig zu 
machen? Und wurde nicht die ganze europaͤiſche Welt in 
dieſen Kampf verwickelt? Mußte nicht ſelbſt Friedrich 
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der Große fich wegen unbebauter Steppen in Nord⸗Ame⸗ 
rika (welche zwiſchen England und Frankreich ſtreitig ges 
worden waren) einen ſiebenjaͤhrigen Krieg gefallen laſſen, 
in welchem die größten Mächte Europa's zum Untergange 
der preußiſchen Monarchie verſchworen waren? Und welches 
andere wichtige Ereigniß der europaͤiſchen Welt hätte ſich 
nicht mehr oder weniger auf Amerika bezogen? Noch 
zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wollte Napoleon 
Bonaparte, ſeinen Verſicherungen nach, nichts auf dem 
europaͤiſchen Feſtlande, wohl aber Kolonien, Kriegsſchiffe 
und Handel; ſo lautete ſeine Erklaͤrung nach der Kapitu⸗ 
lation von Ulm im Jahre 1805. Wie weit war er da⸗ 
von entfernt, zu ahnen, daß die von Ludwig dem Vierzehn⸗ 
ten angewendeten Mittel nicht mehr vorhanden waren! Wie 
wenig hatte er begriffen, daß ſeine Beſtimmung nichts 
Anderes mit ſich brachte, als dem Kolonial- Beſitz mit 
allem, was ſich daran knuͤpfte, den Gnadenſtoß zu ver⸗ 
ſetzen! 

Schwerlich wuͤrde man das Ende finden, wenn man 
ſich auf eine Beſchreibung der mannichfaltigen Wirkungen 
einlaſſen wollte, welche die Entdeckung und Eroberung 
Amerika's für Europa hervorgebracht hat; genug, daß der 
ganze geſellſchaftliche Zuſtand dieſes Welttheils, mit allen 
feinen Erſcheinungen, als das Produkt jener großen Be⸗ 
gebenheit betrachtet werden kann. Will man hieraus die 
Folgerung ziehen, daß, da der Zuſammenhang, worin Ame⸗ 
rika und Europa ſtehen, nicht verſchwinden kann, die drei 
naͤchſten Jahrhunderte nichts Anderes darbieten werden, 
als die weitere Entwickelung des Vorhandenen: ſo duͤrfte 

in dieſer Folgerung nichts enthalten ſeyn, was ſich zu⸗ 


111 


ruͤckweiſen ließe. Dabei aber dürfte fich der Unterſchied 
zwiſchen dem Unverhinderten und Freien auf der einen, und 
dem Ausſchließenden und Prohibitiven auf der anderen 
Seite ganz vorzuͤglich geltend machen. So lange Amerika 
europäifche Kolonie war, ließ ſich das letztere nicht von 
dieſer Art des Beſitzes trennen; und hiernach iſt man zu 
der Behauptung berechtigt, daß alle geſellſchaftlichen Er⸗ 
ſcheinungen der europaͤiſchen Welt ihren letzten Grund in 
dem Ausſchließenden und Prohibitiven gehabt haben, das 
von den Mutterſtaaten ausgeuͤbt wurde. Da nun dies in 
der Zukunft wegfaͤllt: fo iſt nichts natuͤrlicher und noth⸗ 
wendiger, als daß auch die geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
einen andern Charakter gewinnen werden. Eine von den 
wichtigſten Folgen der Koloniſation Amerikas war, daß 
die allgemeine Waare, welche wir Geld nennen, in den 
drei letzten Jahrhunderten ihren Werth zehnfach verlor; 
und auf dieſen Umſtand, verbunden mit der Entwickelung / 
welche er der Geſellſchaft gab, ſind, bis auf dieſen Tag, 
alle europäifche Beſteuerungs⸗ und Finanz + Syſteme ge: 
gruͤndet geweſen. Wird dies fortdauern koͤnnen, nachdem 
der Bergbau aufgehört hat, Hauptverrichtung in den ches 
mals ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien zu ſeyn ? 
Keine Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafur; es laͤßt ſich viel 
mehr mit großer Sicherheit vorherſehen und vorherſagen, 
daß in den Beſteuerungs- und Finanz- Syſtemen, welche 
bisher in Europa üblich geweſen find, die weſentlichſten 
Veränderungen von dem Augenblick an vorgehen werden, wo 
es erkannt wird, daß für die Fortſetzung derſelben kein Recht⸗ 
fertigungsgrund vorhanden iſt. Durch das Verſchwinden der 
ſpaniſchen Guardacoſtas und Silberflotten, find Kriegsſchiffe 
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und ſtehende Heere, wo nicht überflüffig, doch minder 

unentbehrlich geworden; denn Amerika's Gold- und Sil⸗ 
berbergwerke find nicht langer ein Gegenſtand der Begehr⸗ 
lichkeit. Man darf alſo auch ſagen, daß William Pitt 
und alle Staatsmaͤnner feiner Art, im Schuldenmachen vor⸗ 
ſichtiger geweſen ſeyn würden, wenn fie die Emanzipation 
Amerika's als ein nothwendiges Reſultat der Uebertreibun⸗ 
gen angeſchaut haͤtten, die fie in ihre Maßregeln brach: 
ten. In jedem Fall wurden fie ihren Nachfolgern das 
Leben nicht wenig erleichtert haben: denn hat das Aus⸗ 
ſchließende und Prohibitive unter Welttheilen ſein Ende 
gefunden; ſo kann es nur unter großen Verlegenheiten im 
Einzelnen fortdauern, und dieſe Verlegenheiten können ihren 
letzten Grund nur in den Schwierigkeiten haben, welche 
die regelmaͤßige Bezahlung der Zinſen einer erdruͤckenden 
Staatsſchuld mit ſich fuͤhrt. 

Was man auch hiergegen einwenden möge: Europa's 
Geſchichte während der drei letzten Jahrhunderte wird nicht 
eher in irgend einer Vollkommenheit daſtehen, als bis man 
angefangen hat, die Hauptbegebenheiten dieſes Zeitraums 
in den transatlantiſchen Spiegel zu betrachten. Erfreulich 
aber iſt es, zu bemerken, wie ſich, fuͤr eine ſolche Ans 
ſchauung, alles je mehr und mehr vorbereitet. 

Zu den Werken, welche hierauf abzwecken, rechnen 
wir, vor allen, die ſeit einigen Wochen erſchienenen 

„Drei Berichte des General-Kapitaͤns von 
Neu⸗ Spanien, Don Fernando Cortes, an 
Kaiſer Karl den Fuͤnften, aus dem Spani⸗— 
ſchen überfegt, mit einem Vorworte und er 
laͤuternden Anmerkungen von Dr. Carl Bil: 

heln 
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helm Koppe, Könige, Preuß. Geh. Regierungs⸗ 
Rath. (Berlin, bei Theodor. Chr. Fr. Enslin.) ) 
Sind die Primordia rerum unter allen Umſtänden 
und Bedingungen von hoher Wichtigkeit: fo find fie es 
ganz vorzüglich, hinſichtlich des Verhaͤltniſſes, worein Europa 
zu Amerika gelaugt iſt. Nun laͤßt ſich zwar nicht behaup⸗ 
ten, daß Spaniens Schriftſteller in dieſer Beziehung nad): 
läſſig zu Werke gegangen fein; wer mit der ſpaniſchen 
Literatur des ſechszehnten und des ſiebzehnten Jahrhunderts 
bekannt iſt, weiß vielmehr, mit welcher Umſtaͤndlichkeit 
und Breite die Glanz⸗Periode der ſpaniſchen Monarchie 
von einem Herrera, Solis und Anderen bearbeitet iſt. 
Doch ſcheinen nicht alle Materialien, die ſich der Geſchicht⸗ 
schreibung darboten, gehörig benutzt zu ſeyn. Wir rech⸗ 
nen dahin die Berichte des Don Fernando Cortes. 
Zwar wurden fie ſehr früh durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht; allein, indem es an dem kritiſchen Geiſte fehlte, 
der ſie nach ihrem vollen Werthe zu benutzen verſtanden 
hätte, verloren fie fi) in den Staub der Vibliotheken, bis 
ihnen im Jahre 1770 zu Mexiko durch die Bemühungen 
des Erzbiſchofs Don Fr. Antonio Lorenzana eine Art von 
Auferſtehung zu Theil wurde. Zu Mexiko, ſo ſcheint es, 
lernte der Herr Ueberſetzer ſie zuerſt kennen; und wahrlich, 
man muß es ihm Dank wiſſen, daß er, nach feiner Zu⸗ 
ruͤckkunft von dort, den Entschluß faßte, fie ins Deutſche 
zu uͤbertragen; denn ſchwerlich laͤßt ſich eine Schrift nen- 
nen, welche in gleichem Maße unterhaltend und lehr⸗ 
reich iſt. 8 
Handelt es ſich um Abenteuer, was kann alsdann die 
Aufmerkſamkeit mehr feſſeln, als jene Handvoll Spanier, 
N. Monatsſchr. f. D. XIIV. Bb. 1 ft. 9 
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welche, in weiter Entfernung von ihrem Vaterlande, ein 
Königreich erobert, das, an Umfang und Bevölkerung, der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel gleich kommt, ja, dieſe noch über- 
trifft? Unter dieſen Abenteurern iſt der Berichterſtatter die 
Hauptperſon: ein Mann von außerordentliche Gaben, 
kaltbluͤtig, entſchloſſen, beharrlich, voll innerer Huͤlfsmittel, 
die ſich ihm in keiner noch ſo kritiſchen Lage verſagen, zum 
Anfuͤhrer wie geboren, mit einem Worte, der Bonaparte 
des ſechszehnten Jahrhunderts in ſpaniſchen Formen, die 
ihn nur um fo anziehender machen. Dies alles beſchaͤf⸗ 
tigt die Einbildungskraft und unterhält eine rege Theil: 
nahme an den Begebenheiten. 

Doch auch das Urtheil des Leſers wird in Anſpruch 
genommen, indem er ſich aufgefordert fuͤhlt zum Nachden⸗ 
ken uͤber das, was die Staͤrke und die Schwaͤche der 
Reiche ausmacht. Was entſchied das Schickſal Montec⸗ 
zuma's und ſeines Volks? Kraͤfte, die in Erſtaunen ſetz⸗ 
ten, nicht etwa durch ihre Staͤrke, wohl aber durch ihre 
Fremdheit. Die Mexikaner kannten, als die Spanier uns 
ter ihnen auftraten, weder Pferde noch Schießpulver; und 
wiewohl es ihnen weder an Patriotismus noch an Ent: 
ſchloſſenheit gebrach, ſo unterlagen fie doch, mit aller 
Ueberzahl, den ungewohnten Angriffsmitteln. Ganz be⸗ 
ſonders anziehend in den Berichten des Don Fernando 
Cortes iſt die Organiſation des mexikaniſchen Reichs: ſie 
bietet ein Raͤthſel dar, das ſich nur durch die Voraus, 
ſetzung loͤſen läßt, die Mexikaner ſeien durch Kunſt und 
Wiſſenſchaft in einem ſehr hohen Grade ziviliſirt geweſen, 
als die Spanier unter ihnen erſchienen. Ein Eroberer iſt 
nicht ein Philoſoph, und wer zerſtöͤren will, darf nicht 
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damit anfangen, das zu achten, was unter feinen Händen 
zu Truͤmmern gehen ſoll. Nichts deſto weniger iſt man 
verſucht, zu wuͤnſchen, der Berichterſtatter hätte die Faͤ⸗ 
higkeit gehabt, in den Mexikanern noch etwas Anderes 
als bloße Gegner zu ſehen. Das Einzige, wodurch er in 
dieſer Hinſicht ſchadlos halt, find die Vermuthungen, die 
er veranlaßt. 5 

Kurz: die deutſche Literatur iſt durch dieſe Berichte 
um ein eben fo anziehendes als lehrreiches Werk ver⸗ 
mehrt worden. 

Von dem Verdienſte des Herrn Ueberſetzers beſonders 
zu reden, ſcheint uns überflüffig zu ſeyn, da es ſich dem 
Leſer auf jeder Seite aufdraͤngt. 


s 


Verbeſſerung. 


Seite 69 Zeile 2 von unten, ſtatt hunderttauſend lies: hunderttauſend 


Rußland 
wie es iſt, nicht wie es dargeſtellt wird. 


(Aus dem Engliſchen.) 


Veritas nibil veretur, nisi abscondi. 


Vorwort des Herausgebers. 


De vollſtaͤndige Titel der Flugſchrift, mit deren In⸗ 
halt wir unſere Leſer zu unterhalten gedenken, iſt: 
„Russia as it is, and not as it bas been represented; 
together with observations and reflexions on the per- 
nicions and deceitful Policy of the new School.“ — 
„Pulchrum est accusari ab accusatis.“ — London, 
1833. 
IR der Verfaſſer dieſer Schrift wirklich das, wofür 
er ſich ausglebt — iſt er ein geborner Engländer, der 20 
Jahre hindurch in Rußland gelebt und beobachtet hat: fo 
kann man ſich nur daruͤber freuen, daß es ihm gelungen 
iſt, feiner Eigenthuͤmlichkeit in einem fo hohen Grade zu 
entſagen, daß er gegen eine fremde Eigenthuͤmlichkeit ges 
N Monatsschr. f. D. XIIV. Bb. 23 Hft. 3 
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recht werden konnte: eine Entaͤußerung, die unter feinen 
Landsleuten ungemein ſelten ſeyn dürfte. Was er über 
Rußland zur Sprache bringt, trägt das Gepräge der Wahr⸗ 
heit auf eine faſt unverkennbare Weiſe. Nicht, daß dies 
Thema durch feine Schrift erfchöpft würde; fo etwas ans 
zunehmen in Beziehung auf ein Neich von 375,000 Qua⸗ 
drat⸗Meilen, das eine große Mannichfaltigkeit von gefells 
ſchaftlichen Zuſtaͤnden in ſich ſchließt, wuͤrde nur Unwiſſen⸗ 
heit verrathen. Allein man iſt dem Verfaſſer deßhalb nicht 
weniger Dank ſchuldig, waͤre es auch nur dafuͤr, daß er 
die Thorheit Derjenigen nachweiſet, welche darauf dringen, 
daß allen Baͤumen Eine Rinde wachſen ſoll, dieſe komme, 
woher ſie wolle. 

Was fein Urtheil über den Kaiſer Nikolaus den Er⸗ 
ſten betrifft: ſo unterſchreiben wir daſſelbe von ganzem 
Herzen in allem Preiswuͤrdigen, was von dieſem Monar⸗ 
chen ausgeſagt wird. Nur hätten wir gewuͤnſcht, daß die 
wahre Urſache des verminderten Anſehns, worin Rußlands 
Suveraͤn gegenwaͤrtig bei den Englaͤndern ſteht, mit gröfs 
ſerer Praͤziſion angegeben waͤre. Allerdings koͤnnen wir 
uns irren; doch, wenn wir einigermaßen richtig beobach⸗ 
tet haben, fo ſchreiben ſich die Urtheile, die man im beit: 
tiſchen Parliament gegenwaͤrtig uͤber Nikolaus den Erſten 
faͤllt, nicht von der Beilegung der polniſchen Rebellion 
her, wohl aber von der Standhaftigkeit, womit das ruf 
ſiſche Kabinet in dem Frieden von Adrianopel die freie 
Durchfahrt durch den Bosphorus und die Dardanellen, 
ſowohl fuͤr Rußland, als fuͤr die ganze Welt erzwungen 
hat. Der Abbruch, welcher hierdurch dem Prohibltiv⸗ 
Syſtem zugefügt wurde, wird von den Englaͤndern, als 
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Solchen, welche die Handelsbahnen vorzuzeichnen feit einem 
Jahrhundert gewohnt waren, vielleicht noch lange nad): 
empfunden werden. Doch genug zum Vorwort! 


Die Zeitungsſchreiber und Politiker der Propaganda 
haben ſich in unſern Zeiten alle erfinnliche Mühe gegeben, 
den Unwillen des ganzen Europa gegen Rußland auf eine 
hoͤchſt gehaͤſſige und unedle Weiſe anzuregen; und fo iſt 
von dieſem Reiche ein Bild entſtanden, das nicht die ge⸗ 
ringſte politiſche, ſittliche oder phyſiſche Aehnlichkeit hat: 
eine Karrikatur des Löwen, gezeichnet von dem Fuchſe. 
Nicht unbekannt iſt uns, daß Parthei⸗Schriftſteller man 
chen Scherz ausgehen laſſen, um gewiſſe Wirkungen her⸗ 
vorzubringen; und dabei wiſſen wir ſehr wohl, daß ſie 
es mit der Wahrheit eben nicht genau nehmen. Iſt der 
Zweck, Mißtrauen und Feindſchaft in Gang zu bringen, 
ſo ſind Leidenſchaften die Wegweiſer; und jeder noch ſo 
geringe Umſtand wird in ein grelles Licht geftellt und uͤber⸗ 
trieben, damit er einer giftigen Verleumdung deſto beſſer 
entſpreche. Wenn die Feder einmal in Galle getaucht if, 
ſo gehen, ohne alles Erbarmen, bittere Beleidigungen von 
ihr aus. Ein ohnmaͤchtiger Angriff der Menge darf um 
beachtet bleiben; doch wenn Mitglieder der beiden Haͤuſer 
des Parliaments, wenn Repräfentanten Großbritanniens 
ihre Würde — ich möchte hinzufügen, ihre Pflicht — in 
einem fo hohen Grade vergeſſen, daß fie ſich den gemei⸗ 
nen Invektiven der Illuminaten, der phantaſtiſchen 
Hofmeister des Ganges der Aufflärung anſchließen: dann 
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ziemt es ſich für die Freunde des Friedens, der Religion, 
der Sittlichkeit, der Ordnung und der guten Regierung, 
ihren falſchen Lehren mit den Waffen der Wahrheit zu be⸗ 
gegnen, und ihre Eitelkeit und Anmaßung dem Spotte 
und dem Abſcheu aller redlichen Maͤnner und wahren Pa⸗ 
trioten bloßzuſtellen. 

Man möchte glauben, die Völker und die Regierun⸗ 
gen Europa's waͤren allzu bekannt, als daß ſie leicht ver⸗ 
laͤumdet werden konnten. Das Gegentheil zeigt ſich jedoch 
in der That ſelbſt; denn nie iſt ein Land der Erde fal⸗ 
ſcher dargeſtellt worden, als Rußland; aus welchen Be⸗ 
weggruͤnden, laͤßt ſich nicht wohl angeben, wenn dieſe 
nicht Unwiſſenheit und Bosheit find, die fo gern Hand 
in Hand gehen. Urtheilt man nach dem, was bisher bes 
kannt geworden iſt, ſo darf man uͤberzeugt ſeyn, daß wirk⸗ 
lich der größere Theil Europa's gänzlich unbekannt iſt mit 
dem Charakter des ruſſiſchen Volks, fo wie mit deſſen 
Sprache, Religion, Geſetzen, Sitten, Manieren und Ge⸗ 
wohnheiten; und eben ſo mit der Zuſammenſetzung deſſen 
Regierung. Daß Solche, die nicht unterrichtet find, durch 
falſche Darſtellungen leicht in die Irre geführt werden koͤn⸗ 
nen, wird Niemand leugnen wollen; und gerade dies duͤrfte 
die Urſache ſeyn, weßhalb gewiſſe Leute ſich vor kurzem 
eine ſo unanſtaͤndige und illiberale Sprache erlaubt haben, 
als es auf Erklärungen über Rußland und deſſen uner⸗ 
reichten Monarchen ankam. Die gewoͤhnliche Benennung, 
welche ihm von dieſen ungeſchliffenen, um nicht zu ſagen 
poͤbelhaften Verleumdern ertheilt wird, iſt die des „nordi⸗ 
ſchen Despoten, fo wie fie denn feine Regierung einen ver⸗ 
worfenen Despotismus nennen. Dieſe launenhaften Be⸗ 
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zeichnungen find eben fo falfch, als unanwendbar auf den 
mit Recht ausgezeichneten Monarchen, und auf die Ge 
fege und Inſtitutionen Rußlands. 

Ehe ich tiefer eingehe in dieſe Materie, will ich zu 
nächſt verſuchen, meine Leſer mit einer Fülle von Thatſa⸗ 
chen bekannt zu machen, welche aus authentiſchen Quellen 
und langer Erfahrung geſchoͤpft find, und darthun werden, 
wie ierthuͤmlich und wie ungerecht die Meinungen find, die 
man bisher von der Regierung Rußlands, fo wie von deſ⸗ 
ſen Monarchen und Volk unterhalten hat. Von ſelbſt ver⸗ 
ſteht ſich, daß, in einem unmethodiſchen Werke dieſer Art, 
es unmöglich ſeyn wuͤrde, umſtäͤndliche und ausführliche 
Beweiſe zu geben. Wie unvollkommen aber auch, ſelbſt 
in meinem eigenen Gefühl; dieſe Skizze ſeyn möge, fo kann 
ich doch nicht umhin, mir mit der Erwartung zu ſchmei⸗ 
cheln, ſie werde dazu beitragen, die Welt mit geſunderen 
Begriffen von dem politiſchen und moraliſchen Daſeyn eines 
Volks, deſſen genauere Bekanntſchaft ſo wichtig iſt, zu be⸗ 
reichern, als bisher in Umlauf ſeyn konnten, indem die 
meiſten Reiſenden, welche über Rußland geſchrieben haben, 
unbekannt mit der Sprache des Landes, ihre Schluͤſſe über: 
eilten, und, ohne jemals tiefer einzudringen, die Welt mit 
Meinungen uͤberſchuͤtteten, deren Unhaltbarkeit ſich nicht 
verkennen laͤßt. 

Rußland, von den politiſchen Schriftſtellern als eine 
unnmfchränfte Monarchie dargeſtellt, hat eine gemiſchte Re: 
gierungsform, welche weit billiger und milder verwaltet 
wird, als man gemeinhin glaubt, weil man damit unbe: 
kannt iſt. Brot und Fiſche werden in dieſem Reiche weit 
gerechter vertheilt, als in den meiſten andern Königreichen 
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Europa's. Da es in Rußland keine Partheien, keine po⸗ 
litiſche Theilungen und Zwietrachten giebt, fo iſt das Pa 
tronat ſehr ausgedehnt, und die Ehren, Würden und Reich⸗ 
thuͤmer des Reichs werden einem ſehr großen Theile der 
Unterthanen Sr. Kaiſerl. Majeftät zu Theil. Wird ein 
neuer Miniſter ernannt, fo geſchieht es hoͤchſt ſelten, daß 
er einen Departements⸗Chef ſeines Amtes beraubt; in der 
That, er wagt ſo etwas nicht, ohne die genuͤgendſten Gruͤnde 
anzugeben, weßhalb der Departements⸗Chef ſein Amt nicht 
laͤnger verwalten kann. In Rußland giebt es keine erb⸗ 
lichen Aemter, welche allenthalben, wo ſie angetroffen wer⸗ 
den, ſchaͤdlich find. Die Adeligen betrachten ſich ſaͤmmt⸗ 
lich als verpflichtet, im Militaͤr oder im Zivil zu dienen; 
und fo iſt es etwas ſehr Ungewoͤhnliches, auf Jemand zu 
ſtoßen, welcher der Krone nicht in der einen oder der an⸗ 
dern Eigenſchaft gedient haͤtte. 

Ich habe von jest an meine Leſer bekannt zu machen 
mit den Rechten, Privilegien und Immunitaͤten der ver⸗ 
schiedenen Klaſſen und Abtheilungen des Volks, d. h. mit 
Dingen, welche die Geſetze dieſen zuerkannt haben, und 
welche der Monarch ſelbſt, dieſer mächtigfte der europaͤlſchen 
Suveräne, zu verletzen oder anzugreifen immer auf feiner 
Hut if. Wenn alſo der Kaiſer von Rußland gewiſſe 
Rechte und Privilegien, welche die Geſetze feinem Volke 
gewaͤhrt haben, reſpektirt, wie kann er ein Despot ſeyn? 
Iſt feine Macht auf irgend eine Weiſe durch die Kraft der 
Volks⸗Iuſtitutionen beſchraͤnkt, ſo daß er nicht in jedem 
Augenblick von ſeinem freien Willen und ſeinem Eigenſinne 
Gebrauch macht, ſo kann man auch nicht von ihm ſagen, 
daß er eine unbeſchraͤnkte und unbedingte Autorität an- 
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wende, welche allein den Despoten konſtituirt. Die Rechte 
und Privilegien, welche die Bauern genießen — ſeit Jahr⸗ 
hunderten genießen, wurden ihnen von den Geſetzen er⸗ 
theilt, und find, durch eine beſtaͤndige Gewohnheit und 
durch die Anerkennung derſelben von den Grundherrn, ſeit 
dem Augenblicke beftätigt, wo fie der Scholle augehör⸗ 
ten. Hinſichtlich des Bauern entſcheidet das, was im Ruſ⸗ 
ſiſchen Krapoſt genannt wird. Dies Wort bezeichnet 
einen Kontrakt oder ein Uebereinkommen zwiſchen dem 
Grundherrn und den Vaſallen, wodurch dieſen, fuͤr die 
Benutzung des Landes, gewiſſe Pflichten auferlegt werden, 
verſteht ſich mit Vorbehalt gewiſſer Rechte und Privilegien, 
welche ihnen nicht genommen werden duͤrfen, und welche 
unverſehrt zu erhalten, alle legislativen Urkunden, Dekrete 
u. ſ. w. bis auf den heutigen Tag in den unzweideutigſten 
Ausdrücken abgefaßt werden. Wirklich find fie von allen 
Klaſſen, abwaͤrts vom Monarchen / ſo gut begriffen und 
eingeſtanden, daß es Höchft felten Streitigkeiten giebt uͤber 
einen Gegenſtand, der durch die Geſetze ſanktionirt und 
durch die gemeinſchaftliche Uebereinſtimmung der Regie- 
rung und der Nation bekräftigt iſt. Die gelehrten Poli: 
tiker der neuen Schule, welche, mit wuͤrdevoller be 
mokratiſcher Animofität, Rußland einen Despotis- - 
mus genannt haben, müffen alfo zurücknehmen was ſie 
geſagt haben, da die Geſetze den Adeligen und dem Volke 
Rechte, Privilegien und Immunitäten verliehen haben, 
welche, wie lange fie auch bereits vorhalten mögen, von 
den Monarchen nie geſchmaͤlert worden find und in ihrer 
urſpruͤnglichen Kraft fortdauern. 

Wir werden nunmehr unſern Leſern zeigen, daß das, 
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was von denen, die alles Ruſſiſche falſch bezeichnen, Skla⸗ 
verei genannt wird, eigentliche Vaſallenſchaft iſt, mit Vor⸗ 
behalt und Genuß gewiſſer Nechte und Privilegien, welche 
die Geſetze dieſen Vaſallen gewährt haben. In keinem 
Buche, das von ruſſiſcher Geſetzgebung handelt, findet ſich 
das Wort Sklave. Der Bauer wird im Ruſſiſchen Kre⸗ 
ſtianin genannt, doch wenn von ihm die Rede iſt in 
Beziehung auf den Grundherrn, ſo nennt man ihn Kra⸗ 
poſtnoe Chelovek, oder Vertragsmann: eine Benen⸗ 
nung, welche den Kontrakt bezeichnet, der zwiſchen ihm 
und feinem Herrn obwaltet. Sonſt würde er Rab oder 
Sklave betitelt worden ſeyn: ein Wort, das ſich nirgends 
in den geſetzlichen Urkunden Rußlands antreffen laßt. In 
der That, ich darf hinzufügen, daß dies ein veralteter 
Ausdruck iſt, welcher ſehr ſelten gebraucht wird. Ein uͤber⸗ 
wieſener Verbrecher, der in Ketten arbeitet, wird Nevol⸗ 
nik genannt. Das Wort Nab oder Sklave wird nur 
angetroffen in der Sprache der Schmeichelei, wenn die 
alten Boyaren, indem ſie ſich vor den Thronen ihrer Fuͤr⸗ 
ſten einfanden, in die Worte ausbrachen: „Wir ſind Eure 
Sklaven.“ 

Es wird ſich nun zeigen, wie ſchwer es haͤlt, ſich 
von der Regierung und dem Volke Rußlands einen rich⸗ 
tigen Begriff zu machen nach den Schriften der Reiſenden, 
von welchen mehre bloß ihre Gebrechen beſchrieben, ihre 
guten Eigenſchaften aber entweder mit Stillſchweigen über- 
gangen, oder gefliſſentlich entſtellt haben. Um meine Lefer 
uͤber dieſen Gegenſtand vollkommner zu befriedigen, werde 
ich ihnen einen, aus ruſſiſchen Kroniken gemachten Auszug, 
ihren Urſprung betreffend, vorlegen. Wenn ich nicht ins 
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Einzelne eingehe, fo kann ich mich nur damit entſchuldi⸗ 
gen, daß die Natur meines Werks ſich damit nicht vertrug. 
Rußland iſt gebildet worden durch verſchiedene Stämme 
eines und deſſelben Volks, welches die allgemeine Venen⸗ 
nung Slaviansky Narode, oder Sclavonier, wie wir ſie 
in England nennen, fuͤhrte. Sie ſelbſt nennen ſich Sla⸗ 
ven. Unbekannt mit der Sprache, haben mehre ſich ein⸗ 
gebildet, das Wort Slave bezeichne Sklave, und die 
Sclavonier oder Ruſſen fein Söhne von Sklaven. Un⸗ 
glücklicherweiſe für die Herabwuͤrdiger Rußlands, heißt 
Slava ſo viel als Ruhm, und Sclavonier oder Slaven, 
Söhne des Ruhms. Die gewoͤhnliche Benennung Nuſſe 
oder Rouſſ, wie es im Nuffifchen geſchrieben wird, ſoll, 
fo lautet die Sage, einem von den flavonifchen Stämmen 
wegen der Farbe ſeiner Haare gegeben ſeyn, naͤmlich der 
kaſtanien⸗braunen, welche in der ruſſiſchen Sprache Rouſ⸗ 
ſie genannt wird. Neſtor, Seite 16 u. 19, ſagt: „Die 
Slavonen von Nowogorod nahmen ihre Zuflucht zu den 
Variago Russus. Einige nennen ſie Variager; andere 
Ourmianen, Jnglianen oder Gothen. Oleg, der zweite 
ruſſiſche Fuͤrſt fagte, nachdem er Kiew genommen hätte: 
„Er hoffe, dieſe Stadt werde die Mutter der ruſſiſchen 
Städte werden. “ Er hatte bei ſich Variager, Slavonen 
u. ſ. w. Alle wurden Nuffen genannt; und dies geſchah 
um das Jahr 822 nach Christus.“ Die Slavonier, welche 
ſich in dem Lande, das gegenwaͤrtig Rußland genannt 
wird, niedergelaſſen hatten, beſtanden aus verſchiedenen 
Staͤmmen, unter beſonderen Regierungen; und der zahle 
reichſte derſelben figirte feinen Aufenthalt zu Kiew und Nor 
vogorod. Anhaltende Streitigkeiten entſpannen ſich unter 
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ihnen, bis an dem letztern Ort die Zwietrachten fo ernſt⸗ 
lich wurden, daß die eine Parthei einen benachbarten 
Stamm zu Hülfe rief. Dies waren die Variagi (Wa⸗ 
raͤger) unter ihren Oberhaͤuptern Rurik, Sinow und Tru⸗ 
vor. Sie ſollten den Handel entſcheiden. Nun brachten 
ſie zwar die buͤrgerliche Zwietracht in Novogorod zu Ende; 
dabei aber unterjochten ſie das Volk und begannen darauf 
mehre Streifzüge nach dem füblichen Rußland, und befon- 
ders nach Kiew zu demſelben Zweck. 

Rurik war ein milder, billigdenkender Chef. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Regierung, und ſelbſt lange nach ihm, war 
der Suveraͤn nichts weiter, als das Oberhaupt der Mi⸗ 
litaͤr⸗Macht in Zeiten des Krieges; denn alle anderen Ge⸗ 
ſchaͤfte, alle anderen Prozeſſe wurden durch eine Verſamm⸗ 
lung des Volks entſchieden. Zu dieſem Zweck gab es in 
der Mitte einer jeden Stadt einen viereckigen Platz, in 
deſſen Mittelpunkt eine große Glocke angebracht war, welche 
jeder Bürger anzuziehen die Berechtigung hatte, fo oft ets 
was Wichtiges mitzutheilen war. Rurik und feine Ab⸗ 
kömmlinge erhielten den Fuͤrſtentitel. Sie herrſchten über 
die größten Städte des Landes. Eingedenk ihrer Schwäche, 
wenn ſie ſich theilten, beſchloſſen dieſe Fuͤrſten, eine Kon⸗ 
foͤderation zu bilden, und unter ſich einen Fuͤrſten zu wäh: 
len, welcher Weleki Kniaz, oder Groß-Herzog genannt 
werden ſollte, und den ſie in ſtreitigen Faͤllen als ihren 
Schiedsrichter zu betrachten hätten. Mit gemeinſamer Ueber: 
einſtimmung wurde dieſer Titel dem Fuͤrſten von Kiew, 
als dem maͤchtigſten, zugeſtanden. Um dieſe Zeit gab es 
in Rußland keinen Unterſchied der Stände. Die Bürger 

waren alle gleich. Man kannte keine andere Titel, als 
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die von Fürften, welche man den Oberhaͤuptern gab. Erſt 
nach der Vertreibung der Tartaren, als die Fuͤrſten oder 
Großherzoge mehr Gewalt erwarben, begannen fie, den 
jenigen, welche in der Nähe ihrer Perſonen Aemter ver⸗ 
walteten, Titel zu ertheilen. Bis dahin hatten die Bo ya⸗ 
ren oder Edlen keine Macht oder Jurisdiktion uͤber das 
Volk, welches fortfuhr, ſeine Glocke zu ziehen und alle 
Öffentlichen Angelegenheiten in einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung abzumachen. Erſt vor vier Jahrhunderten, als Ruß⸗ 
land dem Zepter eines einzelnen Suveraͤns unterworfen 
wurde, erwarben die Boyaren Autorität über das Volk. 
Obgleich die Czaare, im Verlauf der Zeit, den Adeligen 
Territorial⸗Beſitzungen gewährten, gaben fie ihnen doch 
nicht irgend eine Gewalt uͤber die Bebauer des Landes, 
bis etwa vor einem Jahrhundert, wo die Bauer an die 
Scholle gebunden wurden. Der Dvoranin oder Adlige 
wurde der Gebieter der Bauern, welche ſeine Laͤndereien 
beſtellten; wiewohl nur mittels eines Kontrakts zwiſchen 
ihnen, wie der, in den geſetzlichen Urkunden vorkommende 
Name Krapoſtnoe oder Pflichtiger zeigt. Die Nechte und 
Privilegien, welche ihnen darin vorbehalten wurden, gel: 
ten bis auf den heutigen Tag, und in der Lage der Va⸗ 
Füllen haben ſeit zwanzig Jahren weſentliche Verbeſſerungen 
Statt gefunden. Ich bin hieruͤber ausfuͤhrlicher gewor⸗ 
den, um meinen Leſern zu zeigen, daß in Rußland nie⸗ 
mals Sklaverei exiſtirt hat, nie dem Namen nach bekannt 
geweſen iſt. Vaſallenſchaft iſt der wahre Name für die 
Sache, und auch dieſe Benennung iſt nicht alten Urſprungs. 
Dieſe Vaſallenſchaft nun iſt nicht fo knechtlicher Art, wie 
fie von Denjenigen beſchrieben wird, welche gefliſſentlich 
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von ihren Mißbräuchen geredet haben — von vereinzelten 
Beiſpielen der Tyrannei, von brutalem Verfahren und von 
Unterdruͤckung. Zur Ehre Rußlands muß bemerkt werden, 
daß Sklaverei, wie dieſe in den Vereinigten Staaten Ame⸗ 
rifa's, in Weſtindien und anderwaͤrts anzutreffen iſt, nie 
auf ruſſiſchem Boden bekannt war. Die Bauern haben 
ihre alten Wahl-Inſtitutionen in der Regierung ihrer Doͤr⸗ 
fer zu allen Zeiten unverſehrt beibehalten; keinen Augen⸗ 
blick find fie derſelben beraubt worden. Meine beſer müf- 
fen jetzt überzeugt ſeyn, daß ein willkuͤrliches Sklaverei⸗ 
Jyſtem nie in Rußland wahrgenommen worden iſt ,, nie 
Statt gefunden hat. Welche Mißbraͤuche auch eingetreten 
ſeyn mögen: immer entfprangen fie aus der befchränften 
Unterwerfung des Volks unter die Grundherren, an welche 
dies Volk für die Freiheit, den Boden zu beftellen, ge— 
bunden war. a 
Das ruſſiſche Volk theilt ſich in fünf Klaſſen, von 
welchen jede die ihrem Range entſprechenden Rechte und 
Privilegien genießt. 
Erſte Klaſſe — die Adeligen: zuſammengeſetzt aus 
Fuͤrſten, Grafen, Baronen und andern Leuten von Stande 
gentlemen), ſämmtlich dvoriannee oder Edelleute ge 
nannt, weil fie berechtigt find, Laͤndereien mit den Bauern. 
welche denſelben ankleben, zu kaufen und zu verkaufen. 
Die einzigen Unterſcheidungen unter den Adeligen ſind Rang 
und Titel: in jeder andern Hinſicht ſind ſie gleich. Alle 
Kinder der Edelleute führen den Titel ihrer Eltern; denn 
in Rußland giebt es kein Erſigeburtsgeſetz. Beim Tode 
des Vaters gewaͤhrt das Geſetz feiner Wittwe den ſieben⸗ 
ten Theil feines unbeweglichen Eigenthums (Ländereien, 
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Haͤuſer, Bauern u. ſ. iw.) und einen vierten Theil feines 
perfönlichen oder beweglichen Vermögens. Sind die An⸗ 
forüche der Wittwe befriedigt) To erhalten die Töchter, 
jede einen vierzehnten Theil. Was übrig bleibt, wird un 
ter die Söhne gleich vertheilt “). Ein freier Mann, der 
nicht von adeligen Eltern geboren iſt, muß im Militärs 
Dienſt den Rang eines Lieutenants, im Zivildienſt den 
Rang eines Majors erworben haben, ehe er zum Adel 
gezaͤhlt wird; iſt er aber von adeligen Eltern geboren, ſo 
genießt er den Rang und die Privilegien eines Edelmanns, 
auch wenn er gemeiner Soldat ſeyn ſollte. Kein Edel; 
mann, wie hoch er auch dem Range nach ſtehen mag, 
darf ſeine Bauern grauſam behandeln, oder ungeſetzliche 
Arbeit und Steuern von ihnen erpreſſen, ohne dafür ber 
ſtraft zu werden. Wegen hoher Verbrechen und Mißbe⸗ 
tragens iſt er den Geſetzen eben ſo verfallen, wie der Va⸗ 
ſall. Nur von koͤrperlicher Beſtrafung iſt er ausgenom⸗ 
men, und ſeine Standesgenoſſen (ſeine Pairs) ſind ſeine 
Richter. Wird er von dieſen degradirt, ſo verurtheilt der 
gemeinſame Gerichtshof ihn zu einer Verbannung nach 
Sibirien, um daſelbſt, gleich einem Bauer, den Boden zu 
beſtellen, oder fein ganzes Leben hindurch in den Berg: 
werken zu arbeiten. Hochverrath iſt in Rußland das ein⸗ 


„) Dies muß verſtanden werden als eine vom Geſetz getrof⸗ 
fene Anordnung, wenn der Vater ab intestato ſtirbt, und wenn 
nicht von einem Lehngute die Rede iſt; denn das letztere kann durch 
teſtamentariſche Verfügung nicht in andere Hände gebracht werden. 
Der Erblaſſer kann nur verfügen über das, was er felbft erworben, 
oder frei von Erbfolgegeſetzen geerbt hat. 

Anm. d. Verf. 
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zige Verbrechen, das mit dem Tode beftraft wird, und 
dies kommt ſelten vor. In jeder Provinz waͤhlen die Ade⸗ 
ligen ihre eigenen a welche, der That nach, ihre 
Repräsentanten find, und bevollmaͤchtigt werden, alles zwi⸗ 
ſchen ihnen und der Regierung abzumachen. Jeder Di⸗ 
ſtrikt waͤhlt einen Marſchall, und die Provinz waͤhlt einen 
Ober⸗Marſchall, welcher in der Hauptſtadt reſidirt, um 
dem Guverndr und den Lokal-Autoritäten, mit welchen 
er freier verkehren kann, nahe zu ſeyn. Die Adeligen has 
ben das Recht, zuſammenzutreten und eine Verſammlung 
zu bilden, um uͤber wichtige Angelegenheiten zu berath⸗ 
ſchlagen. Sie waͤhlen aus ihrer Mitte einen Praͤſidenten; 
auch haben fie das Recht, ſich, mittels des Guvernörs 
der Provinz, mit Bittſchriften an den Kaiſer zu wenden. 
In dieſen Verſammlungen wählen fie ihre eigenen Richter, 
ſowohl für die Gerichtshoͤfe, als für die Friedens -Ge- 
richte. Sie haben auch das Recht, ſich mit Bittſchriften 
an den hohen Senat zu wenden, und verbinden damit die 
Erlaubniß, zur Beförderung nuͤtzlicher Zwecke Fonds zu⸗ 
ſammen zu bringen, ohne einer Kontrole unterworfen zu 
ſeyn. Von ihnen wird Negifter gehalten über die Namen 
ſaͤmmtlicher Adeligen der Provinz, und ſie ſind verpflich⸗ 
tet, eine gewiſſe Steuer zu bezahlen, um dem Poſtdienſt 
zu Huͤlfe zu kommen und die Landstraßen in gutem Zus 
ſtande zu erhalten. Sollte irgend eine dieſer Verſammlun⸗ 
gen an den Senat eine ungeſetzliche, d. h. den beſtehenden 
Reichsgeſetzen zuwiderlaufende Bittſchrift richten, ſo unter⸗ 
liegt ſie einer Geldbuße von 200 Rubeln. 

Das Reich iſt eingetheilt in ungefähr 50 Provinzen, 
von welchen jede eine Bevoͤlkerung von 300,000 bis 
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„200,00 Seelen hat. Ein Zivil⸗Guvernoͤr und ein Vize⸗ 
Guvernör ſtehen an der Spitze einer jeden Provinz; und 
zwei bis drei Provinzen haben General- oder Militaͤr⸗ 
Suvernöre. In jeder Provinz beſteht ein Vollziehungs⸗ 
Rath, zuſammengeſetzt aus zwei Näthen, einem Beiſitzer 
u. ſ. w. von welchem der Guverndr der Praͤſident iſt. Sie 
werden von dem hohen Senat ernannt, ſo wie ein Advo⸗ 
kat, der in Rußland Procuror genannt wird. Der zuletzt 
genannte Beamte hat das Recht, ſobald es ihm gefaͤllt, 
alle Handlungen der Regierung, ſo wie der Polizei, zu un⸗ 
terſuchen, um ungeſetzlichem Verfahren entgegen zu wirken, 
dagegen zu proteſtiren und die Fortſetzung zu verhindern. 
Wird feine Dazwiſchenkunft verſchmaͤht, fo ſendet er feine 
Proteſtation an den hohen Senat. Da der Procuror von 
den Obrigkeiten der Provinz unabhaͤngig und nur dem Ju⸗ 
ſtiz⸗Miniſter und dem Senate verantwortlich ift, fo bildet 
er einen ſtarken Zügel gegen Partheilichkeit und unſtatt⸗ 
haften Einfluß in Faͤllen, wo Bürger mit einander ſtrei⸗ 
ten, oder in Kriminal⸗Sachen, wo Macht und Neichthü- 
mer alles aufbieten, um den Lauf der Gerechtigkeit zu 
hemmen. Daß dergleichen Zügel in Rußland nicht immer 
ihre volle Wirkung hervorbringen, darf um ſo weniger 
überrafchen, da es auf dem ganzen Erdball kein Land 
giebt, wo Neichthuͤmer nicht einen ungebärlichen und nach⸗ 
theiligen Einfluß ausüben. In England wird ein reicher 
Mann ſein Geſuch bei der Kanzlei anbringen und einen 
ärmeren Gegner ermuͤden, oder deſſen Finanzen erſchoͤpfen 
und ihn noͤthigen das Feld zu räumen. Werden nur die 
Auslagen in Betracht gezogen, fo koſten Prozeſſe in Ruf: 
land viel weniger, als in irgend einem europaͤiſchen Lande, 
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Preußen allein ausgenommen, wo die Gerechtigkeit ſtrenge 
beruͤckſichtigt wird und die Sachen mit einer wahrhaft 
muſterhaften Thätigfeit und Vigilanz entfchieden werden. 
Doch, um fortzufahren in meinem Thema: In je⸗ 
der ruſſiſchen Provinz giebt es einen Zivil- und einen Kri⸗ 
minal⸗ Gerichtshof. Der Praͤſident und die beiden Aſſeſ⸗ 
foren des Kriminal⸗Gerichtshofes werden von den Adeli⸗ 
gen ernannt, und die Räthe werden von dem Senate an⸗ 
geſtellt. Jede Provinz theilt ſich in ſieben bis zwölf Di⸗ 
ſtrikte, von welchen jeder ſeinen Gerichtshof hat, der zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt aus einem Richter und zwei bis drei Aſ⸗ 
ſeſſoren, vom Adel gewaͤhlt, und einem oder zweien, die 
von den Bürgern gewahlt find. Auch giebt es einen Ver⸗ 
waltungshof für das Eigenthum der Wittwen und Wai⸗ 
fen: adeliger Familien, deſſen Praͤſident der Marſchall des 
Diſtrikts iſt, und der aus einem Diſtrikts⸗Richter und 
zwei Näthen beſteht. Der Friedensrichter des Diſtrikts 
hat gleichmaͤßig ſeinen Hof: angeſtellt wird er von den 
Adeligen, doch ſeine beiden Aſſeſſoren werden von den 
Kron⸗Bauern gewaͤhlt. In jeder Stadt giebt es einen 
Polizei⸗Meiſter, der, von der Regierung angeſtellt, auch 
feinen kleinen Gerichtshof hat, wo die Sachen mündlich 
abgethan werden. Außerdem findet man eine Magiſtratur, 
beſtehend aus dem Magiſtrate und zwei Buͤrgermeiſtern, 
von den Bürgern aus ihrer Mitte gewaͤhlt. Dies iſt ein 
Gerichtshof erſter Inſtanz, wo alle Sachen und Streitig⸗ 
keiten abgemacht und geſchlichtet werden, welche ſich unter 
den Bürgern oder zwiſchen ihnen und den Adeligen erhe⸗ 
ben. Damit ſteht immer ein Waiſen⸗Hof in Verbindung, 
der einen Magiſtrat und zwei Näthe zählt, die aus den 
Mit: 
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Mitgliedern des oben gedachten Hofes gewählt werden. 
In jeder Provinz giebt es noch einen Billigkeitshof, in 
Rußland Gewiſſenshof genannt, welcher aus einem Rich⸗ 
ter und zwei Deputirten, die vom Adel gewaͤhlt find, fer⸗ 
ner aus zwei Deputirten, welche die Bauern gewaͤhlt haben, 
beſteht. Die Wahlen der Praͤſidenten höherer Höfe und 
die Provinzial⸗Marſchaͤlle muͤſſen von dem Kaiſer beſtaͤtigt 
werden. Dem zufolge iſt es hergebracht, daß der Adel 
zwei Kandidaten waͤhlt, von welchen der Kaiſer denjenigen 
beſtaͤtigt, dem er den Vorzug giebt. Alle Beamte muͤſſen 
von dem General⸗Guvernoͤr beſtaͤtigt werden, und wo es 
an einem ſolchen fehlt, verrichtet der Zivil-Guvernör dies 
Geſchaͤft; beide ſind jedoch nicht berechtigt, den in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Kandidaten zu verwerfen, es ſei denn, 
daß er in einem ſchlechten Rufe ſtehe, in welchem Falle 
er durch das Geſetz fuͤr unfaͤhig erklaͤrt iſt, in irgend einer 
Eigenſchaft dem Staate zu dienen. Die Wahlen werden 
alle drei Jahre gehalten. Iſt jemand mit der Entſchei⸗ 
dung eines Gerichtshofes erſter Inſtanz nicht zufrieden, ſo 
appellirt er an eine höhere, und fo fort, bis die Sache vor 
den Senat kommt; von hier aus geht die Appellation, 
mittels eines Privat⸗Konſeils, an Se. Kaiserliche Maje⸗ 
fiat. Die Korn⸗Bauern wählen in ihren Dörfern ihre 
eigenen Staroſtas aus ihrer eigenen Mitte, und dieſe 
bilden ihre Obrigkeit. Kleine Streitigkeiten u. f. w. wer⸗ 
den immer von ihnen entſchieden, und zwar mit ſehr viel 
Unpartheilichkeit und Gerechtigkeit, dergeſtalt, daß Appel: 
lationen an höhere Tribunale felten Statt finden, es fei 
denn, daß verwickelte Rechtspunkte oder ſchwere Verbrechen 
im Spiele waͤren. 


N. Monatsſchr.f. D. XIIIV. Bd. 28 Hft. K 
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Zweite Klaſſe. — Sie beſteht hauptfächlic aus 
Kaufleuten, welche abgetheilt find nach Gilden oder Nang- 
orbnungen, je nach dem Betrage des Handels⸗Kapitals, 
welches ihre Beſteuerung beſtimmt. Die der erſten Gilde 
deklariren ein Kapital von 50,000 Rubel; die zweite Gilde 
20,000 Rubel; die dritte Gilde 5000 Rubel und fo herab. 
Die Kaufleute, Buͤrger und Handwerker einer jeden Stadt 
haben ihre Korporationen und erwaͤhlen ihre eigenen Ma⸗ 
giſtraͤte. Sie haben auch einen Handelshof. Nicht ver⸗ 
pflichtet, aus ihrer Mitte Rekruten zu fielen, bezahlen fie 
eine gewiſſe Summe fuͤr dieſes Vorrecht an die Krone; und 
ſie bezahlen keine Kopfſteuer, ſondern ſo und ſo viel Prozent 
auf den Betrag der von ihnen erklaͤrten Kapitale. Die 
Geſetze erlauben ihnen, Ländereien, Haͤuſer u. ſ. w. zu be⸗ 
ſitzen; doch dürfen fie keine Vaſallen halten. Verſe⸗ 
hen mit Paͤſſen, dürfen fie Handel treiben im ganzen 
Reiche. 0 

Dritte Klaſſe. — Die Bauern. Dieſe beſtehen 
aus Kron⸗Bauern oder freien Pachtern, und aus Vaſal⸗ 
len. Die freien Pachter oder Kron⸗Bauern, belaufen ſich 
auf funfzig oder ſechzigtauſend: Leute, welche ihre Freiheit 
durch eine wechſelſeitige Uebereinkunft zwiſchen ihnen und 
ihren Herrn erhalten haben, und deren Rechte durch die 
Krone beſtaͤtigt find. Sie beſitzen Ländereien, welche ihnen 
entweder geſchenkt oder verkauft find, und worüber fie, 
als Eigenthuͤmer, nach ihrem Belieben verfügen. koͤnnen. 
Ein Kron⸗Bauer bezahlt keine Grundſteuer, ſondern nur 
eine Kopfſteuer, und iſt keiner andern Autoritaͤt unterwor⸗ 
fen, als der öffentlichen derjenigen Provinz, in welcher er 
lebt und wirkt. Vaſallen beſtellen die Laͤndereien, welche 
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ihren Herrn gehören, find an die Scholle gebunden und 
können von derſelben nicht geſondert werden. Alle Arten 
von Bauern find verpflichtet Rekruten zu ſtellen; die freien 
Paͤchter thun dies abwechſelnd, und die Vaſallen auf die 
Ernennung ihrer Staroſtas, mit Einwilligung ihrer Grund⸗ 
herrn. Das Geſetz verpflichtet jeden Eigenthuͤmer von 
Vaſallen, dieſe mit einer hinreichenden Quantitat Land für 
ihren eigenen Gebrauch zu verſehen; drei Tage arbeiten fie 
für den Herrn und drei Tage für ſich ſelbſt. Andere find, 
ihrem eigenen Wunſche gemaͤß, auf den ſogenannten Obrok 
(eine Geldſteuer) geſetzt, d. h. ſie zahlen dem Grundherrn 
jährlich fo oder fo viel, anſtatt für ihn zu arbeiten. Die, 
welche irgend ein Gewerbe gelernt haben, bezahlen einen 
hoͤheren Obrok, als der bloße Landbauer, und erhalten 
dafür einen Paß, nach welchem fie ſich niederlaſſen koͤn⸗ 
nen, wo es ihnen gefällt. Die Bauern, welche Gewerb⸗ 
leute werden, bezahlen auch einen weit hoͤheren Obrok; 
bisweilen bildet der Grundherr aus ihnen eine Gilde und 
fie erwerben ein betraͤchtliches Vermögen durch den Han⸗ 
del. Manche Grundherrn erlauben ihren Vaſallen, den 
Obrok zu zahlen; und wenn fie dann einen Theil der Laͤn⸗ 
dereien für ihn beſtellen, fo bezahlt er ihnen dieſe Arbeit, 
es ſei denn, daß ein beſonderes Uebereinkommen fuͤr das 
Gegentheil getroffen wäre, nämlich in Folge des geringen 
Betrages des Obrok. Der Obrok erhebt ſich, durch ganz 
Rußland hin, durchſchnittlich nicht über 12 bis 15 Rubel 
jährlich, und ſelbſt auf den beſten Ländern üͤberſteigt er 
nicht die Summe von 25 Nubeln mit Einſchluß der Ne 
gierungsſteuern und anderer Ausgaben. Die, welche einen 
höheren Obrok bezahlen, müffen entweder Mechaniker oder 
K 2 
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Handwerker oder Kaufleute ſeyn, kurz, Leute, die mehr 
Gelegenheit haben, Geld zu erwerben, als der Beſteller 
des Grundes und Bodens. Ein Bauer, der zwanzig Jahr 
als Soldat gedient hat, wird ein freier Mann, und ift 
von jeder Art der Beſteuerung ausgenommen. Hat er ſich, 
waͤhrend feiner Dienſtzeit, durch Bravheit und Redlichkeit 
ausgezeichnet, fo zieht er ſich mit Sergeanten-Rang zu⸗ 
ruͤck. Zieht er es vor, den Dienſt als Sergeant um zwölf 
Jahre zu verlängern, fo wird er Offizier und Edelmann; 
er kann jedoch ſeine Adelsrechte nicht auf ſeine Kinder ver⸗ 
erben, es ſei denn, daß dieſe zu einer Zeit geboren ſind, 
wo er bereits in den Adelsſtand erhoben war. 

Vierte Klaſſe. — Sie umfaßt alle ehrſamen Vuͤr⸗ 
ger. Dieſe ſind Kuͤnſtler, Lehrer, Manufakturiſten und al⸗ 
lerlei mittelftändige Leute, welche Faͤhigkeiten beſitzen, wo⸗ 
durch fie ſich über den großen Haufen erheben und durch 
ihre Talente ihren Fleiß und ihre Induſtrie einen höheren 
Rang gewinnen koͤnnen. Sie find ausgenommen von fürs 
perlichen Zuͤchtigungen; und koͤnnen ihre Rechte auf ihre 
Nachkommenſchaft vererben. Im Fall, daß ſie ſich Ver⸗ 
brechen oder ſchlechtes Betragen zu Schulden kommen laſſen, 
muͤſſen auch fie von Ihresgleichen gerichtet werden. 

Fuͤnfte Klaſſe. — Die Geiſtlichkeit. Die Geiſtli⸗ 
chen ſind oft von Adel; die Regel iſt jedoch, daß die 
Söhne der Geiftlichen die Profeſſion ihrer Väter waͤhlen; 
die Ausnahme von dieſer Regel bilden meiſtens Befliſſene 
der Heilkunde. In Rußland giebt es keine Zehnten — 
dieſe unleidlichſte und unpopulaͤrſte aller Steuern! Die 
Geiſtlichkeit leitet ihr Haupteinkommen von den freiwilligen 
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Gefehenfen der Pfarrkinder her ). Jeder Prieſter, der in 
einer Dorfkirche fungirt, erhält fo viel Land, als gemein 
lich zwei Bauern zugeſtanden wird, ſogar noch mehr, wenn 
er es fordern ſollte, und die Bauern leiſten ihm Beiſtand 
bei Beſtellung deſſelben. Durch ganz Rußland hin gewaͤh⸗ 
ren die meiſten Grundeigenthuͤmer den Prieſtern, welche 
in ihren Dörfern angeſtellt find, ein geringes Salarium. 
Ganz zuverlaͤſſig iſt die Geiſtlichkeit nicht übermäßig aus⸗ 
geſtattet; allein fie iſt deßhalb nicht weniger mit allen 
Nothwendigkeiten des Lebens verſehen, ſogar mit Annehm— 
lichkeiten. Dieſe Abhangigkeit von den Pfarrkindern bringt 
die Wirkung hervor, daß die Prieſter ihre Pflichten deſto 
beſſer erfüllen; und gegenwärtig hat der Charakter eines 
ruſſiſchen Prieſters eine Ehrwuͤrdigkeit und Heiligkeit ange 
nommen, welche man in andern Ländern vergeblich auf 
ſuchen wurde. Die Ruſſen, welche aus Gefühl und Prin⸗ 
zip religiös find, unterftügen dieſe Stimmung dadurch, 
daß fie denjenigen, deren Aufführung durch eine ſtrenge 
Beobachtung des Sittengeſetzes und durch Aufmerkſamkeit 
auf die heiligen Pflichten ihres Amtes ausgezeichnet iſt, 
die aufrichtigſte Achtung beweiſen. Diejenige Geiftlichfeit, 
welche in den entlegenſten Theilen Sibiriens fungirt, er⸗ 
hält von der Regierung Beſoldung und Mehllieferungen. 
Genauer drückt man ſich darüber aus, wenn man ſagt: 
aus des Kaiſers Privat⸗Schatz. Da namlich Se. Kaif. 


) Die meiſten Kirchen find auf Schenkungen und Unterzeich⸗ 
nungen gebaut, und folglich mit mehr oder minder reichen Fonds 
ausgeſtattet, und auch von dieſem Kapital bezieht die Geistlichkeit 
nur ſchwache Gehalte. Anm. d. Verf. 
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Maj. vernommen hatte, daß die Geiftlichfeit von Kamt⸗ 
ſchatka ungemein beduͤrftig und ſogar unfähig ſei, ſich 
Brot zu kaufen, ſo befahl ſie ſogleich, daß jene mit Mehl 
verſehn und ihr Gehalt vermehrt werden ſollte: einer 
von den ſtaͤrkſten Beweiſen der Sorgfalt des Kaiſers; denn 
in einigen jener entfernten Pläge iſt die Zahl der Ruſſen 
fo gering, daß für eine minder beſchuͤtzende Regierung 
hierin ein Vorwand liegen wuͤrde, ihnen ein Kirchenthum 
zu verſagen. Doch, zur Ehre und zum ewigen Ruhm des 
Kaiſers ſei es geſagt, daß im ganzen Umfange ſeines Reichs, 
auch da, wo nur eine Handvoll Chriſten anzutreffen iſt, 
eine Kirche, ein Geiſtlicher und, mit dieſem, aller Troſt der 
Religion gefunden wird. In dieſem Punkt hat Se. Kaif. 
Maj. die Worte des Evangeliums ſtreng erfüllt, und für 
ſich im Himmel die Schaͤtze angehaͤuft, „welche kein Dieb 
entwenden kann und welche nicht von Motten und Roſt 
gefreſſen werden.“ 

Da dies nur ein fluͤchtiger Abriß von Rußland iſt, 
fo muß ich mir das Vergnuͤgen verſagen, meinen Leſern 
viele hoͤchſt wichtige Einzelnheiten mitzutheilen, welche mein 
Werk weit uͤber die Graͤnzen, die ich mir geſtellt habe, 
hinausfuͤhren wuͤrden. Dabei ſchmeichle ich mir, daß ſie 
ſchon jetzt Thatſachen genug kennen gelernt haben, um die 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß die ruſſiſche Nation Rechte, 
Privilegien und Immunitaͤten beſitzet, welche unverträglich 
find mit den Prinzipen des Despotismus. Wenn man ge⸗ 
ſagt hat, der Kaiſer von Rußland ſei der maͤchtigſte Su⸗ 
veraͤn Europa's, fo möchte ich dies nicht in Abrede ſtellen, 
theils weil es wahr iſt, theils weil die Nothwendigkeit es 
mit ſich bringt, daß er gerade das iſt, was er ſeyn muß: 
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der Monarch und der Vater feines Volks. Zur 
ſammengeſetzt aus verſchiedenen Nationen, von welchen 
einige erobert find, ohne daß man fie gendthigt hat, ihrer 
Religion und ihren Geſetzen zu entſagen, erfordert das un⸗ 
ermeßliche Reich, an deſſen Spitze er ſteht, eben ſo ſehr 
einen feſten Arm, als den milden und wohlwollenden Ein⸗ 
fluß väterlicher Geſinnung; und beides haben die Bewoh⸗ 
ner Rußlands erfahren, ohne jemals die Unterdrückung 
kennen zu lernen, welche den Despotismus begleitet. Die 
Schonung, das Wohlwollen, die Großmuth, die Duld⸗ 
ſamkeit und die Seefengröße, welche Rußlands Monar⸗ 
chen ausgezeichnet haben, find der Bewunderung eben fo 
würdig; als die Eroberungen ihrer unuͤberwindlichen Heere. 
Die Knie beugend vor dem König der Könige, haben fie 
wie deſſen Stellvertreter gehandelt, und mit freigebiger Hand 
und mehr als menſchlicher Guͤte Gottes Gnade uͤber ihre 
Feinde ausgeſchuͤttet. Auf dieſe Weiſe haben ſie Rußland 
ſelbſt die Achtung feiner Feinde erworben; und wir find 
wahrhaft erſtaunt darüber, daß ihre Politik nicht beſſer 
begriffen wird von denen, welche alle feſten, heilſamen, 
religiͤſen und ſittlichen Einrichtungen lieben ſollten in Zei⸗ 
ten der Verwirrung und Ungebuͤr, wo es der Schutzweh⸗ 
ren bedarf gegen die revolutionären und goftlofen Entwürfe 
phantaſtiſcher Zöglinge der Demokratie. Mißbraͤuche giebt 
es, mehr oder weniger in jedem Lande der Erde, wie 
frei daſſelbe auch ſeyn, und für wie liberal — um die 
Sprache der Propaganda zu reden — feine Juftitutionen 
auch gelten mögen. Würde es indeß gerecht ſeyn, den 
Kaiſer von Rußland, den König von England und den 
Praͤſidenten der Vereinigten Staaten Amerika's zu kadeln 
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wegen Mißthaten, die gelegentlich unter ihren Negierungen 
vollzogen werden koͤnnen? Alle drei walten über ausge⸗ 
dehnte Reiche: ihre General: Öuvernöre und Guvernoͤre 
befinden ſich zum Theil in ſehr großen Entfernungen von 
der Hauptſtabt. Wären dieſe in ihren Vollmachten beengt, 
und genöthige die Entſcheidungen des Suveraͤns und feiner 
Miniſter für jeden Fall zu erwarten, fo würden die Trieb⸗ 
raͤder der Regierung nicht ſelten ſtille ſtehen. Es iſt daher 
unumgaͤnglich nothwendig, ſie mit voller Gewalt und Auto⸗ 
ritäͤt zu bekleiden, um den Umftänden gemäß zu handeln. 
Daß Menſchen mißbrauchen, was ſie zu gebrauchen be⸗ 
rechtigt ſind, iſt nicht auffallend für die, welche die Ge⸗ 
brechlichkeit der menſchlichen Natur und den Egoismus 
kleiner Seelen in der Fülle der Gewalt kennen gelernt ha⸗ 
ben. Dies iſt jedoch nichts weiter, als eine Krankheit 
der Oberflaͤche, vergleichbar den Ausſchlaͤgen und Puſteln, 
welche auf der Haut der geſundeſten Konſtitutionen zum 
Vorſchein kommen, ohne deren Kraft zu vermindern; ſie 
ſchaden weder dem Charakter der Nation, noch den guten 
Wirkungen eines väterlichen Regierungs⸗Syſtems. 
Vertraut mit dem, was in Rußland hergebracht iſt, 
wagen wir die Behauptung aufzuſtellen, daß die Ruſſen, 
ohne irgend eine Ausnahme, das beſtgenaͤhrte, das beſtge⸗ 
kleidete, das zufriedenſte und das innerlich gluͤcklichſte Volk 
der Erde find. Sie find von Natur milde und großmuͤ⸗ 
thig, beſitzen einen reichen Vorrath von Gutmüthigfeit, 
verbunden mit Scharfblick und Verſtand, und find gaſt⸗ 
freundlich und mitleidig bis zur Fehlerhaftigkeit. In irgend 
einer von den größeren und kleineren Städten oder be⸗ 
voͤlkerten Abtheilungen Rußlands Hungers ſterben, iſt eine 
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unerhörte Sache; und die Bettler, deren es im Ver⸗ 
haͤltniß zur Bevölkerung wenige giebt, werden in der Mes 
gel als Muͤſſiggaͤnger und Trunkenbolde, oder auch als 
Solche befunden werden, welche durch Krankheit und Körs 
perſchwaͤche zur Arbeit unfähig find. Wer geſund und 
kraͤftig iſt, und ſich im Mindeſten zum Fleiße aufgelegt 
fühlt, kann nicht Mangel leiden in einem Lande, wo alle 
Nothwendigkeiten des Lebens fo wohlfeil und uͤberfließend 
ſind; noch mehr, er muß, ohne große Anſtrengung, Eigen⸗ 
thum erwerben. Es iſt unmöglich, den Genius und den 
Charakter der Ruſſen unpartheilich zu erforſchen, ohne mit 
Verachtung die Verlaͤumder derſelben zu verlachen. Wahr⸗ 
lich / die Blicke derer, die uns glauben machen möchten, 
es koͤnne in Rußland nichts Großes und Gutes geben, 
und die Macht deſſelben ſei ohne Fundament und Fe⸗ 
ſtigkeit, find weſentlich geſchwaͤcht durch Vorurtheil. 
Die Urſache ſo verkehrter Urtheile kann keine andere ſeyn, 
als daß die Urheber derſelben unbekannt find mit den uner⸗ 
ſchoͤpflichen Hülfsquellen dieſes fruchtbaren, reichen und un⸗ 
ermeßlichen Reichs, und noch unbekannter mit der Sprache 
ſeiner ſanften, dabei aber tapferen Bewohner, deren edle 
Herzen für ihre Religion, ihren Suveraͤn und ihr Vater⸗ 
land ſchlagen. Leſer! möge ihre Bosheit nicht Dein beffes 
res Urtheil umwölken — Dich nicht verführen, zu glau⸗ 
ben, eine Pflanze ſei krank, welche in voller Kraft aus 
dem Reichthum des natürlichen Bodens emporſteigt. Das 
Wachsthum Rußlands iſt nicht frühzeitig geweſen, wie 
feine Feinde behaupten; nicht aufgeſchoſſen aus einem Miſt⸗ 
beete laſterhafter und unnatürlicher Hitze, und hingetrieben 
zur Ueberfuͤle. Sein alter Urſprung iſt, wie ich bereits 
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gezeigt habe, rein und edel, fein Fortſchritt iſt allmählig 
und natürlich geweſen; nur blieb er unbemerkt von den 
europaͤiſchen Nachbarn, bis Rußland, angeregt durch ſeine 
Feinde, gleich dem jungen Löwen, auf einmal feine unbe⸗ 
fiegliche Stärke und Kuͤhnheit zeigte. Eng, in Wahrheit, 
muͤſſen die Vorſtellungen derer ſeyn, welche nicht wahr⸗ 
nehmen, daß der allmaͤchtigſte Schöpfer des Univerſums 
das ganze menſchliche Geſchlecht zu einem Gegenſtand ſei⸗ 
ner Fuͤrſorge gemacht hat. Nicht auf einen beſonderen 
Naum hat er Genie, Talente und Muth beſchraͤnkt, ſon⸗ 
dern mit freigebiger Hand feine Segnungen über jeden 
Boden verbreitet. Alle Nationen haben ihre Laſter, ihre 
Fehler und ihre Tugenden; aber, ſo wie ich glaube, daß 
die letzten vorwiegen, fo hege ich meine Zweifel gegen die⸗ 
jenigen Lobredner, welche die Vollkommenheiten ihrer eige⸗ 
nen Nation zum Maßſtab erheben, und die guten Eigen⸗ 
schaften anderer herabwuͤrdigen, bloß weil fie ſich nicht 
darſtellen in denſelben Gebraͤuchen, Gewohnheiten und Sit⸗ 
ten, in welchen man ſich eingelebt hat. Einige Reiſende 
haben ſich eingebildet, die Ruſſen muͤßten elende verwor⸗ 
fene Sklaven ſeyn, weil fie Vaſallen find, nicht ſaͤmmtlich 
Kleider von Tuch tragen, nicht Ragouts, Fricaſſees und 
Omelettes ſoufflees, Roaſt⸗Beef und Plum-⸗Puddings effen, 
und nie in Ausdrucken des Vorwurfs oder Tadels von 
ihrer Regierung fprechen. Hätten fie ſich die Mühe gege⸗ 
ben, Nachfrage zu halten, ſo wuͤrden ſie die Entdeckung 
gemacht haben, daß ein Tulup oder Pelz mehr koſtet, als ein 
grober Tuchrock, und vorzugsweiſe von dem Bauer getra⸗ 
gen wird, um ihn gegen die Unfreundlichkeit des Klima's 
zu beſchuͤtzen. Sie geben nichts auf frühe Gewohnheiten, 
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auf die Macht der Erziehung, der Neligion, des Klima's 
u. ſ. w.; ſondern, ohne ein Wort von der Sprache zu 
verſtehen, folglich gänzlich unbekannt mit der Gefühls⸗ 
und Denkungsweiſe eines Volks, ſchließen ſie, daß Elend 
und ein Anzug von Schaafofell unvermeidlich beiſammen 
ſeyn müſſen. Wir ſind indeß nicht berechtigt, einen ruſ⸗ 
ſiſchen Bauer anzuklagen, weil er ſchwarzes Brot ißt, wenn 
er es vorzieht, oder weil er einen Schaafpelz traͤgt, wenn 
er ihn behaglicher und waͤrmer findet, als den Tuchrock. 
Möchten ſich jene vornehmen Neifenden doch die Mühe 
geben, die Eigenſchaften des Bauern, der ihnen fo unpaſ⸗ 
ſend gekleidet ſcheint, zu erforſchen. Sie wuͤrden finden, 
daß er höflich, gutmuͤthig, guͤtig, gaſtfreundlich und voll 
Mitgefühls iſt. Von den Chineſen ſagt man, daß fie von 
allen Nationen der Erde die zeremonids⸗geſchliffenſte find. 
Die Ruſſen koͤnnten fuͤr das Volk gelten, das die meiſte 
natürliche und echte Artigkeit hat, ohne Heuchelei und Af⸗ 
fektation. Die gemeinen Klaſſen beweiſen dies in jedem 
Augenblick. Sind Mitglieder derſelben mit einander be⸗ 
kannt, ſo ziehen ſie im Voruͤbergehen den Hut; und ſollte 
es zu einem Geſpraͤch kommen, ſo werden Erkundigungen 
eingezogen, wie fie in andern Ländern nur unter den hoͤ⸗ 
heren Klaſſen hergebracht find; und obgleich fie von Ges 
ſchaͤft mit einander zu reden haben, fo muß dies ſchon 
ſehr dringend ſeyn, wenn fie darauf eingehen, ehe die Fra⸗ 
gen nach Geſundheit und Freunden, ſo wie alle Formen 
der Höflichkeit, erledigt ſind. Da ich Rußland länger als 
20 Jahre kennen gelernt — da ich an den ſchwelgeriſchen 
Tafeln der Adeligen geſchmauſet, und mit ihren Vaſallen 
Tſhee (Kohlſuppe), ſchwarzes Brot und ſaure Milch ges 
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geſſen, und die letztern ſehr oft ihre Gefühle und Gedan⸗ 
ken ohne Ruͤckhalt aͤußernd vernommen habe: fo wird 
man mir wohl zugeſtehen, daß ich Gelegenheit gehabt 
habe, einige Kenntniß von der Moralitaͤt und den Anla⸗ 
gen einer Nation zu haben, deren Studium mir große 
Muͤhe verurſacht hat. Dabei beſitze ich noch die Vorzuͤge, 
die Sprache zu verſtehen und geläufig zu reden. Ich fühle 
alſo aufs Deutlichſte, daß meine Erfahrung mich in den 
Stand fest; mit erträglicher Korrektheit zu urtheilen, wah 
rend meine Liebe fuͤr Wahrheit und Gerechtigkeit mich be⸗ 
geiſtert, unpartheiifch von ihnen zu reden. 

Ich glaube alſo feſt, ihr Patriotismus und ihr ge 
ſunder Sinn werde ſie ſtets verhindern, wegen Mißbraͤuche 
zu hadern, welche dann und wann eintreten koͤnnen; fie 
werden ſich alfo nicht verführen laſſen, ihre bleibende Ge: 
nüffe, Ruhe und Zufriedenheit, hinzugeben für theoretiſche 
Unabhaͤngigkeit und deren turbulente Begleitung, die, wie 
fie wiſſen, fie nur mißvergnuͤgt und unglücklich machen 
würde. Wenn wir das ſehr ausgedehnte Reich, an deſſen 
Spitze der Nuffifche Kaiſer ſteht, in Betrachtung ziehen 
mit ſeinen verſchiedenen Religionen, Geſetzen, Sitten und 
Gewohnheiten, fo wie mit feinen ſich nicht felgen kreuzen⸗ 
den Intereſſen, welche die Negierung nicht bloß zu ber 
ſchuͤtzen, ſondern auch zu vereinbaren hat: fo muͤſſen wir 
auf der Stelle bekennen, daß ein ſtarkes, gut disziplinir⸗ 
tes Heer, und eine feſte Vollziehung eben fo nothwendig 
find, dieſelben zu beſchuͤtzen, als eine väterliche Verwal⸗ 
tung es iſt, fie im Gleichgewicht zu erhalten und zu eini⸗ 
gen. Kann ein Suveraͤn von Geiſt und Herz gleichgültig 
ſeyn gegen funfzig Millionen Unterthanen, welche, dem 
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größten Theile nach, Menfchen find, wie ich fie fo chen 
beſchrieben habe? Er wuͤrde im hoͤchſten Grade aus der 
Bahn weichen, wenn er ſich dazu hergeben konnte, auch 
nur einen Augenblick zu lauſchen auf die ſpekulativen Mei⸗ 
nungen der Theoretiker, welche konſtitutionelle Freiheit em⸗ 
pfehlen, während fein Volk ſchon im Beſitze ſolcher Rechte 
und Privilegien iſt, die zu feinem politiſchen und morali⸗ 
ſchen Daſeyn paſſen, und mit denen es vollkommen zu⸗ 
frieden iſt. Mit friedlichen, guten, fleißigen, braven und 
getreuen Unterthanen hat er es zu thun — mit Untertha⸗ 
nen, welche milde und freundlich gegen ihre Freunde, fuͤrch⸗ 
terlich dagegen ihren Feinden find. Und er ſollte ſich ver⸗ 
locken laſſen durch die Sophismen der Demokratie — durch 
die hinterliſtige Beredſamkeit der Propaganda? — Nein, 
es iſt ſeine Pflicht, nicht bloß dergleichen chimaͤriſche Ent⸗ 
wuͤrfe zuruͤckzuweiſen, ſondern ſich auch mit feiner ganzen 
Gewalt den unzuſammenhangenden, frechen und weſenlo⸗ 
ſen Theorien der Propaganda zu widerſetzen; denn in der 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts hat die Demokratie 
nie etwas Dauerhaftes und Wohlthaͤtiges hervorgebracht. 
Amerika macht keine Ausnahme; denn es iſt nicht eine der 
mokratiſche Republik, wie % leicht beweiſen . — wenn 
ich nicht zum Ziele eilte. 

Ich kehre zu meinem d Seemfenhe zuruck, um dem 
Leſer zu zeigen, wie ein armer Mann in Nuß land lebt; 
mag alsdann die Propaganda ihren Proviant⸗Zettel vor⸗ 
zeigen. 

Er kann allenthalben Arbeit finden, zu anderthalb bis 
zu zwei Rubeln des Tages; und wir wollen ihn auf den 
niedrigſten Fuß ſetzen. In einer Kharcheond, oder in den 
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Buden am Marktplatze, kann er fruͤhſtuͤcken, zu Mittag 
und zu Abend eſſen für 20 Kopeken die Mahlzeit, wo er 
mit ſchwarzem Brot, Kraut⸗Suppe mit Nindfleifch und 
Kaſcha (Gruͤtze) bewirthet wird; will er aber zu Mit⸗ 
tag mit Leber, Kaldaunen oder Herz verlieb nehmen, und 
fein Brot einſtecken, fo kann er noch wohlfeiler eſſen. Wir 
wollen annehmen, er habe in einem Speiſehauſe gegeſſen 
und ein Glas Kornbranntwein oder eine Flaſche Bier ge⸗ 
trunken, und Abends eine Schale Izbitin (Thee aus Kraͤu⸗ 
tern und Blättern des Landes) zu ſich genommen: fo wird 
das Ganze ihm nicht mehr als ſechzig Kopeken koſten, ſo 
daß er neunzig Kopeken uͤbrig hat. Neunzig Kopeken des 
Tages machen für vier und zwanzig Arbeitstage, ein und 
zwanzig Rubel und ſechszig Kopeken Gewinn im Monat. 
Hiervon für Waͤſche und Wohnung monatlich drei Rubel 
abgezogen — doch wir wollen lieber fünf annehmen — 
bleiben monatlich ſechzehn Rubel und ſechzig Kopeken uͤbrig, 
welche, auf zwoͤlf Monat, die Summe von ein hundert 
und neun und neunzig Rubel und zwanzig Kopeken geben. 
Hiervon muß der Obrok bezahlt werden, ſage fuͤnf und 
zwanzig Rubel. Er hat alſo am Schluffe des Jahres ein 
hundert und vier und ſiebzig Rubel, zwanzig Kopeken. Für 
ſiebzig Rubel kann er ſich des Jahres ſehr gut kleiden; 
es bleibt ihm alſo ein reiner Gewinn von einhundert und 
vier Rubel und zwanzig Kopeken des Jahres, die er ſam⸗ 
meln oder ausgeben kann, wie es ihm beliebt. Dieſe Be⸗ 
rechnung iſt angelegt nach dem niedrigſten Satze des 
Arbeitslohnes und dem hoͤchſten Preis der Nahrung und 
Bekleidung. In gewiſſen Speiſe⸗Oertern kann er fuͤr 
zwölf Kopeken Kartoffeln, Eier, kaltes Fleiſch u. ſ. w. er⸗ 
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halten. Schwarzes Brot koſtet gemeiniglich das Pfund 
drei Kopeken, und üͤberſteigt nie fünf Kopeken. Ein Nuffe 
zieht beim Mittagseſſen das Roggenbrot vor, weil es beſ⸗ 
fer vorhaͤlt. Will er einen Leckerbiſſen, fo kann er für 
drei bis vier Kopeken eine kleine Paſtete mit Fiſch oder 
Fleiſch erhalten. Dies iſt die Lebensweiſe eines gemeinen 
Arbeiters in der Stadt. Wirft man aber einen Blick in 
feine Hütte oder Isba, im Schoße feiner Familie, fo find 
ſeine haͤuslichen Bequemlichkeiten gar nicht zu verachten. 
Er hat fein eigenes Nindfleifch, Butter, Eier, Milch u. ſ. w. 
Die Bekleidung ſeiner Familie wird zu Hauſe bereitet aus 
eigener Wolle oder Flachs, wenn der Winter den Boden 
mit Schnee bedeckt, und die laͤndlichen Veſchaͤftigungen 
ruhen. Er hat keine Leckereien; allein es fehlt ihm nicht 
an dem, was geſund, gut und nahrhaft iſt. Fuͤhlt er 
ſich dazu aufgelegt, ſo bereitet er Bier oder Meth; denn 
Hopfen und Honig find durch ganz Rußland in Fülle. 
Sein Garten iſt bepflanzt mit Kartoffeln, Turnips, Ka⸗ 
roten, Zwiebeln und Kohlgewaͤchſen. Von den letztern 
legt er für den Winter einen großen Vorrath zurück, der, 
nach holländifcher Weiſe behandelt, eine geſunde Nahrung 
gewaͤhrt. 

Von feiner Kindheit an wird er in der Gottesſurcht 
erzogen, mit Gefühlen der Achtung und Liebe für die hei⸗ 
ligen Bande der ziviliſirten Geſellſchaft, des Gehorſams 
gegen den Suveraͤn und die Geſetze des Landes. Er wird 
auf dieſe Weiſe fleißig, ſparſam, ſittlich und mildthaͤtig , 
und iſt beſonders eingedenk ſeiner Pflichten gegen ſeine El⸗ 
tern. Dem gemeinen Ruſſen wird zum Vorwurf gemacht, 
daß er aus Gewohnheit und Unwiſſenheit abergläubifch ſei, 
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und das Bild feines Heiligen anbete, als ob es 
Gott wäre" Ich kann meinen Leſern die Verſicherung 
geben, daß er religids aus Prinzip und Gefuͤhl iſt. Er 
iſt nicht bigot. Er duldet alle Religionen, und die geringe 
Mühe, die er ſich giebt, andere Sekten auf feine Seite zu 
ziehen, iſt der ſtaͤrkſte Beweis fuͤr meine Behauptung. In 
dieſer, fo wie in fo mancher andern Beziehung iſt er groͤb⸗ 
lich verleumdet worden; man hat ihn, wo nicht als einen 
Heiden, doch als Goͤtzendiener dargeſtellt, bloß weil man 
ſich, bei der Unbekanntſchaft mit ſeiner Sprache, keinen 
angemeſſenen Begriff von feinen religiöfen Prinzipen und 
von der Art und Weiſe dieſelben in Anwendung zu brin⸗ 
gen, machen konnte. Nie habe ich einen Ruſſen kennen 
gelernt, der nicht wußte, daß, wenn er ſeine Gebete vor 
dem Bildniß eines Heiligen ſprach, er zu Gott betete, und 
zu dem Heiligen bloß als Vermittler. Da ich mir be⸗ 
ſondere Muͤhe gegeben habe, uͤber dieſe Thatſache ins Reine 
zu kommen, ſo fuͤge ich hier einen Auszug aus dem ge⸗ 
meinen Gebetbuche bei, aus welchem die Kinder aller Klaſ⸗ 
ſen ihre Gebete lernen. Die, welche nicht leſen und ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, vernehmen dieſe Gebete aus dem Munde ihrer 
Eltern, oder auch der Prieſter, von dem Augenblicke an, 
wo ſie lallen können, und wiſſen fie daher auswendig. 
Eine von den Hauptſachen iſt die Empfehlung der den 
Heiligen gebuͤrenden Achtung. „Die Heiligen müffen ver: 
ehrt werden, nicht wie wir Gott verehren, wohl aber als 
die Diener Gottes, welche unſere Gebete vor ihn bringen 
und uns Gnade bei ihm verſchaffen; deßhalb nun müffen 
wir ſie um ihren Beiſtand bitten.“ Da dies in jedem 
gemeinen Gebetbuche zu finden if, und von den Prieſtern, 
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denen geſagt wird, welche die Pflichten ihrer Religion ver: 
kennen: fo liegt am Tage, daß es ſelbſt für den ungebil⸗ 
detſten Nuſſen unmöglich iſt, zu glauben, daß das gemein⸗ 
lich in dem oͤſtlichen Winkel feines Wohnzimmers aufge⸗ 
haͤngte Bild des Heiligen fein Gott fei. 

Mit einem Wort: es wurde ganze Bände erfordern, 
wenn man alle Narrheiten und Abgeſchmacktheiten, welche 
in Beziehung auf Rußland verbreitet find, widerlegen wollte; 
entſtanden ſind ſie aus Unkenntniß, doch hat das boshafte 
Verlangen, Lobenswuͤrdiges zu entwerthen, ganz unſtreitig 
einen weſentlichen Antheil an der Verbreitung gehabt. Ich 
kam einmal auf den Gedanken, den ganzen ruſſiſchen Kir⸗ 
chendienſt zu übertragen, da viele Gebete faſt Wort für 
Wort mit denen der engliſchen Kirche übereinftimmen; doch 
als ich die mir vorliegende Maſſe uͤberſchaute, fand ich, 
daß dies eine herkuliſche Arbeit ſehn wurde. Sie haben 
Gebete, nicht bloß fuͤr jeden Tag im Jahre, ſondern auch 
für alle Faſttage, deren jahrlich fünf ſind, und für alle 
Sonntage beſonders. Dies macht die Kirchenbuͤcher un⸗ 
gemein voluminds. Daß die Ruſſen aus Prinzip und Ge: 
fuͤhl religiös find, davon bin ich innigſt überzeugt, fo wie 
auch davon, daß ſie aus denſelben reinen Beweggruͤnden 
Gaſtfreundſchaft, chriſtliche Liebe und Wohlwollen gegen 
das menſchliche Geſchlecht uͤben. Im Allgemeinen wird 
man finden, daß fie ein mildherziges / gutmuͤthiges, edel⸗ 
geſinntes und wohlgelauntes Volk find, in welchem weni⸗ 
ger Verbrechen begangen werden, als in jedem anderen 
Volke gleicher Staͤrke auf der ganzen Erdoberflaͤche “). 


„) Während der Regierung des Kalſers Alexander, d. h. fünf 
und zwanzig Jahre lang, iſt keine Todesſtrafe vollzogen worden. 


N. Monatsſchr.f. D. XLIV. Bd. 28 Hft. L 
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Ich ſchreibe dies ihrer guten Moral und ihrer religidſen 
Erziehung, beſonders aber der Eigenthüͤmlichkeit des ruffi- 
ſchen Strafgeſetzbuches zu, welches faſt gar nicht mit dem 
Tode, ſondern nur mit dem beſtraft, was für die Einbil- 
dungskraft weit furchtbarer iſt; nämlich lange Poͤnitenz , 
Verbannung, oder harte Arbeit in den Bergwerken auf Le⸗ 
benszeit. Ein Ruſſe iſt an den Fleck, wo er ſeine Ent⸗ 
ſtehung erhalten hat, ſo innig geknuͤpft, daß Verbannung 
ihm als die haͤrteſte aller Beſtrafungen erſcheint. 

In dieſer fluͤchtigen und unvollkommenen Skizze muß 
ich mich darauf beſchraͤnken, die Irrthuͤmer gewiſſer Schrif⸗ 
ten ins Licht zu ſtellen; und was die Rechte, Privilegien 
und Immunitaͤten der fünf Klaſſen, aus denen die ruſſi⸗ 
ſche Bevoͤlkerung zuſammengeſetzt iſt, anlangt, fo glaube 
ich ausführlich genug geweſen zu ſeyn. Die Sitten und 
Gewohnheiten der hoͤheren Klaſſen von St. Petersburg 
und Moskau, welche fo oft das Thema der Neifenden ge⸗ 
weſen find, zu beſchreiben, wuͤrde überflüffig ſeyn, und 
dürfte jene Herrn verletzen, ohne den Zweck dieſer Flug⸗ 
ſchrift zu fördern. Die volle Wahrheit zu geſtehen, ich 
glaube, daß keiner von den Reiſenden, welche über Ruß⸗ 
land geſchrieben haben — einen gewiſſen muthwilligen und 
gelehrten Doktor ausgenommen, der vor einigen Jahren 
ſchrieb — je die Abſicht hatte, das Land und deſſen Be⸗ 
wohner zu verfaͤlſchen. Allein fie, waren, ungluͤcklicher⸗ 
weiſe ganz unbekannt mit der Sprache; und dies hat Ver: 
anlaſſung zu vielen groben Irrthuͤmern gegeben, und fie 
zu hoͤchſt unvollkommenen Richtern uͤber das, was unter 
ihren Augen vorging, gemacht. Ich möchte alſo diejenigen, 
welche mit Offenheit und Herzenseinfalt zur Beluſtigung 
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des Publikums geſchrieben haben, nicht der Bosheit und 
Partheilichkeit bezuͤchtigen. 

Doch Wahrheit und Ueberzeugung beſtimmen mich, 
in einem ganz andern Lichte diejenigen zu betrachten, wel⸗ 
che, als entſchiedene Gegner Rußlands, in der Erbitte⸗ 
rung ihrer Aufklaͤrungs⸗Prinzipe es verſucht haben, den 
ſchoͤnen Ruf, die Ehre, den Ruhm und die Würde des 
gegenwaͤrtigen, wahrlich vortrefflichen Kaiſers zu beflecken. 
Nicht als fühlte ich den Beruf, etwas zu vertheidigen, 
was für fo niedrige und unedle Angriffe unerreichbar ift, 
ſondern weil die Gerechtigkeit es erheiſcht. 

Aufgefaßt in feinem Privat: Charakter iſt Kaiſer Ni⸗ 
kolaus der Erſte ein vortrefflicher Gatte, ein liebender Va⸗ 
ter, ein wohlgeſinnter Mann und ein aufrichtiger Freund 
In allem, was dieſe, fuͤr Religion und Tugend ſo heili⸗ 
gen Pflichten angeht, iſt ſein Betragen nicht bloß untade⸗ 
lich, ſondern ſelbſt exemplariſch. Nicht die Pracht ſeines 
Hofes, nicht das Gepränge feiner Hofleute, nicht der Glanz 
feiner Unterhaltungen find das, was die Gluͤckſeligkeit fei- 
nes Palaſtes bildet. Nein! dies find die Seifenblaſen für 
die Welt im Großen. Seine Genüffe find ſoliderer Art; 
denn es find nur folche, wie jeder gefuͤhlvolle, ſittliche, 
gute und gerechte Mann ſie um ſich her vereinigt. Ein 
Mann, deſſen Prinzipe fo rein und edel find, deſſen Af⸗ 
fektionen ſo häuslich und vaͤterlich find, deſſen Betragen 
nie von dem leiſeſten Anſtrich der Irreligion und Unſitt⸗ 
lichkeit befleckt wurde, kann wahrlich nicht ein böfer Mo⸗ 
narch ſeyn. Will jemand, nachdem er dieſe Wahrheiten 
geleſen hat, fich einen Augenblick einbilden, daß der Kai⸗ 
fer von Rußland mit feinem lebendigen Gefühl fir die 
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zarten Freuden gefeßmäßiger Liebe, mit feiner Vaͤterlichkeit, 
mit feiner Menſchlichkeit, werde gleichgültig werden für das 
Schickſal von funfzig Millionen Unterthanen, welche, brav 
und gut und treu, auf ihn hinblicken, nicht bloß als auf ihren 
Suveraͤn, ſondern auch als auf ihren Vater? Darf man 
annehmen, daß ein Mann, ausgeftattet mit allen den Eigen⸗ 
schaften, die ich aufgezählt habe, verführt werden konne, 
als Kaiſer alle die Gefühle und Gefinnungen abzulegen, 
welche mit ſeinem Daſeyn als Menſch ſo innig verſchmol⸗ 
zen ſind? Wahrlich, niemand wird leichtglaͤubig genug 
ſeyn, zu glauben, daß ein ſolcher Mann, ein ſolcher Su⸗ 
verän, im Beſitz höherer Talente, geſunder Beurtheilung 
und einer Maſſe nuͤtzlicher Kenntniſſe und Erfahrungen, je 
dahin gelangen konne, fo zu denken und fo zu handeln, 
daß eine Uebereinſtimmung ſichtbar wird mit denen, die 
keinen anderen Wunſch hegen, als daß er des Landes ver⸗ 
geſſe, das ihm Entſtehung gab — der theuerſten Intereſ⸗ 
ſen ſeiner treuen und geliebten Unterthanen vergeſſe. 

Die Anarchiſten des Süden ſendeten ihre Brandſtifter, 
ausgeruͤſtet mit den Brennſtoffen des Jakobinismus, unter 
die unbeſtaͤndigen und leichtglaͤubigen Polen; und es ge 
lang ihnen, die Flamme der Rebellion anzufachen. Die 
Polen entſagten ihrem Treueide, und ergriffen die Waffen 
gegen ihren rechtmäßigen Suveran. Jetzt verließen die 
Verfuͤhrer das inſurgirte Land, um nicht unter dem Druck 
ihrer eigenen Thorheit und Unvorſichtigkeit zu verſinken. 
Am Schluſſe des Streits forderten die Schüler der fran⸗ 
zoͤſiſchen Schule, welche weder an die Güte Gottes noch 
an die Güte eines Monarchen glauben, von ihren früher 
ren Freunden und Nathgebern ein Aſyl. Doch ach! fie 
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kamen als Bettler — nicht einen Sou in der Taſche — 
arm, elend, entblößt, verlaſſen; fie kamen als Wanderer, 
welche ihren Heerd preisgegeben hatten, um die belebende 
Wärme demokratiſcher Gaſtfreundſchaft zu ſuchen und ſich 
im Sonnenſchein der Freiheit zu baden. Wie wurden ſie 
aufgenommen? Gleich den zesſtreuten Ueberbleibſeln eines 
geſchlagenen Heeres. Endlich faßten ihre theuren Freunde, 
beläftige durch den unerwarteten Beſuch, den glücklichen 
Gedanken, die beſchwerlichen Gaͤſte fo ſchnell als möglich 
nach Algier einzuſchiffen, während die Gazette der großen 
Nation, dieſer Befchügerin unſchuldiger und um. 
terdruͤckter Rebellen, fie für die unruhigſten und an⸗ 
maßendſten Sterblichen erflärte. Alles hatte Nikolaus ge⸗ 
than, das Schickſal der Verfuͤhrten anders zu wenden. 
Nur ihre Halsſtarrigkeit hatte uͤber ſeine Menſchlichkeit 
geſiegt. 
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Nachrichten 
i über 
das japaniſche Kaiſerreich, 
gezogen 
aus japaniſchen Büchern und anderen Quellen 


z 


von 


Julius v. Klaproth. 


Vorwort. 


Das japaniſche Reich iſt, wie bekannt, allen europäis 
ſchen Völkern verſchloſſen, nur nicht den Hollaͤndern. Doch 
werden auch dieſe daſelbſt als Gefangene behandelt und 
auf die kleine Inſel Deſima beſchraͤnkt, wo ſie nur japa⸗ 
niſche Dolmetſcher ſehen: Leute, die eben nicht geneigt ſind, 
ihnen, im Allgemeinen, richtige Begriffe von den Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten ihres Landes zu geben. Zwei, der hollaͤn⸗ 
diſchen Reſidenz zu Deſima angehörige Aerzte, der Deut: 
ſche Kaͤmpfer und der Schwede Thunberg, ſind die 
einzigen Schriftſteller, welche uns uͤber Japan mit Wer⸗ 
ken beſchenkt haben, die man als authentiſch betrachten 
kann; und dabei muß man bekennen, daß das Werk des 
erſtern in mehr als einer Hinſicht den Vorzug vor dem 
des letztern verdient, weil Kämpfer aus Original⸗Quel⸗ 
len ſchoͤpfte. 
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Europa 's Gelehrte ſchmeicheln ſich nicht ohne Grund 
mit der Erwartung, nach kurzer Zeit köstliche Nachrichten 
über Japan zu erhalten; verdanken werden fie dieſelben 
dem Herrn Doktor von Siebold, welcher ſich lange in 
dieſem Lande aufgehalten hat, und mit feinen reichen 
Sammlungen glücklich allen Gefahren entronnen iſt / von 
welchen er bedroht war. 


Bis dahin duͤrfte es, meine ich, dem Publikum eini⸗ 
ges Vergnuͤgen machen, eine Beſchreibung von Japan zu 
leſen, welche aus Büchern, die in der Sprache dieſes Lan⸗ 
des geſchrieben find, gezogen iſt: aus Büchern, welche 
nothwendig positive Thatſachen enthalten muͤſſen, weil fie 
aus Quellen gefchöpft find, deren Aechtheit ſich nicht in 
Zweifel ziehen laͤßt. 


Japan, zwiſchen dem 29. und 41. Grade noͤrdlicher 
Breite und dem 127. und 141. Grade öftlicher Laͤnge von 
Paris gelegen, iſt ein Archipel, deſſen Hauptinſeln die In⸗ 
ſeln Niphon, Kiuſiu und Sikokf find. Zwiſchen dem groſ⸗ 
ſen Ozean und dem japanifchen Meere gelegen, iſt der 
Archipel, im Weſten von Corea, durch die Meerenge Dſu⸗ 
ſima, und im Norden der Inſel Peſo durch die Meerenge 
von Tſu⸗gar, von den europaͤiſchen Seefahrer Sangar 
genannt, geſchieden. 

Der Name Japan wird im Lande Niphon geſpro⸗ 
chen. Er iſt chineſiſchen Urfprungs; und abgeleitet von 
dem Worte JIy⸗pon, Geburt der Sonne. Der berühmte 
Venttianer Marco Polo nennt dieſe Gegend Zipangu, 
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nicht Zipangri, wie man in den meiften Ausgaben lieſet; 
und dies iſt das chineſiſche Wort Iy pan kue (Koͤnig⸗ 
reich des Urſprungs der Sonne). Eine von den aͤlteſten 
Benennungen des Landes iſt Ono oder Pamato, im chi⸗ 
neſiſchen Ho; ſie iſt viel aͤlter, als die von Japan. 
Der Gründer der japaniſchen Monarchie nannte, den 
Ueberlieferungen der Eingebornen zufolge, die große Inſel 
Niphon Akitſu⸗ſima (Spinnejungfern⸗Inſel) wegen ihrer 
vorausgeſetzten Aehnlichkeit mit dieſem Inſekt. 

Die drei Hauptinſeln, welche das japaniſche Reich 
bilden, vor allen jedoch die Inſel Niphon, find ſaͤmmtlich 
mit hohen vulkaniſchen Gebirgen angefuͤllt. Die letzte wird, 
ihrer ganzen Länge nach, von einer Kette durchzogen, des 
ren Erhebung beinahe einförmig iſt, und deren Spitzen 
auf mehren Punkten mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Dieſe 
Kette ſondert die Fluͤſſe, welche im Süden und im Oſten 
in den großen Ozean ſtröͤmen, von denen, welche mehr 
oder minder im Norden fließen, um ſich in das japani⸗ 
ſche Meer zu ſtuͤrzen. Inzwiſchen gehoͤrt der hoͤchſte Berg 
des Reichs nicht zu dieſer Kette: fein Name iſt Fuſi⸗ no 
yama, eine uͤberaus hohe Pyramide, deren Spitze mit ewi⸗ a 
gem Schnee bedeckt if. Er liegt in der Provinz Suru ya, 
an der Graͤnze der Provinz Kal. Dies iſt der Haupt 
vulkan Japans, einer der allerthaͤtigſten. 

Ein Land, das nur aus Inſeln zuſammengeſetzt iſt, 
kaun nicht ſehr große Fluͤſſe haben; nur auf Niphon, der 
ausgedehnteſten dieſer Inſeln, findet man die beträchtliche 
ſten, namentlich in dem weſtlichen Theile, welcher breiter 
iſt, als der öftliche. Der Podogava tritt aus dem 
Biva⸗ no mitſu umi⸗See; er beſpuͤlt die Städte Yobo und 


157 
Oſaka, und ergießt ſich in den Meerbuſen dieſes Namens. 
Der Kiſo⸗gava entfpringe in der Provinz Sinano, flieht 
ſuͤd⸗ weſtlich, tritt in die Provinz Mino, wo er von meh⸗ 
ren großen Zuſtrömungen angeſchwellt wird, bildet die 
Graͤnze zwiſchen der letzteren Provinz und der Provinz 
Ovari, und hat, unter der Benennung Sayn gava, 
feine Ausmundung in den Meerbuſen Jze. Der Denrio 
gava (Fluß des himmliſchen Drachen) hat feine Quelle in 
dem Suva⸗See, der ſich in der Provinz Sinano befindet, 
ſtröͤmt durch die Provinz Tootomi, und ergießt ſich durch 
drei Muͤndungen ins Meer. Er iſt ſehr breit und ſehr 
reißend. Der Kamanafi entſtroͤmt dem Berge Patuga 
oka in dem Kal; an der Graͤnze dieſer Provinz und der 
Provinz Suruga theilt er ſich in zwei Aerme; der weſt⸗ 
liche, Coy gava genannt, trennt Suruga von Tootomi, 
und ergießt ſich nicht weit von Iro ins Meer; der dſt⸗ 
liche Arm, Fuſi⸗no gava genannt, kommt aus Fuſi⸗ 
no⸗yama, und findet fein Ziel in der Bai von Taga. Die 
Quellen des Ara gava find im Fofio-dafe, einem hohen 
Berge ztoifchen den Provinzen Kootſuke und Muſadzi; dieſer 
Fluß durchſtrömt die letztere und theilt ſich bald in zwei 
Aerme, von welchen der weſtliche den Namen Todo gava 
führt; und ſich in den Meerbuſen von Yebo in Often der 
Stadt gleichen Namens ergießt, welche ſeine Aerme und 
Kanäle beſpulen. Auf einem derſelben iſt das berühmte 
Niphon bas, oder die Brücke Japans gebaut, von wel⸗ 
cher aus alle Entfernungen des Reichs berechnet werden. 
Der zweite Arm des Ara gava gelangt zu dem großen See 
Tuk gava, welcher, in der Provinz Kootſuke, durch den 
Takaſina, Atſuma und Kava gava (reiche Ströme) gebildet 


158 
wird. Er trennt das Muſadzi vom Kootſuke und vom 
Simoſa. Einer feiner Aerme ergießt ſich in den Meerbu⸗ 
ſen von Podo, der andere in den Kasmiga ura, einen 
großen See, deſſen Gewaͤſſer durch eine weite Mündung, 
Sara gava genannt, ſich in den öftlichen Ozeau ſtuͤrzen. 
Dieſer See, in der Provinz Fitats gelegen, wird durch 
ſehr viel Baͤche genaͤhrt, welche ſich von den Bergen des 
Muts, des Simotſuke und des Fitats ergießen. Der 
Ookami gava und der Figami gava find zwei große 
Ströme, welche dem oͤſtlichen Ozean zufließen. Die Quelle 
des Kaſaba gava iſt in der Provinz Sinano; er nimmt 
ſeinen Lauf nach Norden, tritt in das Jatſingo, wo er 
die Benennung Fime gava erhalt, und ſtuͤrzt ſich, bei 
der Stadt Ituwo gava, in das japaniſche Meer. In 
den Sinano ſendet er zur Rechten den Si gava, einen 
Arm, welcher nordoͤſtlich läuft und fi mit dem Sinano 
gava wieder vereinigt. Dieſer große Fluß hat ſeine Quelle 
im Berge Aki yama der Provinz Sinano, tritt in die 
Provinz Jetſingo wo er ſich durch drei Muͤndungen in die 
Brandung von Niegata, welche mit dem japaniſchen Meere 
in Verbindung ſteht, ergießt. Der Iko gava geht, an 
der Graͤnze des Sinano und des Moots, von dem Berge 
Sanotooki aus; er durchſtroͤmt einen Theil der letzteren 
Provinz, wo er zur Linken den Datami und zur Rechten 
die Gewaͤſſer des Inaba, eines ſalzigen Sees, in ſich auf⸗ 
nimmt; er tritt ſodann in das Jetſingo, wo er die Be⸗ 
nennung Tſugava erhält; durch einen feiner Aerme ſtuͤrzt 
er in die Brandung von Niegata und durch ben öftlichen 
Arm in die Brandung von Fuku ſima gata. Der größte 
Fluß der Provinz Deva iſt der Mogami, an ſeiner Muͤn⸗ 
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dung Sakada gava genannt; er wird gebildet durch die 
Vereinigung mehrer Baͤche, welche von den Schneebergen 
der Provinz Moots kommen. Auch er hat ſeine Ausmuͤn⸗ 
dung in das japaniſche Meer. 

Man zähle im Reiche mehre beträchtliche Seen, unter 
welchen der Biwa⸗no mitſu umi in der Provinz Oomi 
der ausgedehnteſte iſt. Auf unſerer Charta fuͤhrt er die 
Benennung des Ooitz-Sees. Seine Entſtehung verdankt 
er dem bemerkenswertheſten vulkaniſchen Phaͤnomen, das 
in Japan eingetreten iſt. Im Jahre 285 vor unſerer 
Zeitrechnung bildete ein erſtaunliches Verſinken des Bo⸗ 
dens in einer einzigen Nacht dieſen See ſuͤßen Gewaͤſſers. 
Die japaniſchen Chroniken fuͤgen hinzu, daß, in demſelben 
Augenblick, der Fuſt⸗ no yama, der hoͤchſte Berg Japans, 
gelegen in der Provinz Suruga, ſich aus den Eingewei⸗ 
den der Erde erhoben. Im Jahre 82 vor J. Ch. trat die 
große Inſel Tſikubo ſima aus dem Grund des See's hers 
vor; fie iſt noch jetzt vorhanden. Dieſer See hat, bei 
724 engliſche Meilen Länge, 224 in feiner größten Breite. 
Der Inaba, ein großer ſalziger See der Provinz Moots, 
hat feinen Ausfluß durch den Strom Tſu gava. 

Der Archipel, aus welchem das japaniſche Reich be⸗ 
ſteht, iſt von einer Menſchengattung bewohnt, welche, auf 
den erſten Anblick eine auffallende Aehnlichkeit der Geſtalt 
und des Aeußeren mit den Chineſen hat. Doch, wenn 
man ihre charakteriſtiſchen Züge genauer unterſucht, und 
ſie mit denen dieſes Volks vergleicht, ſo bemerkt man ohne 
Mühe den zwiſchen beiden beſtehenden Unterſchied. Ich 
ſelbſt habe dieſen Verſuch an der Graͤnze des ruſſiſchen 
und des chineſiſchen Reichs gemacht, wo ich gleichzeitig 
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Individuen der beiden Volker angetroffen habe. Die Augen 
der Japaner, obgleich faſt eben ſo ſchief liegend, wie die 
der Chineſen, find gleichwohl größer in der Nähe der 
Naſe, und das Augenlied ſcheint wie gehoben, wenn es 
geöffnet iſt. Das Haupthaar der Japaner iſt nicht ein⸗ 
förmig ſchwarz; es iſt vielmehr von dunkelbrauner Farbe. 
Bei Kindern unter zwoͤlf Jahren bietet es alle Abſtufun⸗ 
gen dar; ſelbſt die des Flachſes. Man findet aber auch 
Perſonen, welche ganz ſchwarzes Haupthaar haben, das 
noch dazu kraus iſt, mit ſchiefliegenden Augen und einer 
faſt ſchwarzen Haut. In gewiſſer Entfernung erſcheint 
die Geſichtsfarbe der niedrigen Klaſſe als gelb, ungefähr 
wie die Farbe des Kaͤſes. Die Farbe der Staͤdtebewoh⸗ 
ner wechſelt / je nach ihrer Lebensweiſe, und in den Pa⸗ 
läften der Großen entdeckt man nicht felten Frauen, deren 
Geſichtsfarbe eben jo weiß iſt, und die eben fo gefärbte 
Wangen haben, wie die Europaͤerinnen. Auf der andern 
Seite haben Vagabunden, die ſich auf den Heerſtraßen 
bewegen, eine Haut, deren Farbe die Mitte haͤlt zwiſchen 
Kupfer und Erdbraun. Dies iſt zugleich die allgemeine 
Farbe der japaniſchen Landleute in allen denjenigen Thei⸗ 
len ihres Körpers, welche den Sonnenſtrahlen ausge⸗ 
ſetzt find. 

Der ganz verſchiedene Urſprung der Chineſen und Ja⸗ 
paner ſtellt ſich am vollſtaͤndigſten dar in der Sprache 
der letztern, die, was die Wurzelwörter betrifft, ſich gaͤnz⸗ 
lich von der Sprache aller benachbarten Völker unterſchei⸗ 
det. Obwohl ſie eine beträchtliche Zahl von chineſiſchen 
Woͤrtern in ſich aufgenommen hat, ſo bilden dieſe noch 
nicht einen weſentlich integrirenden Theil der japaniſchen 
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Mundart. Durch chineſiſche Kolonien find fie eingeführt 
worden; hauptſächlich aber durch chineſiſche Literatur, 
welche der japanischen zur Grundlage gedient hat. Die 
japaniſchen Wurzelwoͤrter haben eben fo wenig Aehnlich 
keit mit denen der Coreer, und find auf gleiche Weiſe ver⸗ 
ſchieden von der Sprache der Ainos oder Kurilen, welche 
das Yefo bewohnen. Endlich hat das Japaniſche nicht 
die mindeſte Verwandtſchaft mit der Sprache der Mand⸗ 
ſchus und der Tunguſen, welche den Theil des aſiatiſchen 
Kontinents bewohnen, welcher Japan gegenüber liegt. 

Die Japaner betrachten Zin mou, oder den göttlichen 
Krieger, als den Stifter ihres Reichs. Er kam im Jahre 
660 vor J. Ch. aus dem weſtlichen Theile ihres Landes, 
um die große Inſel Niphon zu erobern. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er chineſiſchen Urſprungs war, und daß 
feine Familie fi aus China während der Unruhen ge- 
flüchtet hatte, welche dies Land unter der Dynaſtie Tcheu 
bewegten, und ſich in ein dftlich gelegenes Land begab. 
Dieſe Vermuthung iſt um fo zulaͤſſiger, weil die Japaner 
ſo viel als gar nichts von den, in ihrem Vaterlande vor 
der Ankunft Zin mu's erfolgten Begebenheiten wiſſen. Die⸗ 
fer Eroberer fand Niphon bereits bevoͤlkert, und ließ ſich 
daſelbſt nur nieder. Die Inſel ſcheint um dieſe Zeit nur 
von Eingebornen bewohnt worden zu ſeyn, die ſich, je 
mehr die Zivilifation ſich in den weſtlichen Theilen ver⸗ 
breitete, allmaͤhlig in die dͤſtlichen zurückzogen, und aus 
dieſem Grunde die Benennung Atſuma yebis oder Barba⸗ 
ren des Oſten erhielten. Dieſe Völker behaupteten ſich 
lange in dem Nord. Weften von Niphon, vorzüglich in 
der großen Provinz Muts; nicht eher wurden fie zerſtreut 
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und mit den übrigen Japanern vermiſcht, als im elfn 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Giebt man zu, daß 
Zin mu chineſiſchen Urſprungs war, fo braucht man da⸗ 
bei nicht anzunehmen, daß er direkt von China nach Ja⸗ 
pan gekommen ſei. Die chineſiſchen Annalen ſagen aus, 
daß die öftlichen Gegenden Aſiens in einer weit früheren 
Zeit von China aus bevölkert worden find. Denn, um 
das Jahr 1195 v. J. Ch. ſchifften die Bewohner des öft- 
lichen China, gedruͤckt von der Tyrannei des Kaifers 
Wou p, ſich in großer Zahl, Maͤnner, Weiber und Kin⸗ 
der ein, und erreichten die benachbarten Inſeln, wo ſie 
Kolonien ſtifteten. Seit Zin mu's Zeiten langten andere 


chineſiſche Koloniſten auf Japan an, unter andern eine 
Expedition von dreihundert Paaren junger Leute beiderlei 
Geſchlechts, von dem Kaiſer Tſin⸗chi-huangti über das 
oͤſtliche Meer unter der Leitung des geſchickten Arztes Ziko 
Fuk (Sin fu) nach der eingebildeten Inſel Forai fan (Fuung 
lai chan) geſendet, um daſelbſt den Unſterblichkeitstrunk 
zu ſuchen. Die japaniſchen Annalen berichten, daß, nach⸗ 
dem dieſe Truppe vergeblich das Getraͤnk geſucht, ſie im 
Jahre 209 v. J. Ch. auf Japan gelandet und in der 
Provinz Kii zu Kumano ans Land geſtiegen ſei. Sie fü- 
gen hinzu, der Anführer ſei auf dem Berge Fuſt⸗no yama 
geſtorben. Er führte Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ein, welche 
man fruͤher nicht kannte, und deßhalb beweiſen die Japa⸗ 
ner ihm noch jetzt goͤttliche Ehren. 

In den Manufaktur Arbeiten kommt der Kunſiſſeiß 
der Japaner dem der Chineſen und der Hindus gleich. 
Es giebt bei ihnen vortreffliche Arbeiter in Kupfer, in 
Eiſen und in Stahl. Ihre Saͤbel find nicht ſchlechter, 
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als die von Damaskus und von Khoraſan. Mehre Kuͤnſte, 
wie die der Seiden- und Baumwollen⸗Fabrik, des Por⸗ 
zellans, des Papiers aus Maulbeerbaumrinde und den Fa⸗ 
fern verſchiedener Pflanzen, lakirter Gegenſtaͤnde, Glasar⸗ 
beiten und vieler anderen Sachen, haben bei ihnen einen 
hohen Grad von Vollkommenheit erreicht. Die Japaner 
verſtehen, die verſchiedenen Theile einer Uhr zuſammenzu⸗ 
bringen, und ſogar eine ſolche zu verfertigen. Seit dem 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts uͤben ſie Druckerei, 
gleich den Chineſen. Die beruͤhmteſten Preſſen waren zu 
Mipako und zu Pedo. Dieſe beiden Staͤdte, fo wie Oſaka, 
Nangaſaki und Kaſi⸗ no mats waren die Hauptmaͤrkte der 
Induſtrie des Reichs. 

In früheren Zeiten hatten die Japaner zahlreiche Slots 
ten, und ihre Kauffarthei⸗Schiffe beſuchten alle von den 
benachbarten Meeren beſpuͤlten Länder bis nach Bengalen. 
Doch, feit der Revolution von 1585 hat der Staat Feine 
Kriegsſchiffe mehr, und die Handelsſchifffahrt iſt in dem 
Zuſtande geblieben, der ſich für ein Volk paßt, welches 
durchaus von andern Völkern geſondert leben will. Ein 
Editt von 1637 verbietet den Japanern fremde Länder zu 
beſuchen; es erlaubt ihnen bloß die Kuͤſtenfahrt des Reichs 
und den Beſuch der Inſeln, welche von dem Reiche ab⸗ 
hangen. Die, welche durch einen Sturm in ein fremdes 
Land verſchlagen find, werden, wenn fie zurückkommen, 
einer ſtrengen Polizei⸗Aufſicht unterworfen, oder für ihre 
ganze Lebensdauer eingekerkert. Nangaſaki iſt der einzige 
Hafen, welcher fremden Nationen geoͤffnet wird, und noch 
dazu mit argen Beſchraͤnkungen. Die Chineſen, die Co⸗ 
reer und die Holländer, welche dies Vorrecht genießen, 
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dürfen nur eine beſchraͤnkte Zahl von Schiffen herbeifuͤh⸗ 
ren, die beiden erſten je zwei Jonken (Schiffe, deren An⸗ 
ker von Holz und deren Segel von Palmblättern find); 
die letztern ein großes Fahrzeug, oder zwei kleine. Die 
chineſiſchen oder hollaͤndiſchen Kaufleute, welche Geſchaͤfte 
machen, ſtehen unter polizeilicher Aufſicht, und konnen be⸗ 
trachtet werden als Gefangene in dem Komptoir, welches 
angeordnet iſt, damit fie darin wohnen konnen. Nachdem 
ſich die Engländer im Jahre 1811 Java's bemaͤchtigt 
hatten, hätten fie ſehr gern die Holländer verdrängt; doch 
alle ihre Verſuche ſcheiterten an der Zaͤhheit, womit die 
Japaner ihren Gewohnheiten anhangen. 

Die von den Hollaͤndern eingeführten Haupt Artikel 
beſtehen in rohem Zucker, in Kandi, in Zinn, Schildkrö⸗ 
tenſchaale, Merkur, Faͤrbeholz, Gewuͤrz, Blei, Eiſenſtan⸗ 
gen, Glaswaaren, Elfenbein, Kaffee, Borax, Muskus, 
Safran u. ſ. w. Sie führen aus: Kupfer, Kampfer, 
Seidenwaaren, lackirte Sachen. Die Chineſen laden die⸗ 
ſelben Waaren, getrockneten Fiſch und Thran, und geben 
dafür Zucker, engliſches Tuch, Thee, Apotheker -Waaren 
und andere Gegenſtaͤnde. Je beſchraͤnkter der auswaͤrtige 
Handel Japan's ift, deſto thaͤtiger und blühender iſt der 
innere Handel. Keine Steuer hemmt ſeine Bewegungen, 
und die Kommunikationen find erleichtert durch den treff 
lichen Zuſtand der Landſtraßen. Wiewohl die Häfen des 
Reichs den Fremden verſchloſſen find, fo find. fie deßhalb 
nicht weniger angefüllt mit Fahrzeugen jeder Größe. Die 
Märkte und Kramlaͤden haben eine Fülle von allerlei Waa⸗ 
ren und Genuß mitteln 1; und bedeutende Jahrmaͤrkte ziehen 

zahl⸗ 
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zahlreiche Schaaren in die Handelsſtaͤdte, welche im gan: 
zen Lande verbreitet ſind. 

Japan's Regierung iſt monarchiſch, despotiſch und 
feudal. Die ſuveraͤne Gewalt ſollte in den Händen des 
Kaiſers ruhen, welcher in der Regel Dairi genannt wird. 
In Wahrheit, ſeine Familie gilt fuͤr entſproſſen von den 
alten Gottheiten des Landes. Aus dieſem Grunde fuͤhrt 
er den Titel Ten ſi (Sohn des Himmels), und zwar 
mit beſſerem Rechte, als der Kaiſer von China, weil in 
dieſem Lande die Dynaſtien öfters gewechſelt haben, und 
folglich dieſer Monarch ſich nicht einer göttlichen Abkunft 
rühmen kann. Die Benennung „Dairi“ bezeichnet eigent⸗ 
lich das Innere des Palaſtes; ſie wird gebraucht, die 
Perſon des Kaiſers zu bezeichnen, weil es verboten “it, 
den Namen dieſes Fuͤrſten auszuſprechen, den das Publi⸗ 
kum in der Regel gar nicht kennt. Die Dynaſtie der 
Dairi ſtammt von Zin mu ab, und der im Jahre 1822 
regierende Kaiſer war der 12] fie dieſes Geſchlechts. Doch 
die Dairi find nicht ſelten von den Oberbefehlshabern des 
Heeres verdrängt worden, welche ſich aller politiſchen Auto⸗ 
ritaͤt bemaͤchtigt haben und die wirklichen Suveraͤne Ja⸗ 
pan's find. Dieſer Militärs Chef hat feinen Wohnſitz zu 
edo, welches aus dieſem Grunde die oͤſtliche Hauptſtadt 
genannt wird; er wird gemeinhin durch den Titel Seo 
gum, oder Generaliffimug, oder auch durch den Titel 
Kön Bo bezeichnet, deſſen Bedeutung beinahe dieſelbe iſt. 

Ehemals waren die Fuͤrſten der Kokf, oder der Pro: 
vinzen des Reichs, faſt ſuveraͤn in ihren Gebieten; heut 
zu Tage ſind die von Sendal, von Kaga, Satſuma und 
dem Muts die einzigen, welche als unabhaͤngig betrachtet 
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werden können. Alle übrigen find bloß Guverndre, welche 
die ihnen anvertrauten Diſtrikte verwalten. Das Reich 
wird von acht Miniſterien oder Conſeils regiert. Dieſe ſind: 
das Tſin djo⸗no ſio, oder allgemeine Zentral- Conſeil; 
das Sio bu⸗no ſio, oder der Geſetzgebungs⸗ und Un: 
terrichts⸗Rath; das Dzi bu⸗no ſio, oder Nath des 
Innern; das Min bu⸗no ſio, oder Rath der Volksange⸗ 
legenheiten (General: Polizei); das Fio bu⸗no ſio, oder 
allgemeine Kriegs « Confeil; das Ghio bu-no ſio oder 
Rath in Kriminal⸗Sachen; das Oi ko ura ſio, oder 
Finanz⸗Rath; das Ku nai⸗ no ſio, oder Miniſterium 
des kaiſerlichen Hauſes. 

Das Reich iſt getheilt in acht große Abtheilungen 
oder Regionen, die man Do nennt; namentlich Goki⸗ nal, 
Tokaldo, Toſando, Fuku ro kudo, San in do, Nan kai 
do, Sai kai do. Dieſe Do ſind getheilt in 68 Kokf oder 
Provinzen, und dieſe enthalten 622 Kori oder Diſtrikte. 

Drei Haupt: Religionen beſtehen in Japan. Die, 
welche ſich Sinto oder Sin fin nennt, iſt die aͤlteſte, und 
der urfprüngliche Glaube des Reichs. Gegründet iſt fie 
auf die Verehrung der Geiſter, oder der Gottheiten, welche 
allen Dingen vorſtehen und Sin oder Kami genannt 
werden. Der Dalri, von deſſen Geſchlecht man annimmt, 
daß es entſproſſen ſei von den Gottheiten, welche in fruͤ⸗ 
herer Zeit das Reich regierten, war urſpruͤnglich das Ober⸗ 
haupt dieſer Religion; mehr, als alle übrigen Gottheiten, 
betet man in ihr die Göttin Tan ſio dai ſin (den groſ⸗ 
fen Geiſt des himmliſchen Lichtes) an. Der Dalri ſtammt 
von dieſer Goͤttin ab, deren Haupttempel, Nai ku oder 
auch Dal ſin ku genannt, nicht weit von Uza in dem 
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Diſtrikt Watarabe in der Provinz Ize gelegen iſt. Ge 
gründet wurde er von dem elften Dari, vier Jahre vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Ein ſehr einfaches Gebäude, 
das von ſieben andern Tempeln umgeben iſt, welche vers 
ſchiedenen Gottheiten oder Genien geweiht ſind. In ſeiner 
Nach barſchaft finden ſich vier und zwanzig andere Kapel⸗ 
len oder geheiligte Oerter, wo den verſchiedenen Schuß: 
geiſtern Opfer dargebracht werden. Dieſer Ghe ku (Auf 
ſere Tempel) oder Ghe dai ſinku, befindet ſich in demſel⸗ 
ben Diſrikt zu Takawara, auf dem Berge Nuki noko hama. 
Hier ruft man den Gott Toyo ki o dai fin an, welcher 
betrachtet wird, als der Schoͤpfer des Himmels und der 
Erde, und zu gleicher Zeit als die Schutzgottheit des Dari. 
Dem gemäß bringt der regierende Dari in dieſem Tempel 
ſeine Opfer dar, und verrichtet ſeine Andachten. Bei der 
Einweihung eines jeden Dairi nimmt man das Maß ſei⸗ 
nes Körperwuchſes mit einem Bambus Stabe, welcher in 
dieſen Tempel gebracht und bis zu des Dairi's Tode dar 
ſelbſt aufbewahrt wird. Später wird dieſer Bambus Stab 
nach Nai ku mit zwölf bis dreizehn Papierſtuͤcken geſen⸗ 
det, welche an demſelben befeſtigt ſind und den Namen 
des Fuͤrſten enthalten. Alle dieſe Bambus hingeſchiedener 
Dairis werden verehrt, als eben fo viel Kami oder Gei⸗ 
ſter. Außer dem Bambus bewahrt man in dem Ghe ku 
einen Strohhut, einen Mantel zum Schutz vor dem Re⸗ 
gen und einen Spaten; dies ſind die Sinnbilder der Agri⸗ 
kultur, eines Gewerbes, das in Japan den zweiten Rang 
einnimmt; denn es folgt unmittelbar auf den Militaͤr⸗ 
Stand. Dieſe Gegenſtaͤnde befinden ſich hinter einem Vor⸗ 
hange von weißer Leinwand; das Volk bildet ſich ein, 
M 2 
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daß er die Bildniſſe der Götter verbirgt. Der Ghe ku iſt, 
wie die ubrigen Tempel, im vierten Jahre vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung erbaut worden und mit vier andern 
Tempeln umgeben, unter welchen ſich die der Erde, des 
Windes und des Mondes befinden. Sechzehn Kapellen, 
welche verſchiedenen Gottheiten angehören, befinden ſich in 
ſeiner Naͤhe, und acht andere ein wenig weiter entfernt. 
Im Allgemeinen iſt die Provinz Ize mit Tempeln und 
Opferoͤrtern angefüllt; auch wird fie als heiliges Land 
betrachtet. Bruder der Göttin Ten ſio dai fin war Fats⸗ 
man, gemeinlich Uza Fatsman genannt, weil der vor⸗ 
nehmfte feiner Tempel zu Uza in der Provinz Bunzen ge⸗ 
legen iſt. Er wurde 510 v. J. Chr. gebaut. Fatsman 
iſt bei den Japanern der Gott des Krieges, und derjenige, 
der an den Schickſalen des Reichs den meiſten Antheil 
nimmt. Und dies iſt der Grund, weßhalb die Kaiſer ihm 
Geſandtſchaften zuwenden, um ihn über wichtige Angeles 
genheiten zu befragen. 

Die Japaner betrachten Ten ſio dal fin als die Stif⸗ 
terin des Reichs, und eben deßwegen iſt fie Gegenſtand ihrer 
hoͤchſten Achtung. In der That, der Glaube von Sinto 
erkennt kein hoͤheres Weſen / als dieſe Goͤttin. Da die 
Dairis ihre Abkömmlinge find, fo führen fie aus dieſem 
Grunde den Titel Ten fi (Söhne des Himmels). Der 
Stamm dieſer himmliſchen Familie iſt unvergaͤnglich; denn 
das Volk glaubt, daß, wenn der Dairi kein Kind hat, 
der Himmel ihm eins verſchaffe. Gegenwärtig, wenn der 
Kaiſer kinderlos iſt, findet er ein Kind in der Naͤhe ſeines 
Palaſtes unter einem Baum. Er ſelbſt hat es heimlich 
in einer beruͤhmten Familie gewaͤhlt und es an dieſen Ort 
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bringen laſſen. Die Seele des Dalri, fo wie die Seele 
aller anderen Menſchen, wird fuͤr unſterblich gehalten, weil 
die Sintoiſten einen Daſeynszuſtand nach dem Tode an 
nehmen. Alle Seelen erſcheinen vor himmliſchen Richtern; 
die der tugendhaften Menſchen werden zugelaffen in das 
Paradies Taka amaka wara (den hohen Altan des Him⸗ 
mels) wo fie Kami oder wohlthaͤtige Genien werden, wäh 
rend die Seelen der Böfen in die Holle (Ne⸗ no kunſt) 
wandern müffen. Man errichtet Mia, oder hölzerne Tem⸗ 
pel, zu Ehren der Kami; das Symbol der Gottheit wird 
in die Mitte des Gebaͤudes aufgeſtellt; es beſteht in pa⸗ 
piernen Streifen, welche an Stäbchen von Finoki⸗Holz 
(thuya japonica) befeſtigt find. Dieſe Symbole, zo fei 
genannt, finden ſich wieder in allen Häufern des Landes, 
wo man ſie in den kleinen Mia aufbewahrt. Zur Seite 
dieſer Kapellen ſtellt man Blumentöpfe mit grünen Sakari⸗ 
Zweigen (eleyeria kaempferiana) und bisweilen mit Myr⸗ 
ten» und Tannenzweigen. Hier bringt man auch zwei 
Lampen, eine Theetaſſe und mehre mit Sake (japaniſchem 
Weine) angefüllte Vaſen an. Man fügt hinzu: eine Glocke 
(Sutfu), Blumen (Fanatate), eine Trommel (Taiko) 
und andere mufifalifche Inſtrumente, welche in der Nähe 
des Kami⸗Tempels angebracht werden; endlich einen Spies 
gel (Kagami) als Emblem der Reinheit der Seele. Mor⸗ 
gens und Abends richten die Japaner die Gebete vor die⸗ 
ſen Kapellen an die Kami. 

Die Mia, oder Tempel, obwohl hoͤchſt einfach ihrem 
Bau nach, bilden mit den Wohnungen der Prieſter und 
mit andern Gebäuden nicht felten geräumige Baue, zu 
welchen man durch Ehren- Hallen gelangt, welche Tori e, 
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oder Oerter, die ſich für Vögel paffen, genannt werden. 
Vor dieſe Tempel ſtellt man die zwei Hunde Koma ⸗inu, 
und vor das Sanktuarium der Ten ſio dal ſin die beiden 
Gefaͤhrten, welche ſie auf der Reiſe von Fiuya nach Id⸗ 
zumia begleiteten. Dieſe find Fi⸗no o (der König des 
Feuers) und Mitzu o (der König des Waſſers). Ihre 
Bildniſſe werden auch den Prozeſſionen vorgetragen, die 
man zur Ehre der Göttin anftellt. 

An jedem Tage werden, zu feſtgeſtellten Zeiten, dem 
Stifter des Reichs, den guten Kaiſern und anderen Per⸗ 
ſonen, die ſich um das Vaterland verdient gemacht ha⸗ 
ben und deren Seelen Kamis geworden ſind, Gebete und 
Opfer dargebracht. Auch Feſte werden, unter der Benen⸗ 

nung von Matſuri, ihnen zu Ehren gehalten. Niemand 
hat die Erlaubniß ſich direkt an Ten ſio dal fin zu wen⸗ 
den; man muß ſeine Bitten durch die Vermittelung der 
Sin go zin, oder Schutzgottheiten an ſie richten. Zu die⸗ 
fer Klaſſe gehören alle anderen Kamis; und da Thiere nicht 
ſelten Kamis find, fo werden einige als Schußgätter ver⸗ 
ehrt; z. B. der Fuchs (inari). Dies vlerfuͤßige Thier 
wird überhaupt in Japan ſehr geachtet; vorzüglich der 
graue Fuchs, den man für ſehr intelligent hält, und den 
man eben deßwegen in den ſchwierigſten Angelegenheiten 
zu Rathe zieht. In den Haͤuſern vornehmer Perſonen, 
am haͤufigſten aber in den Hütten der niedrigeren Klaſſen, 
entdeckt man Tempel, welche dem Inari geweiht ſind. 
Hat ein Japaner um eine Gnade zu bitten, oder befindet 
er ſich in einer Verlegenheit, ſo bringt er ſeinem Fuchs 
ein Opfer, das in rothem Reiß und in Schneidebohnen 
beſteht. Bemerkt er nun am folgenden Tage, daß einiges 
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von dieſen Sachen verſchwunden iſt, To ſchließt er daraus, 
daß der Fuchs es gefreſſen hat; und dies iſt eine guͤnſtige 
Vorbedeutung. Iſt dagegen das Opfer unberührt geblieben, 
fo verzweifelt er an dem Erfolge deſſen, was er wuͤnſcht. 

Die Opfer, welche man den Kamis und Schußgoft- 
heiten vorzüglich zu Anfang und zu Ende des Monats 
darbringt, beſtehen aus verſchiedenen Gerichten, als da 
ſind Reis, Kuchen, Fiſche, Rehbraten u. ſ. w. Ehemals 
beehrte man fie mit Menſchenopfern, z. B. den Kin fiu rio, 
oder den neunkoͤpfigen Drachen des Berges Toka kuſt in 
der Provinz Sinano, oder andere Kamis im Pamato. Dies 
geſchah, um ſich dieſe uͤbelthaͤtigen Gottheiten, die man ſich 
als Dienerſchaft der Goͤtter dachte, zu Freunden zu ma⸗ 
chen; man opferte ihnen die geliebteſten Glieder der Fa⸗ 
milie, in der Regel junge Maͤdchen von ausnehmender 
Schönheit. 

Den Anbetern des Sinto iſt es nicht verboten, le⸗ 
bendige Weſen zu toͤdten. Die Prieſter dieſer Religion laſ⸗ 
fen, wie die Laien, ihr Haar wachſen und dürfen ſich ver⸗ 
heirathen. Die Todten werden in einen Sarg gelegt, wel⸗ 
ches menſchliche Form hat. Ehemals, wenn eine angeſe⸗ 
hene Perſon ſtarb, wurden eine gewiſſe Zahl ihrer Diener 
oder Freunde lebendig mit ihr begraben. Spaͤter ſchlitzten 
ſich, bei derſelben Gelegenheit, dieſe Leute den Leib auf. 
Diefer Gebrauch wurde von dem drei und dreißigſten Dalri 
verboten, namentlich im Jahre 3 vor J. Chr.; der Ge 
brauch dauerte indeß fort bis zur Zeit Taiko's, d. h. bis 
zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts. An die Stelle le⸗ 
bender Menſchen brachte man Geftalten von Thon, welche 
man haͤufig in der Erde vergraben antrifft. 
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Die Schutzgottheiten der verſchiedenen Diſtrikte wer, 
den vornehmlich von den Wanderern und Neifenden anges 
rufen an Oertern, welche, es ſei zu Lande oder zu Waſſer, 
gefährlich find. Beim Umſegeln gewiſſer Kaps bringen 
alſo die Seeleute dieſen Geiſtern Opfer, welche in Nah⸗ 
rungsmitteln beſtehen, die ſie ins Meer werfen. Derſelbe 
Gebrauch wird von den Chineſen befolgt. Die Meerenge 
zwiſchen den Inſeln Niphon und Sikolf iſt ſehr gefährlich 
an der Stelle, wo die Provinzen Bitſiou und Samuki ſich 
ſcheiden. Darum bringen alle japaniſchen Schiffe, ehe ſie 
in dieſe Meerenge einlaufen, dem Konfira Opfer, d. h. der 
Schutzgottheit des Sanuki, deren Tempel auf dem Berge 
Zo tſu fan oder dem Elephantenkopf im Süden von Mura 
kame, einer Stadt des Diſtritts Dutari, gelegen iſt. Die⸗ 
fer Konfira wird, wie der Tengu (himmliſche Hund) dies 
ſes Landes betrachtet. Man opfert ihm Krabben, Fiſche 
ſüſſer Gewaͤſſer, Knoblauch und kleine Seekrebſe. Die 
Tengu werden in der Regel in menſchlicher Geſtalt dar⸗ 
geſtellt, jedoch mit Fledermaus⸗Fluͤgeln und mit einem 
Schnabel. 5 

Die zweite Religion, und zwar diejenige, welche heut 
zu Tage in Japan am meiſten verbreitet iſt, weil fie ſich 
des Volks bemaͤchtigt hat, iſt der Buddhaismus. Vor dem 
Anfange unſerer Zeitrechnung hatte er ſich von Indien nach 
Mittel⸗Aſien ausgebreitet, von wo er bald darauf nach 
China und nach Corea vordrang. Aus dem letztern Lande, 
oder vielmehr aus Fiakſai (Pet fi), das am weſtlichſten 
liegt, wurde er, 552 unſerer Zeitrechnung, nach Japan ge⸗ 
bracht. um dieſe Zeit, fo erzählen die japaniſchen Jahr⸗ 
bücher, ſendete der König von Fiakſal dem Dairi Kim mei 
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ten o einen Geſandten, welcher beauftragt war, ihm ein 
Bildniß des Buddha Siaka (Sakya) und unter andern 
Gegenſtaͤnden die klaſſiſchen Bücher feiner Religion zu übers 
bringen. Einer von den Miniſtern ſuchte den Kaiſer zur 
Anbetung dieſes Gottes zu uͤberreden; doch ein anderer 
brachte ihn durch folgende Vorſtellung davon zurück: „un⸗ 
fer Königreich. iſt göttlichen Urſprungs, und der Dairi hat 
bereits viele Götter anzubeten. Wenn wir unſere Vereh⸗ 
rung den Goͤttern fremder Gegenden zuwenden, ſo werden 
die unſrigen damit nicht zufrieden ſeyn.“ In Wahrheit, 
der Dairi war von dieſer Rede betroffen, doch nur fo weit 
es ihn ſelbſt anging. Dennoch faßte ſeit dieſer Zeit der Bud⸗ 
dhaismus Wurzeln in Japan. Zwar wurde er Anfangs 
verfolgt; allein er triumphirte bald, weil die Kaiſerin Sui 
ko ten o, welche von 593 bis 628 nach J. Ch. regierte, 
ihren Vetter Munapa dono oſt, welcher ein eifriger Vers 
ehrer dieſes Glaubens war, an Kindes Statt annahm 
Mit feinem Freunde Mumoko widmete er ſich der Einfuͤh⸗ 
rung der Lehre Siaka's in feinem Vaterlande. Beide lieſ⸗ 
fen Garans oder Klöfter für Buddhaiſtiſche Mönche bauen, 
und ladeten die unterrichteten Prieſter Corea's ein, nach 
Japan zu kommen. Dieſe fremde Religion hielt ſich nicht 
bloß in den Palaͤſten der Großen, ſondern fie machte auch 
Fortſchritte unter der Menge, welche gewonnen wurde durch 
den Pomp ihrer Zeremonien, die freilich weit gebieten⸗ 
der und praͤchtiger waren, als der reine und einfache Kul⸗ 
tus des Landes. Von dieſer Zeit an, ſtroͤmten Buddhaiſti⸗ 
ſche Prieſter in Menge aus Corea und China in Japan 
ein; und da China im öftlichen Aſien als die zweite Wiege 
des Buddhaismus betrachtet wird, fo begab ſich eine große 
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Zahl Japaner, die ſich für das Prieſterthum beſtimmten, 
nach jenem Lande, um ſich daſelbſt im Studium des Ge⸗ 
ſetzes zu vervollkommnen, indem ſie eine laͤngere Zeit in 
den Klöftern zubrachten. Die Dairis ſelbſt, welche früher 
als die Oberhaͤupter des Sinto betrachtet worden waren, 
gaben dieſe Religion auf, um den Vorſchriften des Bud⸗ 
dhaismus zu folgen; und mehre Prinzen des kaiſerlichen 
Hauſes, welches in dem Rufe ſtand, als ſtamme es von 
den alten Göttern des Landes ab, ſchoren ſich das Haupt, 
und wurden Priefter in den Klöftern des neuen Glaubens. 
Im Jahre 805 ließ der funfzigſte Dali in feinem Palafte 
ſogar Bildniſſe Buddhaiſtiſcher Gottheiten aufſtellen und die 
aus Indien angelangten heiligen Schriften leſen und er⸗ 
klaͤren. Zuletzt erhielt er ſogar den Kwan fio, oder die 
buddhaiſtiſche Taufe. Dieſe Zeremonie wird vollzogen an 
einem dunklen Orte, wo niemand ſehen kann was vor⸗ 
geht. Der Großprieſter des Tempels, in welchem die 
Taufe verrichtet wird, gießt Waſſer uͤber den Kopf des 
Neophyten, indem er dazu einige Worte ſpricht. 

Der Buddhaismus machte ſtandhaft Fortſchritte, bis 
die japaniſche Regierung erklärte, daß er die Staats ⸗Re⸗ 
ligion bilde. Dieſer Umſtand war die Urſache, daß das 
Sinto, obgleich weſentlich verſchieden von dem Buddhais⸗ 
mus, faſt gänzlich mit dieſem Glauben verwechſelt wurde, 
zum wenigſten von dem großen Haufen ; denn, die Ge 
lehrten kennen den Unterſchied der beiden Religionen. Die 
Vermengung wird heutiges Tages ſo weit getrieben, daß 
die Gottheiten des Sinto nicht felten in Buddhaiſtiſchen 
Dempeln angebetet werden, gerade wie die Gottheiten des 
Buddhaismus in den Heiligthuͤmern des Sinto. 
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Die Anhänger des Buddha theilen fich auf Japan 
in mehre Sio oder Obſervanzen, welche bisweilen, wenn- 
gleich unſchicklich, als Sekten bezeichnet werden. Jeder 
Tempel, jedes Kloſter gehört einer dieſer Obſervanzen an, 
und in einigen derſelben, befolgt man derer zwei. Die 
acht hauptſaͤchlichſten, Fats ſio genannt, find folgende: 
1) das San ron ſio, oder die Obſervanz der drei Raͤ⸗ 
der, wurde im Jahre 625 durch Pa Kwan, einen corei⸗ 
ſchen Prieſter, nach Japan gebracht: es theilt ſich in drei 
Zweige, naͤmlich den Tſin ron, den Siuni mon ron 
und den Flak ron, die ſich nicht weſentlich von einan⸗ 
der unterſcheiden; gegenwaͤrtig iſt der San ron⸗ſio nicht 
ſehr in Gebrauch. 2) Das Fots ſo ſio, oder die Ob⸗ 
ſervanz des Nachdenkens uͤber das Geſetz; es wurde, vor 
der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts, von China nach 
Japan gebracht. 3) Das Ku fia fio, oder die Obſer⸗ 
vanz des Buchs Ku ſia, eingefuͤhrt von Ghenbo, einem 
japaniſchen Prieſter, der es aus China bezog, wohin es 
im Jahre 735 gekommen war. 4) Das Ziu zits ſio 
(Obſervanz des Buchs von Zu Zits oder der vollkomme⸗ 
nen Wahrheit). Es wurde in Japan durch den Prie⸗ 
ſter To zi verbreitet, welcher 737 aus China zuruͤckkam. 
5) Das Rits ſio (Obſervanz der Regeln) gegenwaͤrtig 
in den Tempeln von Sioo tal und von Sai dai zi gelehrt; 
es wurde im Jahre 754 von Ghan⸗ſin, einem chineſiſchen 
Prieſter eingeführt, welcher an den Hof des Dairi Kwo 
ken ten o kam; die Prieſter dieſer Obſervanz dürfen keinen 
umgang mit dem weiblichen Geſchlecht haben, und ſind 
verpflichtet, ſich nach fünf beſonderen Geboten zu richten. 
6) Das Ke gon fio (Obſervanz des Buchs Ke gon kio); 
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es wurde in Japan durch den Priefter Ro⸗ben verbreitet, 
welcher 772 ſtarb. 7) Das Ton dai ſio (Obſervanz des 
Berges Ten dai oder Thian tai chan in der chineſiſchen 
Provinz Che kiang); es wurde durch einen berühmten chi⸗ 
neſiſchen Geiſtlichen in Gang gebracht, welcher unter der 
Benennung Thian tai ta ſzu, oder des Großmeiſters des 
Berges Thian tai, bekannt iſt, und unter den Dynaſtien 
Tchin und Sui, d. h. gegen das Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts, Kue ſzu, oder Einrichter des Reichs war. 
Er lebte noch unter den erſten Kaifern der Thang. Dieſe 
Obſervanz wurde durch Sai ten, oder Zio ghio dai fi, 
einen beruͤhmten Prieſter, welcher nach China gegangen 
war, im Jahre 804 nach Japan gebracht. Sie iſt eine 
der am meiſten verbreiteten; ihr Hauptſitz aber iſt der Tem⸗ 
pel Pen riak fi. 8) Das Sin gon fio, Obſervanz der 
wahren Worte. Er wurde durch den Bodhi ſat wa Rio 
mio (im chineſiſchen Lung mong) einen Eingebornen des 
ſuͤdlichen Indiens gegruͤndet, welcher 800 Jahre nach Chaͤ⸗ 
kya mum lebte, und die Werke bekannt machte, welche 
die Titel führen: Dai ni ghio, Ghingo tio ghio 
und Zo zits tſi ghio. Dieſe Obſervanz wurde durch 
den berühmten Ko kai oder Ko bo dai fin nach Japan ges 
bracht; er war im Jahre 804 nach China gegangen, um 
daſelbſt den Buddhaismus zu ſtudiren, und trug, nach ſei⸗ 
ner Rückkehr, hauptſaͤchlich zu dem Anſehn und dem Glanz 
bei, worin dieſe Religion noch immer in Japan ſteht. Ge⸗ 
genwaͤrtig theilt ſich dieſe Obſervanz in den Koghi, gemäß 
den alten Ideen, und den Singhi, welcher den neueren 
folgt, die zuerſt von Nogora⸗kakan (geſtorben i. J. 1143) 
verbreitet wurden. Die Anhaͤnger beider Obſervanzen ver⸗ 
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richten ihre Gebete in der Sanferit» Sprache, und fahren 
fort, ihre Religionsbuͤcher in Davanagari-Charaktern zu 
ſchreiben, welche fie Bonze (Fan ⸗tſu) oder indiſche Cha⸗ 
raktere nennen. 

Unabhaͤngig von dieſen acht Obſervanzen, giebt es in 
Japan noch mehre andere, von welchen die ſieben folgen⸗ 
den die vornehmſten ſind. Der Zen ſio, oder die Bud⸗ 
dhaiſtiſche Meditation, im Japaniſchen Zen, im Chineſiſchen 
Chen genannt. Sie wurde durch den Prieſter Po ſai, wel⸗ 
cher im Jahre 1191 aus China zurückkam, nach Japan 
gebracht und hat zwei Modifikationen: die des Rin ſai, 
berühmten chineſiſchen Prieſters, durch Po ſal nach Japan 
verpflanzt, und die des So to fio (Obſervanz des So und 
des To); beide waren chineſiſche Geiſtliche, deren Lehre 
durch Do ghen, welcher 1223 nach China ging, nach 
Japan verpflanzt wurden. Die dritte Obſervanz iſt die 
des Oo bak, eines chineſiſchen Mönche. Der Ziu de fio 
(Obſervanz des Landes der Reinheit) wurde durch Ghen 
ko, einen japaniſchen Moͤnch, geſtiftet, welcher im Jahre 
1212 ſtarb. Spaͤterhin erlitt dieſe Obſervanz eine Abaͤn⸗ 
derung, welche Sai zu zin ghi, oder der Berg des 
Weſten nach einem Tempel genannt wird, der dieſen Nas 
men führt und in dem RNeſidenz⸗-Ort des Dari gelegen 
iſt. Der Sin ſio (die ächte Obſervanz) oder Itsko ſio, 
die Obſervanz der allgemeinen Belehrung, wurde von Sin 

van oder Zen fin, einem Schüler Ghon ko's eingeführt. 
Die Prieſter, welche ſie befolgen, bilden den vornehmſten 
kirchlichen Orden. Obgleich ſie der Siaka⸗ Religion ans 
gehören, fo unterſcheiden fie ſich doch in mehren Punkten 
von den übrigen Geiſtlichen dieſes Glaubens. Sie gelten 
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für Verwandte des Dairi. Ihr Kopf iſt nicht gefchoren. 
Auf Neiſen tragen fie nicht den Anzug der Geiſtlichen, 
ſondern bekleiden ſich, wie andere Leute, und tragen zwei 
Saͤbel. Ihre Norimon oder Palankine gleichen denen der 
uͤbrigen Japaner; aber ihre Pferde ſind aufgeſchirrt, wie 
die der Fuͤrſten. Sie find vertraut mit der Kriegskunſt, 
eſſen Fiſch und Fleiſch und verheirathen ſich gewoͤhnlich 
in den vornehmſten Familien, ſelbſt mit der Verwandt⸗ 
ſchaft des Dairi. Da dieſer Orden ſehr reich und maͤch⸗ 
tig iſt / fo iſt er im ganzen Reiche verbreitet. Die Seo⸗ 
gun behandeln ſeine Mitglieder ſtets mit ſehr viel Achtung 
und Auszeichnung. Bei dem Amtsantritt eines Seogun 
erhalten die Priefter der übrigen Orden von ihm ein Pas 
tent, das mit einem Zinober⸗ Siegel bedeckt iſt; die Its⸗ 
ki⸗Prieſter hingegen überreichen ihm eine Schrift, deren 
Siegel mit ihrem Blute gefaͤrbt iſt: eine Schrift, worin 
fie ſich verpflichten, ihm in allen Gefahren beizuſtehen, 
was ihm bei dem Hofe von Pedo ſehr viel Achtung ver⸗ 
ſchafft. Die Obſervanz des Nitfi ren ſio wurde von 
einem Prieſter dieſes Namens eingeführt, welcher 1282 
ſtarb. Da ſie großen Theils gegruͤndet iſt auf die Lehre 
des Buchs, das den Titel führt Fotz ke ghio (Blume 
des Geſetzes) ſo nennt man ſie gewöhnlich Fotz ke ſio. 
Die Obſervanz Ziſio (die Zeit) datirt von 1275 bis 1277. 
Die von Dai nen Buts fio (der große Buddha im Ges 
bet) wurde 1127 von Owara Naeko-in und Rido nin 
ſio nin eingefuͤhrt. 

Es dürfte hier der Ort ſeyn, auch des Ordens der 
Pamma bos oder derjenigen zu gedenken, welche ſich auf 
die Berge zuruͤckziehen, oder, wenn der Name mit andern 
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Charakteren geſchrieben wird, derer, welche auf den Ber⸗ 
gen ſchlafen. Die Prieſter dieſes Ordens erhielten ihren 
Urfprung durch die Obſervanzen Tendai's und Singon's. 
Ihr erſter Stifter war Pen no kio fin, oder Pen no fio 
kok, welcher 701 in einem Alter von 70 Jahren ſtarb, 
und zwar auf feinen Nuͤckzug ins Gebirge. Die Pamma 
bos gelten heutigen Tages für Zauberer. Im Aeuſſern 
haben ſie eine auffallende Aehnlichkeit mit den Prieſtern 
Tendai's und Singon's; allein fie unterſcheiden ſich von 
der Mehrzahl der Buddhaiſtiſchen Prieſter ere daß ſie 
Fleiſch eſſen und ſich verheirathen. 

Japan iſt mit Buddhaiſtiſchen Tempeln badet, die 
man Zi nennt. Einer der vornehmſten iſt der Fo ko zi 
in dem Quartier des Sud⸗Oſten von Kio oder Miyafo, 
Sein Umkreis ſchließt mehre religioͤſe Gebäude in ſich, von 
welchen der betraͤchtlichſte der Dae-Buts⸗den, oder der 
Saal des großen Buddha iſt. Man erblickt daſelbſt die 
Statue dieſes Gottes in koloſſaler Groͤße. Sie fuͤhrt den 
Beinamen Ruſiana, ein Wort, das aus dem Sanſcrit 
aufgenommen iſt, wo es Rochana (das Glaͤnzende) lau⸗ 
tet. Aufgerichtet wurde ſie im Jahre 1576 von dem Mi⸗ 
litär⸗Kaiſer Taicko oder Fide poſt. Im Jahre 1596 zer⸗ 
ſtörte ein heftiges Erdbeben den Saal, worin ſie aufge⸗ 
ſtellt war; Fide yori, Sohn Taiko's, erbaute ihn im Jahre 
1602 von neuem; da aber der Koloß von vergoldetem 
Kupfer durch ein zweites Erdbeben im Jahre 1662 ſtark 
befchäbigt worden war, fo wurde die Statue geſchmolzen 
und das Metall zur Anfertigung einer Kupfermuͤnze vers 
braucht. Eine hoͤlzerne mit Goldpapier bedeckte Statue 
wurde im Jahre 1667 beendigt; fie dauert noch immer 
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fort und ſtellt den Buddha in indiſcher Weiſe dar, auf 
einer Nenuphar⸗Blume. Der Körper des Gottes mißt 
77 Fuß 54 Zoll Rheiniſch, und das ganze Bild mit der 
Neunuphar⸗Blume 89 Fuß 83 Zoll. Der Kopf des Ko: 
loſſes geht durch die Decke des Saales. In geringer Ent⸗ 
fernung davon befindet ſich die Kapelle, welche Mimit⸗ 
ſouka (Grab der Ohren) genannt wird. Hier liegen die 
Naſen und die Ohren der Coreer begraben, welche in der 
Schlacht gegen Taiko getödtet find. Dieſer Fuͤrſt ließ fie 
einſalzen und ſchickte fie in Faͤſſern nach Japan. Der 
große Saͤulengang der aͤußeren Mauer des Tempels fuͤhrt 
die Benennung Nie⸗wo⸗ mon (Thor der beiden Könige). 
Tritt man aus dieſem 834 Fuß hohen Portikus in den 
Tempel, fo gewahrt man zu jeder Seite eine koloſſale 
Statue von 22 Fuß Hoͤhe, welche die beiden himmliſchen 
Könige Atom und Ingo, dieſe gewohnlichen Thuͤrhuͤter 
buddhaiſtiſcher Tempel, darſtellen. Ein anderes Gebaͤude, 
das vor dem Saal des großen Buddha angebracht iſt, 
enthaͤlt die groͤßte Glocke, die man kennt. Sie hat 17 Fuß 
24 Zoll Höhe und wiegt 1/700%00 japaniſche Pfund, 
welche 2,040,000 hollaͤndiſchen gleichkommen. Ihr Ge⸗ 
wicht iſt alſo fuͤnfmal betraͤchtlicher, als das der Ivan ve⸗ 
like zu Moskau. 

Auf der ſüd⸗oͤſtlichen Seite der RE des Tem⸗ 
pels ſieht man den großen Saal der dreißig Arkaden. Er 
wurde unter der Regierung des vier und ſiebzigſten Dairi von 
1108 bis 1123 erbaut und man brachte daſelbſt das Bild 
des Gottes Kwan ron mit elf Geſichtern an. Geweiht 
wurde dieſer Saal erſt 1131 nach der Abdankung dieſes 
Dairi durch deſſen Nachfolger. Gozira kawa no nin, 
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ſieben und ſiebzigſter Dalri, welcher gleichfalls abdankte 
und den geiftlichen Stand annahm, ſtellte eine große Zahl 
Statuen deſſelben Gottes im Jahre 1164 darin auf. Die 
Lange dieſes Saales iſt ungefähr 491 Fuß. Auf jeder 
Selte des Altars giebt es zehn Reihen Stühle, von wel⸗ 
chen der eine etwa einen Fuß höher iſt, als der andere. 
In jeder Reihe befinden ſich funfzig Statuen, ſämmtlich 
5 Fuß hoch, ſehr gut gearbeitet und dem Geſchmack des 
Landes gemäß mit Goldpapier überzogen. Auf den Kö: 
pfen, den Schultern, den Armen und den Händen dieſer 
Goͤtzenbilder befinden ſich eine Menge kleiner Idole; denn 
man zaͤhlt auf einigen wohl funfzig. Man hat alſo keine 
Urſache, eine Uebertreibung darin zu finden, wenn die Ja⸗ 
paner die Zahl der Idole dieſes Tempels auf 33,333 ans 
geben. Tagtaͤglich halten die Soldaten ihre Uebungen 
im Bogenſchießen neben dem Saal des Kwan won. Das 
Regiſter des Tempels berichtet, daß, im Jahre 1686, 
Sawa Dai Fads von Ku’ tſin, von dieſem Orte aus, an 
einem einzigen Tage 13,053 Pfeile ſchoß, von welchen 
3133 ins Ziel trafen. 

Der dritte in Japan übliche Glaube iſt der Suc do, 
oder die philoſophiſche Lehre des Confucius. Die erſte 
amtliche Mittheilung, welche zwiſchen Japan und China 
Statt fand, war eine Geſandtſchaft, welche der Dari Sal 
nin tan o an den Kaiſer Kuang wu ti von der Dyna⸗ 
ſtie der Hau han im Jahre 57 ſchickte; allein wir er⸗ 
fahren dadurch nicht, ob chineſiche Literatur und Philo⸗ 
ſophie auf dieſem Wege nach Japan gebracht worden. Es 
dürfte ſcheinen, als ob dies erſt im Jahre 284 unter der 
Regierung des Diari Ozin tono erfolgt fei, als dieſer Fuͤrſt 
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eine Geſandtſchaft in das Königreich Fiakſae (Pet fi) in 
Corea ſchickte; ſie war beauftragt, gelehrte und uͤberhaupt 
ſolche Männer mitzubringen, welche fähig waͤren, die Zi⸗ 
viliſation und Literatur China's im Reiche zu verbreiten. 
Dieſe Geſandtſchaft kam zurück mit dem berühmten Wonin, 
einem Abkoͤmmling der Faiferlichen Familie Han, welcher 
den Ron go (ELun yu), das Buch des Confucius, bei ſich 
führte. Er überreichte daſſelbe dem Dairi und unterrich⸗ 
tete einen feiner Söhne im Leſen und im Schreiben. Hier: 
nach duͤrfte es ſcheinen, daß die chineſiſchen Koloniſten, 
die ſich vor Alters in Japan niedergelaſſen hatten, feines; 
weges die Kenntniß und den Gebrauch der Schrift vers 
breiteten; vielleicht behielten ſie dies als ein nuͤtzliches Ge⸗ 
heimniß für ſich. Wie dem auch fei, Wonin's Verdienſt 
ſchien den Japanern fo ausgezeichnet, daß. fie ihm goͤtt⸗ 
liche Ehren erwieſen haben. Sein Haupttempel iſt in der 
Provinz Idzumi. 

Seit den Zeiten Ozin⸗teno's bis auf den heutigen 
Tag ſind die ideographiſchen Zeichen der Chineſen, ſo wie 
die Sprache derſelben in Japan in Gebrauch geblieben. 
Dies verhindert jedoch nicht, daß ſie nicht allgemein im 
Reiche bekannt ſind. Da inzwiſchen die japaniſche Sprache 
ihrer Struktur nach ſehr weſentlich von der chineſiſchen 
abweicht, und da die chineſiſchen Charaktere öfters ver⸗ 
ſchiedene Bedeutungen haben: ſo erkannte man leicht, daß 
es eines Auskunftsmittels beduͤrfe, um dieſer Unbequem⸗ 
lichkeit zu begegnen. Demgemaͤß erſann man in den erſten 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts die ſyllabiſchen Sy⸗ 
ſteme, Kata kana und Firo kana, welche der Mund⸗ 
art des Landes vollkommen angemeſſen ſind. Dieſe Art zu 
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ſchreiben iſt gegenwärtig. in Japan allgemein; und felten 
ſtoͤßt man auf einen, der fie nicht zu leſen verſtäͤnde. 

Von dem Augenblick an, wo die Japaner eine ge⸗ 
ſchriebene Sprache hatten, machte ihre Literatur von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert raſche Fortſchritte. Unglücklicher 
Weiſe iſt ſie in Europa faſt unbekannt. Doch, nach der 
geringen Zahl japaniſcher Bücher, die wir beſitzen, zu ur⸗ 
theilen, hat dieſes Volk Werke aller Art, namentlich hiſto⸗ 
riſche Kompoſitionen und eine ſehr ausgedehnte ſchoͤne Li⸗ 
teratur. Der Gebrauch des Papiers datirt ſich in Japan 
vom I17ten Jahrhundert an; die Druckerei, in chineſiſcher 
Manier, wurde 1205, folglich 250 Jahre früher einge: 
fuͤhrt, als dieſe Kunſt in Europa erfunden wurde. 
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U e ber 


den nahen Untergang der angeblich zur 
Wahrheit erhobenen Charta Ludwigs 
des Achtzehnten. 


Alle Erſcheinungen der franzoͤſiſchen Welt beweiſen 
ſeit etwa vier Jahren, daß durch die Julius⸗Revolution 
fuͤr die Ordnung und den inneren Frieden nicht nur nichts 
geleiſtet, ſonderm dem Aufruhr und dem Bürgerkrieg jeder 
Vorwand gewaͤhrt geworden iſt. Die Idee der Volks⸗ 
Suveränetät hat nicht die Grundlage der geſellſchaftlichen 
Organiſation werden koͤnnen, ohne zugleich den Abgrund 
auszuhoͤhlen, in welchen die der Geſellſchaft fo nothwendige 
Autorität zu verſinken beſtimmt war. Jener Krieg Aller ge 
gen Alle, der eine natürliche Folge der Anarchie zu ſeyn 
pflegt, iſt nicht ausgeblieben. Vergeblich hat man ſich 
nach jedem, in den vier letzten Jahren gebämpften Auf⸗ 
ſtande mit der Erwartung geſchmeichelt, daß er der letzte 
ſeyn werde; eine niederſchlagende Erfahrung hat das Ge⸗ 
gentheil bewieſen, und die im April dieſes Jahres in Lyon 
und Paris erfolgten Graͤuel haben bis zur Evidenz gezeigt, 
daß man da, wo die Urſache fortbauert, vergeblich auf 
Stillſtand in den Wirkungen rechnet, die von jener aus⸗ 
gehen. 

Die edleren Geiſter Frankreichs find ganz unftreitig 
hierin einverſtanden; doch wie die Uebergaͤnge finden, durch 
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welche man allein zu einem beſſern Syſtem gelangen kann? 
Je zahlreicher die Hinderniſſe find, die ſich entgegenſtellen, 
deſto gerechter iſt die Furcht, welche fie einflößen. Man 
möchte nicht gern alles aufs Spiel ſetzen. Gleichwohl treibt 
eine verhaͤngnißvolle Notwendigkeit zu neuen Verſuchen; 
ich ſage „eine verhaͤngnißvolle Nothwendigkeit:“ denn dieſe 
ſtellt ſich unabtreiblich ein, fo oft die Natur der Geſell⸗ 
ſchaft verletzt iſt, und folglich neue Anſtrengungen gemacht 
werden muͤſſen, um ihr gerecht zu werden. 

Wie groß die Verlegenheit der franzöfifchen Regierung 
in dem gegenwaͤrtigen Augenblick iſt, geht am deutlichſten 
aus einem Artikel des Journal des Debats hervor, wel⸗ 
ches zum erſten Male ſeiner Gewohnheit, die beſtehende 
Ordnung der Dinge (venia sit verbo!) zu ruͤhmen und 
Alles zum Beſten zu kehren, auf eine Weiſe entſagt hat, 
die den aufmerkſamen Leſer nur in Erſtaunen ſetzen kann. 

Dieſen Artikel zu kommentiren, iſt der weſentliche 
Zweck unſeres Aufſatzes. Es ſei uns alſo erlaubt, jenen 
hier nach ſeinem ganzen Umfange zu wiederholen. Veran⸗ 
laßt durch die nah bevorſtehenden Wahlen, lautet er von 
Wort zu Wort, wie folgt: 1 

„Man müßte taub und blind ſeyn, um nicht die 
ernſthafteſten Beſorgniſſe zu hegen. Wenn der Kanonen 
donner mitten in der Hauptſtadt ertönt; wenn der Buͤr⸗ 
gerkrieg die Straßen von Paris und Lyon verwuͤſtet: ſo 
iſt nichts natuͤrlicher, als daß dieſer Zuſtand der Dinge, 
der unſer geſellſchaftlicher Zuſtand zu werden ſcheint, aller 
Welt Furcht einjage. Wir ſchuͤchtern das Publikum we⸗ 
der mit 1793, noch mit den Metzeleien vom 2ten Sept. 
ein, wenn überhaupt das Publikum, um eingeſchüchtert zu 
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werden, unſerer Worte bebürfte: Es ficht das Blut flie⸗ 
Ben, es hört das Kartäͤtſchenfeuer und kaͤmpft ſelbſt mit, 
ſofern es zur National⸗Garde gehört. Was koͤnnten wir 
ihm ſagen, das es nicht beſſer wuͤßte und ſuͤhe, als wir? 
Welche Mittel die Preſſe auch haben mag, um die Wahr⸗ 
heit unter dem Gewichte beſtaͤndig wiederholter Luͤgenworte 
zu erdruͤcken, ſo vermag ſie doch nichts gegen ſolche Wahr⸗ 
heiten, die ſich durch Kanonenſchuͤſſe kund geben — gegen 
Wahrheiten, die man in blutigen Zügen auf dem Pflaſter 
unſerer Straßen und in feurigen Zuͤgen auf unſern zuſam⸗ 
mengeſtuͤrzten Haͤuſern lieſ't; fie vermag nichts gegen den 
5. und 6. Juni des abgewichenen und gegen den 13. Apr. 
des laufenden Jahres. Wir beginnen aufs neue die Po⸗ 
lemik vom 5. und 6. Juni. Es geſchieht dies ſehr gegen 
unſere Abſicht, und eben fo ſehr gegen unſere Erwartung: 
denn nach den Junius⸗Tagen konnte man glauben, daß 
es für immer um die Inſurrektion geſchehen fei; man 
konnte ſich der Hoffnung hingeben, daß das Princip des 
Aufruhrs ſich in jenen traurigen Tagen erſchoͤpft habe. 
Die April⸗Tage haben uns auf eine beklagenswerthe Welſe 
enttaͤuſcht. Sie haben uns die moͤrderiſche Fruchtbarkeit 
jenes Grundſatzes gezeigt; fie haben uns bewieſen, daß der 
Bürgerkrieg, wie eine unheilvolle Krankheit, ſich in unſe⸗ 
ſerer Regierung ſo zu ſagen akklimatiſirt hat. Nach dem 
5. und 6. Juni hatten wir uns geſagt, daß der Ausbruch 
den Vulkan gelöſcht habe; heute ſehen wir uns zu dem 
Eingeſtaͤndniß gezwungen, daß der Vulkan noch brennt, 
und daß er faſt periodiſche Ausbruͤche hat. Nach dem 5. 
und 6. Juni war unfre Empfindung vielleicht Zorn; heute 
empfinden wir Schmerz — einen tiefen Schmerz, indem 
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wir ſehen, daß unſre Regierung nur immer einige Monate 
der Ruhe unter der Bedingung erhaͤlt, von einer Zeit zur 
andern Wochen des Buͤrgerkrieges zu haben. Wir bes 
ſchwoͤren das Land, ernstlich über den Zuſtand der Gefells 
ſchaft nachzudenken — jener Geſellſchaft, welche durch die 
Entwickelung der Ziviliſation und durch die Fortſchritte der 
Freiheit dahin geführt iſt, keinen andern Beiſtand mehr zu 
haben, als die Baſonette des Heers und der National: 
Garde. In der Zeit der Taͤuſchungen haben wir oft ſa⸗ 
gen gehoͤrt, und vielleicht haben wir ſelbſt geſagt daß die 
Macht der Preſſe die Macht des Geiſtes und der Intelli⸗ 
genz ſei, und daß es ſchoͤn waͤre, zu ſehen, wie das Wort 
die materielle Kraft im Zaume behalte. Ihr habt die 
Preſſe zum Despoten gemacht; wie koͤnnt ihr verlangen, 
daß fie ſich nicht zum Tyrannen aufwerfe? Iſt «8 billig, 
ſich wegen der Schwaͤche aller Geſetze an der Preſſe zu 
halten? Sie konnte, Dank jener Schwäche der Geſetzge⸗ 
bung, Alles, was fie wollte. Wenn fie nun übel gethan, 
wenn fie ihre Allgewalt gemißbraucht hat, iſt es wohl al⸗ 
lein ihre Schuld? Dieſer Despotismus der Preſſe, der 
Macht / die, wie man ſonſt ſagte, den Geiſt und die Is 
telligenz repraͤſentirte, hat auf dem Wege der Reaktion zu 
dem Despotismus der Waffen geführt. Da die Preffe kei. 
nem Widerſtande in der Ausuͤbung ihres Willens begeg⸗ 
nete: fo uͤberließ fie ſich ihrer Laune, bis fie auf die Ges 
walt der Waffen traf / der einzigen Buͤrgſchaft, die der 
Geſellſchaft bleibt. So lange die Preſſe die Kraft eines 
Mannes und die Geſetzgebung des Landes nur die Kraft 
eines Kindes hat, fo lange wird auch die militaͤriſche Ne 
gierung in Frankreich unvermeidlich ſeyn. Wir haben es 
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ſchon gefagt: man muß den Gemüthern den Gehorſam 
wieder einpfropfen; man muß die Öffentliche Gewalt neu 
erſchaffen, und dieſe Wiedergeburt haͤngt von den Waͤh⸗ 
lern ab.“ 

So das Journal des Debats. 

Wir beginnen unſern Kommentar mit einer Beleuch⸗ 
tung des Satzes, „daß die militärifche Regierung in Frank⸗ 
reich unvermeidlich ſei, fo lange die Preſſe die Kraft eis 
nes Mannes, die Geſetzgebung hingegen die Kraft eines 
Kindes habe. “! 

Iſt dies noch mehr, als bloße Phraſe? 

Wem verdankt denn die Preſſe ihre Kraft? Doch 
ganz unſtreitig dem beſtehenden Geſetz. In der Charta 
Ludwigs des Achtzehnten war der achte Artikel auf fol⸗ 
gende Weiſe ausgedruckt: „Die Franzoſen haben das Recht, 
Meinungen bekannt zu machen und drucken zu laſſen, wenn 
fie ſich den Geſetzen fügen, welche die Mißbraͤuche der 
Preßfreiheit unterdrücken ſollen.“ Dieſe Abfaſſung mißfiel 
dem Herrn Berard, ſo wie denen, welche mit der Pruͤ⸗ 
fung der von ihm in Vorſchlag gebrachten Abaͤnderungen 
des Staatsgrundgeſetzes beauftragt waren. Was geſchah? 
Man ſtrich die Bedingung, unter welcher es erlaubt war, 
ſeine Meinungen bekannt zu machen und drucken zu laſ⸗ 
ſen; und auch damit noch nicht zufrieden verordnete man, 
„daß die Zenſur niemals wieder eingeführt werden könne 
Dies hieß doch wohl, der Preßfreiheit den Charakter der 
Unbedingtheit ertheilen? Bleibt man nun bei der Defini⸗ 
tion ſtehen, welche ſchon Cicero von der Freiheit gege⸗ 
ben hat; ſagt man alſo mit dieſem roͤmiſchen Staats⸗ 
manne, libertas est potestas faciendi id, quod jure 
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licet: ſo begreift man in der That nicht, woher die Be 
rechtigung zur Beſtrafung von Preßvergehen kommen (.<I, 
da das Geſetz dergleichen Vergehen für unmöglich er, 
klaͤrt hat. 

Und man behaupte nur nicht, daß dies aus Unacht⸗ 
famfeit oder aus Uebereilung geſchehen fe. Man wollte 
dem begegnen, was man koͤniglichen Despotismus nannte. 
Das Mittel nun, das man als das wirkſamſte für dieſen 
Endzweck betrachtete, war die Feſtſtellung der Volks⸗ 
Suveraͤnetaͤt. Es wirkſam zu machen, blieb nichts 
anderes übrig, als der Preßfreiheit den Charakter der Uns 
bedingtheit zu ertheilen. Allerdings wurden die Publiziſten 
dadurch zu den erſten Organen des Volks; allein wie haͤtte 
man ſich dadurch abgeſchreckt fuͤhlen koͤnnen, das Geſetz 
gerade fo auszudruͤcken, wie es in der revidirten Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde ausgedruckt iſt? Man gewann dadurch den 
großen Vortheil, der Volksmeinung eine Stimme zu ger 
ben, welche nie verkannt werden konnte. 

Das Einzige, worauf in der Trunkenheit des Sieges 
keine Ruͤckſicht genommen wurde, war der Umſtand, daß 
fruͤher vorhandene Partheien durch die veränderte Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde nicht zu Boden geſchlagen waren. Die Abe 
ſolutiſten verwandelten ſich in Legitimiſten, die leiden⸗ 
schaftlichen Liberalen in ſogenannte Republikanerz und 
indem weder die einen noch die andern von einem Geſetz 
ausgeſchloſſen werden konnten, das eine unbedingte Preß⸗ 
freiheit geſtattete, konnte es nicht ausbleiben, daß die Preſſe 
weit über das Ziel hinausging, das man ſich als das 
hoͤchſte gedacht hatte. Hieraus folgt nichts weiter, als 
daß ein Geſetz immer nur in ſo weit fuͤr ſtark und gut 
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gelten kann, als es gefelfchaftlichen Beduͤrfniſſen entfpricht, 
dis befriedigt werden muͤſſen. Haͤtte der achte Artikel der 
revidirten Charta dieſer Forderung entſprochen, ſo wuͤrden 
alle die Skandale weggefallen ſeyn, welche aus der bewil⸗ 
ligten und feierlich beſchtornen Preßfreiheit hervorgequol⸗ 
len ſind. Nicht alſo der relativen Sch waͤche des Ge 
ſetzes, ſondern ſeiner inneren Unvollkommenheit verdankt 
Frankreich die Skandale der Preß⸗Prozeſſe; und es iſt 
wahrhaft abſurd, von einer ſtarken Preſſe zu reden, welche 
das Produkt eines ſchwachen Geſetzes ſeyn ſoll. Auch hier 
heißt es: Fortes generantur forlibus; nur mit der Ber 
ſchraͤnkung , daß in menſchlichen Angelegenheiten nichts 
haͤufiger vorkommt, als daß die Wirkungen unferer Maaß⸗ 
regeln die entgegengeſetzten von denen ſind, die wir beab⸗ 
ſichtigt haben, und zwar vermöge der Kurzſichtigkeit, welche 
uns Hauptumſtaͤnde uͤberſehen läßt. 

Annehmen, daß die militaͤriſche Gewalt hierbei irgend 
etwas vermitteln koͤnne, heißt eine Vorausſetzung machen, 
die kein Fundament hat. Iſt das Geſetz gut, ſo wird es 
ſich ganz von ſelbſt vollziehen; iſt es dagegen ſchlecht, ſo 
wird keine phyſiſche Kraft, wie groß fie auch gedacht wer⸗ 
den möge, ihm irgend einen Eingang in die Gemuͤther vers 
ſchaffen, und dieſe zum Gehorſam ſtimmen. Mit Eis 
nem Worte: nur das gute, d. h. das angemeſſene Geſetz 
hat Aehnlichkeit mit dem Naturgeſetz, das ſich unter allen 
umſtaͤnden ſelbſt vollzieht. 

Der Verfaſſer des hier kommentirten Artikels ſtüͤtzt 
die Wiedergeburt der öffentlichen Gewalt auf den guten 
Willen Derer, welche bei der naͤchſten Zuſammenſetzung 
der Deputirten⸗Kammer als Waͤhler agiren werden. Nun 
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wohl! ihr Wille fei, wie der Verfaſſer ihn anzutreffen 
wüͤnſcht, und die naͤchſte Deputirten⸗Kammer beſtehe dem⸗ 
gemäß nur aus ſolchen Mitgliedern, die keinen andern 
Beruf fühlen, als den Praͤſidenten des Miniſter⸗Naths 
und das ganze Miniſterium in allem zu unterſtuͤtzen, was 
für die Erhaltung der öffentlichen Ordnung für erſprieß⸗ 
lich oder nothwendig gehalten wird. Eine ſolche Deputir⸗ 
ten⸗Kammer iſt, wenn die üblichen Mittel in Anwendung 
gebracht werden, keinesweges unmöglich. Doch was wird 
mit ihr aus dem ſo laut geprieſenen Staatsgrundgeſetze, 
verbeſſerte Charta genannt? Wird man nicht genoͤthigt 
ſeyn, es in Trauerflor zu huͤllen? Bedarf es, nach der 
Angabe des Kriegs-Miniſters, dreimal hundert und ſech⸗ 
zig tauſend Mann aller Waffenarten, um den innern Frie⸗ 
den Frankreichs zu erhalten: fo kann man, vorausgeſetzt, 
daß die Bildung einer ſo zahlreichen Heeresmacht nicht 
beſonderen Schwierigkeiten unterliegt, annnehmen, daß der 
vorgeſetzte Zweck werde erreicht werden. Doch von libe⸗ 
ralen Inſtitutionen ſei alsdann nicht laͤnger die Rede; und 
man gebe der Wahrheit wenigſtens in ſofern die Ehre, als 
man eingefteht, die alte tuͤrkiſche Verfaſſung, welche nur 
der rein⸗phyſiſchen Kraft vertraut, ſofern es ſich um die 
Erhaltung der öffentlichen Ordnung handelt, ſei, im rech⸗ 
ten Lichte betrachtet, doch die vorzuͤglichſte. 

Wie haben uns ſeit vier Jahren nie in dem Fall be⸗ 
funden, die angebliche verbeſſerte Charta Ludwigs des Acht: 
zehnten für ein Meiſterſtuͤck des menſchlichen Verſtandes zu 
halten; und kaͤme es darauf an, zu beweiſen, daß wir die 
auffallendſten Wirkungen derſelben vorhergeſehen und vor⸗ 
hergeſagt haben, fo würde uns dieſer Betveis nicht ſchwer 
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werden. Nicht deſto weniger möchten wir die Erſcheinung 
eines ehemaligen Marſchalls des Kaiſerreichs an der Spitze 
des gegenwaͤrtigen Miniſteriums verhaͤngnißvoll nennen. 
Klar iſt, daß Uebergaͤnge aufgefunden werden mußten, 
wenn die, jeder großen Geſellſchaft unenthehrliche Autori⸗ 
tät, nachdem fie durch die Julius⸗Revolution zu Grunde 
gerichtet war, wiederhergeſtellt werden ſollte. Doch wie 
dieſe Uebergaͤnge auf eine ſolche Weiſe finden, daß aus 
Uebel nicht Aerger wurde? Daß dies die eigentliche Auf⸗ 
gabe war, wird niemand leugnen. Nun war der erſte 
Gedanke des militäriſch⸗geſinnten Praͤſidenten des Mini⸗ 
ſter⸗Naths, die Hauptſtadt mit ſolchen Forts zu umgeben, 
daß Paris zu einem zweiten Algier wuͤrde. Als die Un⸗ 
ausfuͤhrbarkeit dieſes Entwurfs nicht mehr zweifelhaft war 
entwickelte ſich aus dem aufgegebenen Gedanken ein zwei⸗ 
ter — derſelbe, der bereits wenigſtens in ſofern ins Werk 
gerichtet iſt, als eine gefügige Deputirten⸗Kammer, kurz 
vor ihrem Ausſcheiden, die Realiſations⸗Mittel nicht ver⸗ 
ſagt hat. Ein durch Zahl und Umfang unwiderſtehliches 
Heer ſoll demnach jede Oppoſition, die ſich in Folge der 
angeblich verbeſſerten Charta bilden kann, im Entſtehen zu 
Boden ſchlagen. Allerdings iſt dies Mittel entſcheidend. 
Allein ſind wohl alle Wirkungen berechnet, welche daraus 
hervorgehen koͤnnen? 

Am Tage liegt, daß Ludwig Philipps Stellung zum 
franzoͤſiſchen Volk dadurch Knall und Fall verändert wird. 
Aus dem konſtitutionellen Monarchen, der ſein Daſeyn und 
ſeine Wirkſamkeit der Verfaſſungs⸗Urkunde verdankte, wird 
ein Diktator, der keine andere Beſtimmung hat, als überall 
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den Antrieb zu geben, und feinen Willen als den einzig 
geltenden auszubringen, fo daß Deputirten- und Pairs. 
Kammer gleich überfläffig und zu Gegenſtaͤnden der Ver⸗ 
ſpottung werden. Dabei nun entſteht die Frage, ob Lud⸗ 
wig Philipp dieſer Rolle gewachſen ſeyn wird? Zwar wird 
der Erfolg hierüber entſcheiden; zieht man jedoch die Er: 
fahrung vergangener Zeiten zu Nathe, fo iſt nichts gewiſ⸗ 
fer, als daß Frankreichs bisher konſtitutioneller König die 
Probe, auf welche fein Miniſterum ihn gebracht hat, nicht 
beſtehen wird. Diktatur iſt am wenigſten für geborne Fuͤr⸗ 
ſten vorhanden; und wer ſich die Muͤhe giebt, zu fragen, 
warum nicht? wird leicht zu der Entdeckung gelangen, daß 
die Diktatur eine Feſtigkeit des Willens und mit ihr eine 
Haͤrte und Gefuͤhlloſigkeit vorausſetzt, die ſich nur in Sol⸗ 
chen findet, welche ihre Erhebung perfönlichen Anſtrengun⸗ 
gungen verdanken. Aus Diktatoren ſind, wenn ſie von 
einem guten Genius beguͤnſtigt waren, erbliche Monarchen 
geworden; doch nie haben erbliche Monarchen, wenn fie 
zur Entwickelung einer ungewöhnlichen Thatkraft heraus: 
gefordert waren, die Diktatur durchzuführen vermocht. 
Hiernach ſind durch die Wendung, welche die Dinge in 
Frankreich genommen haben, dem regierenden Hauſe ganz 
neue Schickſale vorbehalten — Schickſale, die wir hier nicht 
genauer bezeichnen wollen, von denen fich aber aufs Bes 
ſtimmteſte ausſagen läßt, daß fie nichts weniger als er⸗ 
freulich ſehn werden. Was der Praͤſident des Minis 
ſterraths und mit ihm das ganze Miniſterium bei der 
Schöpfung eines uͤberſchwenglich zahlreichen Heeres ganz 
aus der Acht gelaffen hat, iſt der Ausſpruch Montes 
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quieu's ), daß, wenn zwei hundert Soldaten das Le⸗ 
ben und die Freiheit eines Monarchen zu beſchuͤtzen ver⸗ 
mögen; zweimal hundert tauſend Mann dies niemals kön⸗ 
nen, weil die Unordnung, an welcher die Geſellſchaft lei⸗ 
det / jene immer zuerſt trifft.“ In Frankreich dürfte die 
Anwendung einer rein- phyſiſchen Macht zur Erhaltung der 
geſellſchaftlichen Ordnung um ſo bedenklicher ſeyn, da, wie 
ein franzoͤſiſcher Schriftfteller ſehr richtig bemerkt, die Zei⸗ 
ten voruͤber ſind, wo, unter einem hochberuͤhmten Anfuͤh⸗ 
rer, das Lager zum Geburtslande geworden war und der 
Grundſatz galt: „Wo die Fahne, da iſt unſer Vaterland.“ 
Derſelbe Schriftfteller füge hinzu: „Mit einer Armee von. 
400,000 Bürgern gründet man keine militaͤriſche Gewalt; 
hoͤchſtens kann es gelingen, Elemente zum Bürgerkriege 
hervorzurufen und das Schickſal des Staats von der Ver, 
fuͤhrung eines Regiments abhaͤngig zu machen. Man ge⸗ 
wohnt das Volk daran, das Recht in der Gewalt zu fer 
hen und die Geſetze zu verachten; man giebt ſogar den 
Faktionen eine falſche Richtung, indem man ſie veranlaßt, 
in Ermangelung des Volks die Popularität in der Armee 
zu ſuchen. Man koͤdtet die Partheien nicht; man giebt 
ihnen Waffen in die Hand, damit, über kurz oder lang / 
die Staatsgewalt einem Soldaten ohne Ruhm, einem 
Helden des Buͤrgerkrieges in die Hände falle." Iſt dies 
nun wohl die Zukunſt, die man einem Lande bereiten fol? 

In Wahrheit, es iſt auffallend, wie ſchnell das fran⸗ 
zoͤſiſche Miniſterium, mit einem militäaͤriſch-geſinnten Praͤ⸗ 
ſidenten an feiner Spitze, auf denſelben Punkt gerathen iſt, 


*) Montes quien de la Grandeur des Romains et de leur 
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worauf ſich die Miniſter Karls des Zehnten befanden, als 
ihnen, um bie öffentliche Autoritaͤt zu retten, kein anderer 
Ausweg übrig blieb, als jene berüchtigten Ordonnanzen, 
welche die Julius⸗Nevolution herbeiführten. Wir möchten 
um keinen Preis behaupten, daß es nicht außerordentliche 
Maßregeln bedurft haͤtte, um die Wirkſamkeit der beiden 
Faktionen zu mäffigen, welche die angeblich verbeſſerte Charta 
ins Leben gerufen hat; wir bezweifeln nur die Angemeſ⸗ 
ſenheit des angewendeten Mittels. Iſt, wie das Journal 
des Debats will, Frankreich nichts weiter, als ein Vul⸗ 
kan: ſo konnen die Ausbruͤche deſſelben nur beſchleunigt 
werden durch die Kompreſſion der Elemente, mittelſt wel⸗ 
cher jene allein möglich find. Nichts widerſpricht der Idee, 
welche die angeblich verbeſſerte Charta von dem Zuſtande 
der franzoͤſiſcheu Geſellſchaft aufſtellt, ſtaͤrker als das Ges 
ſetz gegen die Aſſoziationen; und waͤren Deputirten» und 
Pairs⸗Kammer das, was fie dem Staatsgrundgeſetz gemäß 
ſeyn ſollten, fo hätte jenes Geſetz gar nicht zu Stande 
kommen können. Da es gleichwohl zu Stande gebracht 
iſt , ſo liegt in ihm das Todesurtheil für Frankreichs In⸗ 
ſtitutionen, wie ſtandhaft man auch behaupten möge, daß 
es nur zur Rettung derſelben gegeben ſei. 

Wiederum laͤßt ſich nicht begreifen, wie das, was 
ſeit faſt zwanzig Jahren franzöfifche Regierung genannt 
wird, fortdauern will ohne die Formen, welche es zu⸗ 
erſt durch die Charta Ludwigs des Achtzehnten, und ſeit 
vier Jahren durch das verbeſſerte Staatsgrundgeſetz erhal⸗ 
ten hat. Was ſich ganz beſonders an dieſe Formen knuͤpfte, 
war die Berechtigung, den Staatsausgaben keine Graͤnze 
zu ſetzen, und das Fehlende in der Einnahme durch An⸗ 
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leihen zu ergänzen. Auf dieſe Weife it Frankreich in einem 
verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraum zu einer Staatsſchuld ge⸗ 
langt, deren regelmaͤßige Verzinſung nur allzu beſchwerlich 
fallt. Möglich war dies nur dadurch, daß man, fo oft 
es ſich um eine neue Anleihe handelte, die Zuſtimmung 
der Volksrepraͤſentanten in Anſpruch nahm, und daß dieſe 
niemals ausblieb. Faͤllt nun, durch die Zuruͤckführung der 
Militär: Gewalt; das ganze Repraͤſentativ⸗Syſtem, fo wie 
es bisher gehandhabt worden iſt, über den Haufen: fo 
geht damit die Ausſicht verloren, den ſogenannten Staats⸗ 
Kredit noch weiter zu treiben, als man ihn bisher getrieben 
hat. Und will man ſagen, an dieſem Verluſte ſei nichts 
gelegen, ſo hat man dabei ganz unſtreitig die Wahrheit 
auf feiner Seite, weil ſich nicht abſehen läßt, wie aus 
einer ins Unendliche getriebenen Verſchuldung irgend ein 
Vortheil für die Geſellſchaft erwachſen könne. Gleichwohl 
dürften, mit dem ploͤtzlichen Stillſtande der Verſchuldung, 
Wirkungen verbunden ſeyn, deren Eintritt nur allzu bedenk⸗ 
lich wird, ſobald man erwaͤgt, daß die Zahl der Mißver⸗ 
gnuͤgten dadurch nicht wenig vermehrt werden würde. Die 
Mafregeln, welche die franzöfifche Regierung bisher gegen 
die Aſſoziationen der Arbeiter genommen hat, laſſen nicht 
vermuthen, daß fie damit umgehe, dieſer nuͤtzlichen Klaffe, 
ohne welche die Geſellſchaft keinen Augenblick fortdauern 
könnte, Erleichterung zu gewähren; dieſe wird ſich jedoch 
ganz von ſelbſt finden, ſobald die Form zerbrochen iſt, ver⸗ 
möge welcher, um den Ausdruck des Journal des Debats 
beizubehalten, „der Bürgerkrieg, wie eine unheilvolle Krank⸗ 
heit, ſich in der franzöſiſchen Regierung gewiſſermaßen ak⸗ 
klimatiſirt hat.“ 

5 Daß 
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Daß die naͤchſten Wahlen zum Vortheil des Minis 
ſteriums ausfallen werden, iſt, nach dem, was in Lyon 
und in Paris geſchehen iſt, nicht ſehr wahrſcheinlich. Was 
ſich aber auch in dieſer Beziehung herausſtellen möge: im⸗ 
mer will der Widerſpruch gehoben ſeyn, in welchen die 
franzöfifche Regierung mit ſich ſelbſt gerathen iſt: ein Wir 
derſpruch, welcher nicht ausbleiben konnte, weil jede Juste- 
milieu-Regierung ihre Beſtimmung verfehlt, und damit 
endigen muß, ihrer Halbheit zu entſagen. Wir werden 
alſo in Frankreich, allen Fortſchritten der Ziviliſation zum 
Trotz, im neunzehnten Jahrhundert ſich wiederholen ſehen, 
was dieſem Lande in der letzten Hälfte des ſechzehnten bes 
gegnete, als man, nach langem Hin- und Herſchwanken 
zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus, mit der Bar⸗ 
tholomaͤus⸗Nacht endigte. 


N. Monatsſchr. f. D. XIAV. Bd. 28 Hft. O 
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J. Bapt. Say an Herrn Malthus *). 


Erſter Brief. 


Mein Herr! 

Wer die ſchoͤne und neue Wiſſenſchaft, welche Staats: 
wirthſchaftslehre genannt wird, anbaut, wird das Werk 
leſen wollen, wodurch Sie dieſelbe bereichert haben. Sie 
gehören nicht zu den Schriftſtellern, welche das Wort an 
das Publikum richten, ohne daß Sie etwas Lehrreiches zu 
fagen haben; und knuͤpft ſich an die Berühmtheit des Autors 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes, und handelt es ſich fuͤr 
die in Geſellſchaft lebenden Menſchen um nichts Geringe⸗ 
res, als um die genauere Kenntniß ihrer Daſeyns⸗ und 
ihrer Genußmittel: fo begreift man, wie die Neugier der 
Leſer auf eine doppelte Weiſe angeregt iſt. 

Ich werde mich nicht darauf einlaſſen, mein Herr, 
meine Zuſtimmung zu dem Beifall des Publikums zu ge 
ben, indem ich alles hervorhebe, was in Ihrem Werke 
zugleich ſcharfſinnig und richtig iſt; das wurde mir allzu 
viel zu ſchaffen machen. Ich werde mich auch nicht ums 
terfangen, mit Ihnen wegen gewiſſer Punkte, auf welche 
Sie mir ein ſtarkes Gewicht zu legen ſcheinen, in Erörtes 


*) Wir wüͤnſchen und boffen, unſere Leſer werden den Zweck 
nicht verkennen, den wir bei der Bekanntmachung dieſer für die 
Staatswirthſchaftslehre fo wichtigen Briefe verfolgen. 
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rung zu treten; denn, ich mag hier weder das Publikum, 
noch Sie, mein Herr, mit laͤſtigen Streitfragen langwei⸗ 
len. Allein man ftößt, was mir leid thut, in Ihrer Lehre 
auf gewiſſe Fundamental⸗Prinzipe, die; wenn fie auf eine 
fo gebietende Autorität, wie die Ihrige iſt, eingeraͤunt 
wuͤrden, einer Wiſſenſchaft ſchaden konnten, deren Fort⸗ 
ſchritte zu fördern Sie durch ihre ausgebreiteten Kenntniſſe 
und Ihre Talente berufen ſind. 

Zuvoͤrderſt nun, was meine Aufmerkſamkeit am mei: 
ſten in Anſpruch nimmt, weil alle Intereſſen des Augen⸗ 
blicks ſich daran knuͤpfen: woher dieſe allgemeine Ueber: 
fuͤlung aller Maͤrkte der Welt, auf welche man Waaren 
bringt / die ſich mit Verluſt verkaufen? Woher kommt es, 
daß im Innern eines jeden Staats, bei einem, allen Ent⸗ 
wickelungen der Betriebſamkeit eigenthuͤmlichen Thaͤtigkeits⸗ 
beduͤrfniſſe — woher, ſage ich, dieſe allgemeine Schwie⸗ 
rigkeit, die man erfaͤhrt, gewinnreiche Beſchaͤftigungen zu 
finden? Und, wenn man über die Urſache dieſer chroni⸗ 
ſchen Krankheit im Klaren iſt, was giebt es fir Mittel, 
den geſellſchaftlichen Koͤrper davon zu befreien? Offenbar 
ſind dies Fragen, von welchen die Ruhe und Wohlfahrt 
der Voͤlker abhängt. Ich habe alſo wohl glauben koͤn⸗ 
nen, eine Erörterung, welche dieſelbe aufzuklaͤren ſtrebt, fei 
Ihrer und der Aufmerkſamkeit eines erleuchteten Publikums 
nicht unwuͤrdig. 

Alle, die ſich, ſeit Adam Smith, mit Staatswirth⸗ 
ſchaft befaßt haben, kommen darin uͤberein, daß wir, der 
Realität nach, die Gegenſtaͤnde unſeres Verbrauchs nicht mit 
dem Zahlmittel, nicht mit dem in Umlauf befindlichen Gelde 
erkaufen, mittels deſſen wir fie bezahlen. Wir muͤſſen zus 

O 2 


200 


vor dieſes Zahlmittel ſelbſt durch den Verkauf unferer Pros 
dukte gekauft haben. Fuͤr einen Bergwerksunternehmer iſt 
das Silber ein Produkt, womit er das ihm Noͤthige er⸗ 
kauft; für alle Diejenigen, durch deren Hände hierauf das 
Silber geht, iſt es nur der Preis der Produkte, welche ſie 
ſelbſt mittels ihres Grundeigenthums, ihrer Kapitale und 
ihrer Betriebſamkeit geſchaffen haben. Indem ſie dieſelben 
verkaufen, tauſchen ſie zunaͤchſt ihre Produkte gegen Geld 
(Gold und Silber) aus; und vertauſchen hierauf dies Geld 
gegen Gegenſtaͤnde ihres Verbrauchs. Sie machen alſo 
ganz zuverläffig ihre Ankaͤufe mit ihren Produkten; es iſt 
für ſie alſo unmöglich, es ſei von welchem Gegenſtande 
es wolle, fuͤr einen hoͤheren Werth zu kaufen, als der iſt, 
den fie ſelbſt hervorgebracht haben, es ſei durch ihre Ars 
beit, oder mittels ihrer Kapitale und Grundſtüͤcke. 

Aus dieſen Vorderſaͤtzen hatte ich eine Folgerung ges 
zogen, welche mir evident ſcheint, deren Folgen Sie jedoch 
erſchreckt zu haben ſcheinen. Ich hatte geſagt: „weil Jeder 
die Produkte Anderer nur mit ſeinen eigenen Produkten kau⸗ 
fen kann; weil der Werth, den wir kaufen koͤnnen, gleich 
iſt dem Werthe, den wir hervorzubringen vermögen: fo 
kaufen die Menſchen um ſo mehr, als ſie mehr hervorbrin⸗ 
gen.“ Daher die andere Schlußfolge, welche Sie nicht gern 
einräumen möchten, „daß, wenn gewiſſe Waaren ſich nicht 
verkaufen, die Urſache keine andere iſt, als daß andere 
Waaren nicht hervorgebracht werden, und daß die Produk⸗ 
tion allein den Produkten Abgang verſchafft.“ 

Ich weiß, daß dieſer Satz ein paradoxes Anſehn hat, 
welches gegen ihn einnimmt; ich weiß, daß man auf den 
Beiſtand gemeiner Vorurtheile weit ſicherer rechnen kann, 
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wenn man behauptet, daß der Produkte nur dadurch zit 
viel werden, daß alle Welt ſich mit Hervorbringung der⸗ 
ſelben befaßt; daß, anſtatt immer hervorzubringen, man 
lieber die unfruchtbaren Verbrauche vervielfältigen und die 
alten Kapitale verzehren follte, anſtatt neue anzuhaͤufen. 
Dieſe Lehre hat allerdings den Anſchein für ſich: fie kann 
durch Vernunftgruͤnde unterſtuͤtzt werden, fie kann die That⸗ 
ſachen zu ihrem Vortheil auslegen. Doch, mein Herr, 
als Kopernikus und Galilei zum erſten Male lehrten, daß 
die Sonne, obgleich wir ſie jeden Morgen im Oſten auf⸗ 
gehen, prachtvoll um Mittag uͤber unſern Haͤuptern ſchwe⸗ 
ben und gegen Abend im Weſten untergehen ſehen, ſich 
nicht von ihrer Stelle ruͤhre, da hatten auch fie, außer 
dem allgemeinen Vorurtheil und der Meinung der Vorzeit, 
das Zeugniß der Sinne gegen ſich; durften ſie gleichwohl 
auf die von einer geſunden Phyſik hergenommenen Beweiſe 
verzichten? Ich wuͤrde Sie zu beleidigen glauben, wenn 
ich an Ihrer Antwort zweifelte. 

Noch mehr: wenn ich behaupte, daß die Produkte es 
find, was den Produkten Abfluß verſchafft; daß die Mit⸗ 
tel der Betriebſamkeit, welcher Art fie auch ſeyn mögen, 
ſobald fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden, ſich ſtets den Ges 
genſtaͤnden zuwenden, welche für das Volk am noͤthigſten 
find, und daß dieſe nöthigen Gegenſtaͤnde zu gleicher Zeit 
ſowohl neue Bevölkerungen, als neue Genüffe für dieſe 
Bevoͤlkerungen hervorrufen: fo find nicht alle Erſcheinun⸗ 
gen wider mich. Verſetzen wir uns nur um zwei Jahr⸗ 
hunderte in die Vergangenheit zurück, und nehmen wir au, 
ein Handelsmann habe nach den Plaͤtzen, wo gegenwaͤrtig 
Nerv» York und Philadelphia angetroffen werden, eine reiche 
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Ladung gebracht: wuͤrde er fie verkauft haben? Nehmen 
wir ferner an, es ſei ihm, ohne das Opfer der Eingebor⸗ 
nen zu werden, gelungen, daſelbſt eine Niederlaſſung für 
Ackerbau oder Manufaktur zu gruͤnden: wuͤrde er von ſei⸗ 
nen Produkten das Mindeſte verkauft haben? Nein, ohne 
allen Zweifel; er ſelbſt hätte fie ſaͤmmtlich verzehren muͤſſen. 
Warum nun ſehen wir gegenwärtig das Gegentheil gefches 
hen? Warum, wenn man zu Philadelphia oder zu New⸗ 
Pork eine Waare erzeugt oder dahin bringt, iſt man ge⸗ 
wiß, daß man ſie nach dem Cours verkaufen werde? Es 
ſcheint mir einleuchtend, daß es geſchieht, weil die Land⸗ 
bauer, die Kaufleute und gegenwärtig ſogar die Manufak⸗ 
turiſten von New-⸗Pork, von Philadelphia und von den 
umliegenden Provinzen daſelbſt Produkte entſtehen machen 
und herbeiziehen, mittels welcher fie diejenigen erwerben, 
die man ihnen von der andern Seite anbietet. 

Was von einem neuen Staate wahr iſt, ſo wird man 
ſagen, iſt es nicht von einem alten Staat. In Amerika 
gab es Platz für neue Produzenten und neue Konſumenten; 
doch in einem Lande, wo der Produzenten nur allzu viele 
ſind, bedarf es nur der Konſumenten. Erlauben Sie mir, 
die Bemerkung zu machen, daß die einzigen wahren Kon⸗ 
ſumenten diejenigen find; die auch von ihrer Seite hervors 
bringen, weil ſie allein die Produkte der Andern kaufen 
fönnen ; und daß unfruchtbare Konſumenten nichts weiter 
kaufen koͤnnen, als was ſie mittels der von den Produ⸗ 
zenten geſchaffenen Werthe zu erwerben vermögen. 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß zu den Zeiten der 
Königin Eliſabeth, wo England nicht die Hälfte feiner ges 
genwaͤrtigen Bevoͤlkerung in ſich ſchloß, bereits die Vor⸗ 
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ausſetzung galt, es habe mehr Aerme, als Arbeit; zum 
Beweiſe meiner Behauptung will ich nur das Geſetz an⸗ 
führen, das zum Vortheil der Armen gegeben wurde, und 
deſſen Folgen eine offene Wunde fuͤr England ſind. Sein 
Hauptzweck iſt, den Ungluͤcklichen, welche nicht Beſchaͤfti⸗ 
gung finden, Arbeit zu verſchaffen. Sie hatten nicht Be 
ſchaͤtgung in einem Lande, das ſeitdem einer doppelten, 
ja dreifachen Anzahl von Arbeitern Beſchaͤftigung gewaͤhrt 
hat. Woher kommt es, mein Herr, daß, wie beſchwerlich 
auch die Lage Großbritanniens ſeyn moͤge, man daſelbſt 
gegenwaͤrtig bei weitem mehr verſchiedene Gegenftände ‚vers 
kauft, wie zu den Zeiten der Königin Eliſabeth? Woher 
kann dies ruͤhren, wenn nicht daher, daß man mehr her⸗ 
vorbringt? Der Eine bringt dies, der Andere jenes her» 
vor, und tauſcht dagegen das Produkt ſeiner Nachbarn 
ein. Die Bevölkerung iſt gewachſen, weil fie ſich beſſer 
ernähren konnte; und vermoͤge dieſes Umſtandes iſt jeder 
beſſer verſehen. Nur die Faͤhigkeit zum Hervorbringen 
macht den Unterſchied zwiſchen einem Lande und einer 
Wuͤſte; und ein Land iſt um fo mehr vorgeſchritten, um 
fo mehr bevölkert und um fo beſſer verſorgt, als es mehr 
hervorbringt. 

Dieſe in die Augen ſpringende Beobachtung wird von 
Ihnen wahrſcheinlich nicht zuruͤckgewieſen; allein Sie tadeln 
die Folgerungen, die ich daraus ziehe. Ich habe behaup⸗ 
tet, daß, wenn es eine Meberfülle an mehren Arten von 
Wagren giebt, dies nur daher ruͤhre, daß andere Waaren 
nicht in hinreichender Quantitat hervorgebracht werden, um 
gegen die erſtern ausgetauscht werden zu können; daß, wenn 
ihre Hervorbringer davon mehr erzeugen, oder andere an 


204 


ihre Stelle bringen konnten, die erſteren den ihnen fehlen; 
den Verſchleiß finden wuͤrden; mit Einem Worte: daß 
der Produkte in gewiſſen Gattungen nur deßhalb zu viel 
ſind, weil es in anderen Gattungen daran fehlt. Sie da⸗ 
gegen behaupten, daß es eine Ueberfülle in allen Gattun⸗ 
gen geben koͤnne; und auch Sie rufen Thatſachen zu 
Beweiſen für Ihre Behauptung auf. Herr von Sis⸗ 
mondi hatte ſich bereits gegen meine Lehre erhoben; und 
es macht mir Vergnügen, hier feine ſtaͤrkſten Ausdrücke 
anzufuͤhren, um Sie, mein Herr, keines Ihrer Vortheile 
zu berauben, und damit meine Antworten beiden zu Stats 
ten kommen. 

„Europa,“ ſagt dieſer ſcharfſinnige Schriftſteller, „iſt 
dahin gelangt, daß es in allen ſeinen Theilen eine, ſeine 
Beduͤrfniſſe uͤberſteigende Betriebſamkeit und Fabrikation 
hat.. .“ Er fügt hinzu, „daß die Ueberfülle, welche 
daraus entſpringt, die ganze übrige Welt zu belaͤſtigen be⸗ 
ginnt.“ Man durchlaufe die Handelsberichte, die Tag⸗ 
blätter, die Erzählungen der Neifenden: überall wird man 
die Beweiſe dieſer Ueberfuͤlle an Hervorbringung, welche 
den Verzehr uͤberſteigt, dieſer Fabrikation, die ſich nicht 
nach der Nachfrage, ſondern nach den anzulegenden Kapi⸗ 
talen richtet, endlich, dieſer kaufmaͤnniſchen Thaͤtigkeit an⸗ 
treffen, welche die Handelsklaſſe beſtimmt, ſich in Menge 
auf jedes neue Debouche zu werfen, und fie in jedem 
Zweige des Verkehrs, von welchem ſie Gewinne erwar⸗ 
tete, den empfindlichſten Verluſten ausſetzt. Wir haben 
Kaufmannswaaren aller Art, vorzüglich aber engliſche — 
denn England iſt die große Manufaktur⸗Macht — auf 
allen Märkten Italiens in einer, alle Nachfrage fo ſehr 


205 


uͤberſtelgenden Fülle ausgeſtellt geſehen, daß die Kaufleute 
um wenigſtens einen Theil ihres Kapitals zurückzuerhalten, 
genoͤthigt geweſen find, auf allen Gewinn zu verzichten 
und mit einem Viertel oder Drittel Verluſt loszuſchlagen. 
Zurüͤckgedraͤngt von Italien hat der Handelsſtrom fi auf 
Deutſchland, auf Rußland, auf Braſilien geworfen; allein 
er hat hier dieſelben Hinderniſſe angetroffen. 

„Die letzten Tagblätter kuͤndigen uns aͤhnliche Ver 
luſte in neuen Ländern an. Im Monat Auguſt 1818 bes 
klagte man ſich auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
daruͤber, daß ſaͤmmtliche Magazine mit europäifchen Waa⸗ 
ren angefuͤllt wären; daß man dieſe zu niedrigeren Preiſen 
anbiete, als in Europa, ohne verkaufen zu koͤnnen. Zu 
Calcutta waren im Juni die Klagen des Handels derſelben 
Art. Ein ſeltſames Phaͤnomen hatte ſich hier gezeigt: 
England, das Baumwoll-Gewebe nach Indien ſendet, dem 
es folglich gelungen ift, wohlfeiler zu arbeiten, als die 
halbnackten Bewohner Hindoſtan's, verſteht ſich nur da⸗ 
durch, daß es feine Arbeiter zu einer noch elenderen Exi⸗ 
ſtenz gezwungen hat. Doch dieſe, dem Handel gegebene 
abgeſchmackte Richtung hat nicht lange vorgehalten; ge⸗ 
genwaͤrtig find engliſche Produkte in Indien billigeren Kaufs, 
als in England ſelbſt. Im Monat Mai ſah man ſich ges 
noͤthigt, aus Neu⸗ Holland europaͤiſche Waaren, die in zu 
großer Fuͤlle daſelbſt niedergelegt waren, wieder auszufüh⸗ 
ren. Buenos⸗Ayres, Neu⸗Granada, Chili werden auf 
gleiche Weiſe von Waaren erdruͤckt. 

„Die Neife des Herrn Fearon in den Vereinigten 
Staaten — fie wurde beendigt im Frühling 1818 — ges 
währt daſſelbe Schauſpiel auf eine noch auffallendere Art. 
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Von dem einen Ende dieſes fo großen Kontinents bis zum 
andern, giebt es keine Stadt, keinen Flecken, wo die Quan⸗ 
titaͤt der zum Verkauf geſtellten Waaren die Mittel der 
Käufer nicht bei weitem überfieige, obgleich die Kaufleute 
fie durch langen Kredit und durch jede Art von Erleichte- 
rung hinſichtlich der Zahlung, die ſie terminweiſe und in 
verbrauchbaren Sachen jeder Gattung erhalten, zu verfühs 
ren bemüht find. 

„Keine Thatſache ſtellt ſich uns an mehren Oertern, 
unter mannichfaltigeren Geftalten dar, als das Mißver⸗ 
haͤltniß der Verbrauchsmittel zu den Mitteln der Hervor⸗ 

ringung, als die Unmoͤglichkeit, worin ſich die Produzen⸗ 
ten befinden, einer in Verfall gerathenen Betriebſamkeit zu 
entfagen, und als die Gewißheit, daß ihre Reihen nur 
durch Bankerotte gelichtet werden koͤnnen. Wie kommt 
es nun, daß Philoſophen nicht ſehen wollen, was den 
Augen des großen Haufens von allen Seiten einleuchtet? 

„Der Irrthum, in welchen fie gerathen find, ruͤhrt 
gaͤnzlich von dem falſchen Prinzip her, daß Hervorbrin⸗ 
gung und Einkommen eins und daſſelben ſeyen. Herr Ri⸗ 
cardo wiederholt es auf Herrn Say's Autorität, und be⸗ 
ſtaͤtigt es, indem er ſagt: „ Herr Say hat auf das Be⸗ 
friedigendſte bewieſen, daß es kein Kapital giebt, das, wie 
beträchtlich es auch ſeyn möge, nicht angelegt werden 
könne, weil die Nachfrage nach Produkten nur begraͤnzt 
wird durch die Produktion. Niemand bringt hervor, es 
ſei denn mit der Abſicht, das Hervorgebrachte entweder 
zu verbrauchen oder zu verkaufen; und man verkauft nie 
zu einem andern Zweck, als um ein anderes Produkt zu 
erwerben, das entweder von unmittelbarer Nützlichkeit iſt, 
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oder zu einer kuͤnftigen Produktion beitragen kann. Der 
Produzent wird alſo Verzehrer ſeiner eigenen Produkte, 
oder Kaͤufer und Verzehrer der Produkte irgend eines 
Andern.“ “ 

„Nach dieſem Prinzip!“ — fährt Herr von Sis⸗ 
mondi fort — „wird es durchaus unmöglich, die in der 
Geſchichte des Handels am ſtaͤrkſten erwieſene Thatſache — 
die Ueberfullung der Märkte — zu faſſen, oder zu er⸗ 
klaͤren *). 

Für diejenigen, denen die Thatſachen, über welche 
Herr von Sismondi ſich mit Recht betruͤbt, als folge⸗ 
richtig erſcheinen möchten, will ich zunaͤchſt bemerken, daß 
ſie wirklich folgerecht ſind, nur daß ſie wider ihn ſelbſt 
auftreten. Es ſind in Italien und anderwaͤrts zu viel eng⸗ 
liſche Waaren angeboten worden, weil es nicht genug ita⸗ 
liaͤniſche Waaren giebt, die den Engländern zuſagen. Ein 
Land kauft immer nur das, was es bezahlen kann; denn, 
wenn es nicht bezahlte, ſo wuͤrde man ſehr bald muͤde 
werden ihm zu verkaufen. Womit nun bezahlen die Ita⸗ 
liaͤner die Engländer? Mit Oelen, mit Seide, mit Ro⸗ 
ſinen; und wollten fie, über dieſe und einige andere Artikel 
hinaus, mehr engliſche Produkte erwerben — womit wuͤr⸗ 
den fie bezahlen muͤſſen? Womit anders, als mit Geld? 
Geld ſelbſt aber müßten fie erwerben, um die Engländer 
damit zu bezahlen. Sie ſehen nun wohl, mein Herr, daß 
eine Nation, ein Produkt zu erwerben, gleich dem Pri⸗ 
vatmanne ihre Zuflucht zu ihren eigenen Produktionen neh⸗ 
men muß. 


) Nouveaux Principes d Economie politique, de Sismondi. 
Tom. I. p. 337. 59. 
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Man ſagt, daß die Engländer an den Oertern, die 
ſie mit ihren Waaren uͤberſchwemmt haben, mit Verluſt 
verkaufen. Ich glaube dies ſehr gern. Sie vervielfaͤltigen 
die angebotene Waare, was dieſe in ihrem Werthe herab⸗ 
ſetzt; und fie fordern, fo viel es ſich thun laͤßt, nur Geld, 
was dieſes ſeltener und eben dadurch werthvoller macht. 

Iſt Geld koſtbarer geworden, fo giebt man es bei je; 
dem Tauſch in geringerer Quantitat; und gerade daher 
ruͤhrt es, daß man genöthige iſt, mit Verluſt zu verkaufen. 
Nehmen wir jedoch für einen Augenblick an, die Italiaͤner 
haͤtten mehr Kapital, und zoͤgen aus ihren Laͤndereien und 
aus ihren Betriebſamkeitsanſtalten mehr Gewinn, mit einem 
Worte, ſie produzirten mehr; und ſetzen wir zugleich vor⸗ 
aus, die engliſchen Geſetze, anſtatt nach den Abſurditaͤten 
des Handelsgleichgewichts gemodelt zu ſeyn, haͤtten, bei 
gemäßigten Bedingungen, alles zugelaſſen, was die Sta: 
liaͤner im Stande geweſen waͤren zur Bezahlung engliſcher 
Produkte anzubieten: konnen Sie, unter dieſer doppelten 
Vorausſetzung daran zweifeln, daß die engliſchen Waaren, 
welche die Häfen Italiens uͤberfuͤllen, und ſehr viel an⸗ 
dere Waaren obendrein, leichten Abſatz finden wuͤrden? 

Braſilien, dieſes große, von der Natur fo ſehr be; 
guͤnſtigte Land, konnte hundertmal mehr engliſche Waaren 
verſchluͤrfen, als gegenwärtig daſelbſt verkauft werden. Dazu 
aber wuͤrde erforderlich ſeyn, daß Braſilien alles hervor⸗ 
brächte, was es hervorbringen kann. Wie koͤnnte dies je⸗ 
doch dem armen Braſilien gelingen? Alle Anstrengungen 
ſeiner Bewohner werden durch die Verwaltung gelaͤhmt. 
Verſpricht irgend ein Zweig der Betriebſamkeit größeren 
Gewinn, ſo bemaͤchtigt ſich ſeiner die Regierung, um ihn 
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zu tödten. Findet jemand einen koſtbaren Stein, fo muß 
er ihn hergeben. Herrliche Aufmunterung, um andere auf⸗ 
zuſuchen und ſich derſelben zum Ankauf europaͤiſcher Waa⸗ 
ren zu bedienen K) 5 

Ihrer Seits föße die engliſche Regierung, mittels 
ihrer Zölle und ihrer Eingangsgebuͤren die Produkte zus 
ruck, welche die Engländer. von ihrem Verkehr mit dem 
Auslande zuruͤckbringen koͤnnten, ſogar die Nahrungsſtoffe, 
die für ihre Fabriken ein fo ſtarkes Beduͤrfniß find; und 
dies alles bloß, weil die engliſchen Pachter ihr Getreide 
über achtzig Shilling den Quarter muͤſſen verkaufen koͤn⸗ 
nen, um uͤbertriebene Steuern berichtigen zu koͤnnen. Alle 
Volker beklagen ſich über einen Leidens zuſtand, in welchen 
ſie ſich durch ihre eigene Schuld verſetzt haben. Ich glaube 
Kranke zu ſehen, die uͤbler Laune ſind, die ſich jedoch nicht 
befreien wollen von den Ausſchweifungen, welche die erfie 
Urſache ihrer Leiden bilden. 

Wohl weiß ich, daß man einen Eichbaum nicht ſo 
leicht entwurzelt, wie man gewöhnliches Unkraut aus: 
rauft; ich weiß, daß man alte Schlagbaͤume, wie ver⸗ 
fault fie auch ſeyn mögen, nicht über den Haufen wirft, 
wenn fie unterſtuͤtzt werden von allen den Unſauberkeiten, 
die ſich unter ihrem Schutz geſammelt haben; ich weiß, 
daß gewiſſe Regierungen, verderbt und verderbend, der 


*) Hierin zeigt ſich die falſche und engberzige Politik des enge 
liſchen Kabinets, welches allenthalben den Despotismus und die 
Vorurtheile beſchüͤtzt, die der Entwickelung der Voͤlker am meiſten 
ſchaden. Dies Kabinet wendet das Geld des engliſchen Volks an, 
um andere Volker außer Stand zu ſetzen, gute Kunden für Enge 
land zu werden. 

Anm. d. Verf. 
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Monopole und der Schutzſteuern bebirfen, um die Stimme 
ehrenwerther Majoritaͤten zu bezahlen, welche die Nationen 
zu repraͤſentiren bermeinen; ich bin nicht ungerecht genug, 
um zu verlangen, daß man im Sinne des allgemeinen 
Vortheils regiere, um alle Stimmen, ohne ſie bezahlt zu 
haben, zu erhalten. ... Allein, weßhald ſollte ich zu glei⸗ 
cher Zeit davon überrafcht ſeyn, daß fo viele fehlerhafte 
Syſteme beklagenswerthe Folgen haben? 

Leicht werden Sie, mein Herr, mit mir darin uͤber⸗ 
einſtimmen (zum wenigſten glaube ich es), daß die Voͤl⸗ 
ker ſich gegenfeitig durch ihre Eiferſucht, durch ihren ſchmuz⸗ 
zigen Eigennutz und durch die Unerfahrenheit derer, die fie 
zu ihren Organen machen, ſehr viel Boͤſes zufuͤgen; al⸗ 
lein Sie behaupten, daß, ſelbſt mit Vorausſetzung libera⸗ 
lerer Einrichtungen, die hervorgebrachten Waaren über die 
Beduͤrfniſſe der Konſumenten hinausgehen koͤnnen. Nun 
wohl, mein Herr, ich laſſe mir eine Vertheidigung auf 
dieſem Grund und Boden gefallen. Laſſen wir alſo den 
Krieg bei Seite, den die Volker ſich durch ihre Graͤnzzoll⸗ 
beamten machen; betrachten wir jedes Volk in ſeinen Be⸗ 
ziehungen auf ſich ſelbſt, und mitteln wir einmal fuͤr alle 
aus, ob man außer Stande iſt, das zu verbrauchen, was 
man im Stande iſt hervorzubringen. 

Sie ſagen: 

„Herr Say, Herr Mill und Herr Ricardo, dieſe 
Haupturheber der neuen Lehre von den Gewinnen, fcheis 
nen mir uͤber dieſen Gegenſtand in mehre Fundamental⸗ 
Irrthuͤmer verfallen zu ſeyn. Zuvoͤrderſt haben fie die 
Waaren betrachtet, als waͤren fie algebraifche Zeichen, ats 
ſtatt Verbrauchss Artikel zu ſeyn, die ſich nothwendig auf 
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die Zahl der Konſumenten und auf die Beſchaffenheit ihrer 
Beduͤrfniſſe beziehen muͤſſen *). 

Ich weiß nicht, mein Herr, worauf Sie, zum we⸗ 
nigſten, was mich angeht, dieſe Beſchuldigung gründen. 
Unter allen Geſtalten habe ich den Gedanken wiederholt, 
daß der Werth der Dinge (die einzige Eigenſchaft, die ſie 
zu Reichthuͤmern erhebt) gegruͤndet ſei auf ihre Nuͤtzlich⸗ 
keit, d. h. auf die Fähigkeit, die ihnen beiwohnt, unfere 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen. „Das Beduͤrfniß, welches man 
nach den Dingen hat“ — fo habe ich mich ausgedruͤckt — 
„ haͤngt ab von der phyſiſchen und ſittlichen Beſchaffenheit 
des Menſchen, von dem Klima, das er bewohnt, von den 
Sitten und von der Geſetzgebung ſeines Landes. Er hat 
Beduͤrfniſſe des Körpers, Beduͤrfniſſe des Geiſtes und des 
Gemuͤths, Beduͤrfniſſe für ſich, andere für feine Familie, 
noch andere als Mitglied der Geſellſchaft. Eine Baͤren⸗ 
haut und ein Rennthier find für den Lapplaͤnder Gegen⸗ 
ſtaͤnde erſter Nothwendigkeit, waͤhrend einem Lazzarone von 
Neapel ſelbſt die Benennung unbekannt iſt. Dieſer kann 
ſelnerſeits alles entbehren, wenn er nur Makaroni hat, 
Auf gleiche Weiſe werden in Europa Gerichtshoͤfe für eins 
der ſtärkſten Bande des geſellſchaftlichen Körpers gehalten, 
waͤhrend die Eingebornen Amerika's, die Araber, die Tar⸗ 
taren, ſich ohne dergleichen behelfen. 

„Unter dieſen Beduͤrfniſſen werden einige durch den 
Gebrauch befriedigt, den wir von gewiſſen Dingen ma⸗ 
chen, welche uns die Natur ohne unſer Zuthun gewaͤhrt, 
als da find: Luft, Waſſer, Sonnenlicht. Dieſe Dinge 


) Principles of political Economy, p. 354. 
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konnen wir natürliche Reichthuͤmer nennen, weil bie 
Natur allein die Koſten derſelben traͤgt; und da ſie dieſe 
Neichthuͤmer ohne Unterſchied allen zutheilt, ſo iſt nie 
mand verpflichtet, ſich um den Preis irgend eines Opfers 
zu erwerben. Sie haben daher auch keinen Tauſchwerth. 

„Andere Beduͤrfniſſe koͤnnen nur durch den Gebrauch 
befriedigt werden, den wir von gewiſſen Dingen machen, 
denen man die ihnen eigenthuͤmliche Nuͤtzlichkeit nicht vers 
leihen konnte, ohne ſie einer Modifikation zu unterwerfen, 
ohne eine Veraͤnderung ihres Zuſtandes bewirkt, und ohne 
zu dieſem Endzweck irgend eine Schwierigkeit uͤberwunden 
zu haben. Dieſer Art find die Güter, welche wir durch 
unfere Bemühungen im Ackerbau, im Handel, in den Ges 
werben erhalten. Sie find die einzigen, die einen Tauſch 
werth haben. Der Grund iſt einleuchtend: durch die bloße 
Thatſache ihrer Produktion find fie das Nefultat eines Tau⸗ 
ſches, in welchem der Produzent feine produktiven Dienſte 
hingegeben hat, um dieſes Produkt zu empfangen. 
Man kann ſie, von jetzt an, von ihm nur in Kraft eines 
andern Tauſches erhalten, indem man ihm ein anderes 
Produkt giebt, das er eben fo werth hält, wie das ſeinige. 

„Dieſe Dinge koͤnnen geſellſchaftliche Reich th u 
mer genannt werden, weil kein Austauſch moͤglich iſt, 
ohne daß es eine geſellſchaftliche Beziehung giebt, und weil 
das Recht, etwas, das man entweder durch die Produk⸗ 
tion, oder durch den Tauſch erhalten hat, ausſchließend 
zu beſitzen, nur im Zuſtande der Geſellſchaft garantirt wer⸗ 
den kann.“ 

Ich füge hinzu: „Bemerken wir auch noch, daß die 
geſellſchaftlichen Reichthuͤmer, als ſolche, die einzigen find, 

welche 
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weiche der Gegenftand eines wiſſenſchaſtlichen Studiums 
find, 1) weil fie die einzigen abſchaͤtzbaren, oder wenigſtens 
die einzigen find, deren Abſchaͤtzung nicht willkuͤhrlich iſtz 
2) weil ſie allein ſich bilden, ſich vertheilen und ſich ver⸗ 
brauchen nach Geſetzen, die ſich genau angeben laſſen. 

Heißt dies, die Produkte als algebraiſche Zeichen 
betrachten, indem man abſtrahirt von der Zahl der Kon⸗ 
ſumenten und von der Beſchaffenheit ihrer Bes 
dürfniffe? Stellt diefe Lehre nicht, im Gegentheil, feſt, 
daß unſere Bebürfniffe allein uns beſtimmen, die Opfer zu 
bringen, mittels welcher wir die Produkte erhalten? Dieſe 
Opfer ſind der Preis, den wir bezahlen, um ſie zu haben. 
Sie bezeichnen, nach Adam Smith, dieſe Opfer durch die 
Benennung von Arbeit (labour). Dieſer Ausdruck iſt je 
doch unzureichend: denn jene umfaſſen das Zuſammenwir⸗ 
ken der Laͤndereien und der Kapitale. Ich nenne ſie pro⸗ 
duktive Opfer. Sie haben allenthalben einen laufen⸗ 
den Preis. Geht dieſer uͤber den Werth der hervorgebrach⸗ 
ten Sache hinaus, fo entſpringt daraus ein unvortheilhaf⸗ 
ter Tauſch, in welchem man mehr Werth verbraucht, als 
man gefchaffen hat. Hat man dagegen ein Produkt hervorge⸗ 
bracht, das die Dienſte aufwiegt, ſo werden dieſe durch 
das Produkt bezahlt, deſſen Werth, indem er ſich unter die 
Produzenten vertheilt, ihre Einkünfte bildet. Sie begreifen 
wohl, daß dieſe Einkuͤnfte nur in ſofern Statt finden, als 
das Produkt einen Tauſchwerth hat, und daß es einen fol- 
chen nur dadurch erhalten kann, daß man in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zustande der Geſellſchaft ein Beduͤrfniß danach 
hat. Ich abſtrahire demnach nicht von dieſem Bedüͤrfniß, 
ich ſchaͤtze es auch nicht willkuͤhrlich ab. Ich nehme es 

N. Monatsſchr. f. D. XIIV. Bd. 28. Hft. P 
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vielmehr für das, was es wirklich iſt, für das, was die 
Konſumenten wollen, daß es ſei. Im Nothfalle hätte ich 
Ihnen mein ganzes drittes Buch zitiren koͤnnen, welches 
die verſchiedenen Arten der Konſumtion, ihre Beweggruͤnde 
und ihre Reſultate umſtaͤndlich abhandelt. Allein ich mag 
weder Ihre Aufmerkſamkeit, noch Ihre Augenblicke miß⸗ 
brauchen. Doch weiter! 

Sie ſagen: „Es iſt keinesweges eine thatfächliche 
Wahrheit, daß Waaren ſich immer gegen Waaren austau⸗ 
ſchen. Der größte Theil der Waaren wird direkt gegen 
produktive oder nicht: produktive Arbeit ausgetauſcht; und 
es iſt einleuchtend, daß dieſe ganze Maſſe von Waaren, 
verglichen mit der Arbeit, gegen welche ſie ausgetauſcht 
werden muß, durch ihre Ueberfuͤlle eben fo gut in ihrem 
Werthe fallen kann, wie eine einzelne Waare durch ihre 
Ueberfuͤlle in ihrem Werthe in Beziehung auf Arbeit oder 
auf Muͤnze fallen kann.“ *) 

Erlauben Sie mir, zuvorderſt zu bemerken, daß ich 
nicht geſagt habe, daß Waaren (commodities) ſich immer 
gegen Waaren austauſchen, wohl aber, daß Produkte 
nur durch Produkte gekauft werden. 

Zweitens konnten diejenigen, die den Ausdruck Waa⸗ 
ren zulaſſen, Ihnen antworten, daß, wenn man Waaren 
hingiebt, um Arbeit damit zu vergüten, man, der Wirklich 
keit nach, dieſe Waaren gegen andere Waaren austauſcht, 
d. h. gegen ſolche, die aus der erkauften Arbeit entſprin⸗ 
gen. Doch dieſe Antwort iſt unzureichend fir diejenigen, 
welche das Phänomen der Hervorbringung unſerer Reich⸗ 
thuͤmer vollſtaͤndiger auffaſſen. Erlauben Sie mir, Ihnen 
) Principles of political Economy pag. 353. 
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ein auffallendes Bild vorzulegen. Das Publikum, das über 
uns beide urtheilt, wird, wenn ich nicht ſehr iere, darin 
eine bedeutende Erleichterung finden, den Werth Ihrer Ein⸗ 
wendungen und meiner Antworten gehoͤrig zu ſaſſen. 

Um die Betriebſamkeit, die Kapitale, die Laͤndereien 
in dem Werk der Produktion thaͤtig zu ſehen, perſonifizire 
ich dieſelben; und ich mache die Entdeckung, daß jede die⸗ 
ſer Perſonen ihre Dienſte, welche ich produktive Dienſte 
nenne, einem Unternehmer verkauft, der ein Kaufmann, ein 
Manufakturiſt oder ein Pachter iſt. Dieſer Unternehmer, 
nachdem er die Dienſte eines Grundſtuͤcks dadurch erkauft 
hat, daß er dem Grundbeſitzer eine Zins bezahlt; ferner 
die Dienſte eines Kapitals, durch Entrichtung eines Zinſes 
an den Kapitaliſten; endlich die Betriebſamkelts- Dienfte 
der Arbeiter, der Aufſeher, durch Entrichtung eines Arbeits⸗ 
lohnes oder Gehalts; dieſer Unternehmer, ſag' ich, ver⸗ 
braucht alle dieſe produktiven Dienſte, und aus dieſem Ver⸗ 
brauch geht ein Produkt hervor, das einen Werth hat. 

Der Werth der Produkte, vorausgeſetzt, daß er gleich⸗ 
kommt den Produktions⸗Koſten, d. h. dem Preiſe, welcher 
für alle produktiven Dienſte vorausgehen mußte, iſt hin⸗ 
reichend, um die Gewinne aller derjenigen zu bezahlen, 
welche, direkt oder indirekt, zu dieſer Produktion mitgewirkt 
haben. Der Gewinn des Unternehmers, für deſſen Rech 
nung die Operation gemacht worden ifi, repraͤſentirt, wenn 
man abſieht von dem Intereſſe des Kapitals, das er dar⸗ 
auf verwendet haben kann, den Lohn fuͤr ſeine Zeit und 
fein Talent, d. h. für feine eigenen produktiven Dienſte. 
Iſt fein Talent groß und find feine Berechnungen richtig 
geweſen, ſo iſt ſein Gewinn erheblich; hat er, anſtatt des 
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Talentes, Unerfahrenheit und Unbeſonnenheit in fein Ge: 
ſchaͤft gebracht, ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß er nicht 
nur nichts gewonnen, ſondern ſogar verloren hat. Den 
Unternehmer treffen als Unfälle; dafür aber iſt er anch 
derjenige welcher von allen guͤnſtigen Wechſeln Vortheil 
zieht. 

Alle Produkte, welche tagtaͤglich unſere Augen treffen, 
ſo wie alle diejenigen, welche unſere Einbildungskraft faſ⸗ 
ſen kann, ſind durch Operationen gebildet worden, welche 
den von mir angedeuteten gleichkommen, aber auf unend⸗ 
lich verſchiedene Weiſe kombinirt werden können. Das, 
was Unternehmer auf der einen Seite fuͤr ein Produkt lei⸗ 
ſten, daſſelbe leiſten Andere von einer andern Seite fuͤr 
andere Produkte. Nun aber ſind es dieſe verſchiedenen 
Produkte, die, indem ſie ſich gegen einander austauſchen, 
gegenſeitig das eine dem andern einen Abſatz darbieten. 
Das größere oder geringere Beduͤrfniß, das man nach eis 
nem dieſer Produkte im Vergleich zu andern hat, beſtimmt 
den größeren oder geringeren Preis, um welchen man es 
erwirbt, d. h. die größere oder geringere Quantität jedes 
andern Produkts. Das Zahlmittel iſt dabei nur ein vor⸗ 
uͤbergehendes Agens, das, wenn der Austauſch beendigt 
iſt, nicht weiter in Betrachtung kommt, und ſeine Anwen⸗ 
dung bei andern Austauſchungen ſucht. 

Mit dem Betrieb, mit den Zinſen und Arbeitsloͤhnen, 
welche die aus dieſer Produktion hervorgehenden Gewinne 
bilden, erkaufen die Produzenten die Gegenſtaͤnde ihres Ver⸗ 
brauchs. Die Produzenten ſind zu gleicher Zeit Konſu⸗ 
menten; und da die Natur ihrer Beduͤrfniſſe in verſchiede⸗ 
nen Graden auf die Nachfrage nach den verſchiedenen 
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Produkten einfließt: ſo beguͤnſtigt fie ſtets, wenn es nicht 
an Freiheit fehlt, die norhtvendigfte Produktion; denn dieſe 
gewaͤhrt ihren Unternehmern den meiſten Gewinn eben da⸗ 
durch, daß fie die ſtäͤrkſte Nachfrage für fich hat. 

Ich habe geſagt, daß, um beſſer zu beobachten, wie 
Betriebſamkeit, Kapitale und Grundſtücke in den Opera⸗ 
tionen der Hervorbringung wirkſam ſeien, ich dieſelben per⸗ 
ſoniftzirte und in den von ihnen geleiſteten Dienſten beob⸗ 
achtete. Dies iſt hier jedoch keine muͤſſige Fiktion; dies 
ſind Thatſachen. Die Betriebſamkeit wird repraͤſentirt durch 
die Betriebſamen aller Ordnungen, die Kapitale durch 
die Kapitaliſten, und die Laͤndereien durch ihre Eigen: 
thuͤmer. Dieſe drei Ordnungen von Perſonen ſind es, 
welche die produktive Wirkſamkeit ihres Werkzeugs verkau⸗ 
fen und feine Zinſen ſtipuliren. Man kann meine Aus: 
drücke tadeln, allein alsdann muß man beſſere in Vor: 
ſchlag bringen; denn laͤugnen läßt ſich nicht, daß die Dinge 
ſich ſo machen, wie ich geſagt habe. Ich habe Thatſa⸗ 
chen dargeſtellt. Man kann meine Darſtellungsweiſe be⸗ 
kritteln; man glaube aber nicht, daß man die Thatſachen 
erfchüttern werde. Dieſe ſtehen nun einmal da, und wer 
den ſich ſelbſt vertheidigen. Kehren wir jetzt zu ihrer An⸗ 
klage zuruͤck! 

Sie ſagen, mein Herr, daß viele Waaren durch Ar 
beit gekauft werden müͤſſen; und ich — ich gehe noch wei⸗ 
ter, als Sie: denn ich ſage, daß alle Waaren auf dieſe 
Weiſe gekauft werden müffen, indem ich den Ausdruck: 
„Arbeit““) auf den Dienſt ausdehne, den die Kapitale 


*) Was die engliſchen Schriftſteller nicht ſelten dunkel macht, 
iſt der Umſtand, daß fie, nach dem Beiſpiele Adam Smiths, unter 
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und die Grundſtuͤcke leiſten. Ich ſage, daß fie nur auf 
dieſe Weiſe erkauft werden koͤnnenz daß man ſtets durch 
ſolche Dienſte den Dingen Nuͤtzlichkeit und Werth ertheilt, 
und daß ſich ſodann zwei Entſchließungen darbieten, welche 
genommen werden koͤnnen, nämlich die Nuͤtzlichkeit und 
folglich der Werth, den wir hervorgebracht haben, ſelbſt 
zu verbrauchen, oder uns ſeiner zu bedienen und eine von 
Andern hervorgebrachte nuͤtzliche und werthvolle Sache zu 
kaufen. In beiden Faͤllen kaufen wir Waaren durch pro⸗ 
duktive Dienſte, und dabei gilt, daß wir davon um ſo 
mehr kaufen koͤnnen, als wir mehr produktive Dienſte 
auslegen. 

Sie, mein Herr, behaupten, daß es Feine immate⸗ 
rielle Produkte giebt. Ei, ei! urſpruͤnglich giebt es 
keine andere. Selbſt ein Feld leiſtet der Produktion nur 
ſeinen Dienſt, und dieſer iſt ein immaterielles Produkt. Es 
dient als Schmelztiegel, in welchen ſie ein Mineral legen 
und aus welchem Metall und Schlacke fließt. Giebt es 
wohl Theilchen des Schmelztiegels in dieſen Produkten? 
Nein, der Schmelztiegel dient einer neuen produktiven Ope⸗ 
ration. Giebt es wohl einige Theile des Feldes in der 
Erndte, die aus demſelben hervorgegangen iſt? Ich ant⸗ 
worte auf gleiche Weiſe mit Nein; denn wenn ein Grund⸗ 
ſtuͤck ſich abnutzte, fo würde es, nach Verlauf einer Reihe 
von Jahren, gaͤnzlich verbraucht ſein; ein Acker giebt nur 
das zurück, was man ihm anvertraut hat, aber er giebt 


der Benennung „Arbeit“ (labour) die Dienfte vermengen, welche von 
Menſchen, Kapitalen und Grundſtuͤcken geleiſtet werden. 
Anm. d. Verf. 
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es mit einer Verarbeitung zurück, welche ich den produk⸗ 
tiven Dienſt des Feldes nenne. Man kann mich we⸗ 
gen des Worts zur Rede ſtellen; allein ich fuͤrchte nie die 
Chikanen, welche man mir wegen der Sache macht: denn 
die Sache iſt und wird beſtehen; fo lange man Staats⸗ 
wirthſchaft ſtudirt, wird man die Thatſache anerkennen, 
welche Benennung man ihr zu geben auch Für gut befin⸗ 
den mag. 

Der Dienſt, welchen ein Kapital in irgend einer Un⸗ 
ternehmung leiſtet, dieſe betreffe den Handel, den Ackerbau 
oder die Manufaktur, iſt, auf gleiche Weiſe, ein immate⸗ 
rielles Produkt. Der, welcher ein Kapital unproduk⸗ 
tiv verbraucht, zerftört das Kapital ſelbſt; der, welcher es 
auf eine reproduktive Art verbraucht, konſumirt das mate⸗ 
rielle Kapital und außerdem den Dienſt dieſes Kapitals, 
der ein immaterielles Produkt iſt. Wenn ein Faͤr⸗ 
ber fuͤr 1000 Fr. Indigo in ſeinen Farbekeſſel legt, ſo 
verbraucht er für 1000 Fr. Indigo, materielles Pro; 
dukt; außerdem aber verbraucht er die Zeit dieſes Kapl⸗ 
tals, feinen Zins. Die Faͤrbung, welche er aus dem Keſ⸗ 
ſel zieht, giebt ihm den Werth des materiellen Kapitals, 
das er verwendet hat, außerdem aber den Werth des im⸗ 
materiellen Dienſtes deſſelben Kapitals zuruͤck. 

Der Dienſt des Arbeiters iſt auch ein immaterielles 
Produkt. Der Arbeiter kommt aus ſeiner Manufaktur 
Abends mit ſeinen zehn Fingern, wie er Morgens in die⸗ 
felbe eingetreten iſt. Nichts Materielles hat er in der Werk: 
ſtaͤtte zuruͤckgelaſſen. Es war alſo ein immaterieller Dienſt, 
den er einer produktiven Operation geleiſtet hat. Dieſer 
Dienſt iſt das tägliche, jaͤhrliche Produkt eines Fonds, den 
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ich feine Betriebfamfeits» Fähigkeiten nenne und der feinen 
Reichthum ausmacht: ein armſeliger Reichthum, vorzüglich 
in England, und ich koͤnnte den Grund davon angeben. 

Dies alles bildet immaterielle Produkte, die man be⸗ 
zeichnen mag, wie man wolle, die aber deßhalb nicht weni⸗ 
ger immaterielle Produkte ſeyn werden, welche ſich austau⸗ 
ſchen gegen materielle Produkte und in allen Austauſchun⸗ 
gen ihre laufenden Preife ſuchen: Preife, die, wie alle lau⸗ 
fende Preiſe, gegruͤndet ſind auf das Verhaͤltniß zwiſchen 
Angebot und Nachfrage. 

Alle dieſe Dienſte der Betriebſamkeit, der Kapitale und 
der Grundſtuͤcke ſind Produkte, die nicht von der Materie 
abhängen, gleichwohl aber unſer Aller Einkommen bilden .. 
Wie! unſer Einkommen waͤre immateriell 211 — Ja, mein 
Herr, ganz und gar: denn, wenn das nicht der Fall waͤre, 
fo müßte die Maſſe der Materien, welche den Erdball aus⸗ 
machen, ſich Jahr aus Jahr ein vermehren; und dies 
wuͤrde deßhalb noͤthig ſein, weil wir ſonſt nicht jedes Jahr 
neues materielles Einkommen haben koͤnnten. Wir ſchaf⸗ 
fen, wir zerſtoͤren kein einziges Atom. Wir beſchraͤnken 
uns darauf, die Kombinationen zu veraͤndern, und alles, 
was wir hierzu thun, iſt immateriell, iſt Werth; und 
diefer gleichmäßig immaterielle Werth iſt das, was wir 
täglich, jährlich verbrauchen und was uns Leben giebt: 
denn der Verbrauch iſt eine Veränderung der Form, welche 
dem Stoffe gegeben iſt, oder, wenn Sie lieber wollen, eine 
Zerſetzung der Form, wie die Produktion eine Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben iſt. Wenn Sie in allen dieſen Saͤtzen 
etwas Paradores antreffen ſollten, fo betrachten Sie nur 
die Dinge, welche dadurch ausgedrückt werden, und ich 
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müßte mich ſehr irren, oder fie werden Ihnen ſehr 825 
und vernuͤnftig vorkommen. 

Ohne dieſe Analyſe, fordere ich Sie heraus, die 1 
talität der Thatſachen zu erklaren; zum Beiſpiel zu erklaͤ⸗ 
ren, wie daſſelbe Kapital jedesmal verbraucht wird, pro⸗ 
duktiv von dem Unternehmer und unproduktiv von 
ſeinem Arbeiter. Mittels dieſer Analyſe wird man gewahr, 
daß der Arbeiter ſeine Arbeit, die Frucht ſeiner Faͤhigkeit, 
bringt; er verkauft ſie dem Unternehmer, bringt ſeinen 
Tagelohn, der fein Einkommen bildet, nach Haufe, und 
verbraucht denſelben auf eine unproduktive Weiſe. Der Un: 
ternehmer ſeinerſeits, der die Arbeit des Werkmanns gegen 
einen Theil feines Kapitals gekauft hat, verbraucht daſſelbe 
auf eine reproduktive Weiſe / wie der Faͤrber reprodukti 
den Indigo verbraucht, den er in ſeinen Keſſel geworfen 
hat. Dieſe auf eine reproduktive Weiſe zerſtoͤrten Werthe 
kommen wieder zum Vorſchein in dem Produkt, das aus 
den Haͤnden des Unternehmers tritt. Nicht das Kapital 
des Unternehmers bildet das Einkommen des Werkmanns, 
wie Herr v. Sismondi es behauptet. In den Werkſtaͤt⸗ 
ten, nicht in der Hauswirthſchaft des Werkmanns, verzehrt 
ſich das Kapital des Unternehmers. Der in der Behau⸗ 
ſung des Werkmanns verbrauchte Werth hat eine andere 
Quelle; er iſt das Produkt feiner induſtriellen Fahigkeiten. 
Der Unternehmer weiht einen Theil ſeines Kapitals dem 
Ankaufe dieſer Arbeit. Nachdem er dieſelbe gekauft hat, 
verbraucht er ſie, und der Werkmann ſeinerſeits verbraucht 
den Werth, den er im Austauſch ſeiner Arbeit erhalten 
hat. Allenthalben, wo es einen Austauſch giebt, giebt es 
zwei fertige Werthe, die gegen einander ausgetauſcht wer⸗ 
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den; und allenthalben, wo es zwei fertige Werthe giebt, 
kann es zweierlei Verbrauche geben, und giebt es deren 
wirklich “). 

Eben fo verhaͤlt es ſich mit dem perfönlichen Dienft, 
den das Kapital leiſtet. Der Kapitaliſt, der es austhut, 
verkauft den Dienft, die Arbeit ſeines Werkzeugs; den taͤg⸗ 


*) Ein Domeſtik bringt perſoͤnliche Dienſte hervor, welche in 
ihrer Totalitaͤt von feinem Herrn unproduktiv verbraucht werden, ſo⸗ 
bald ſie hervorgebracht ſind. Der Dienſt eines oͤffentlichen Beamten 
wird auf gleiche Weiſe von dem Publikum verbraucht, ſo wie er eben 
geleiſtet iſt. Das iſt der Grund, weßhalb dieſe verſchledenen Dienfte 
ſich nicht mit einer Vermehrung der Reichthümer vertragen. Der 
Verzehrer genießt dieſe Dienſte; allein er kann fie nicht anhaͤufen. 
In meinem Traite d'Eeonomie politique Band I. Seite 124 iſt 
dies umſtaͤndlicher erklärt. Hiernach begreift man nicht, wie Herr 
Malthus Seite 35 ſeines Werks drucken laſſen konnte, „daß ſich dle 
Fortſchritte, welche Europa feit den Zeiten der Feudalität gemacht hat, 
nicht erklaͤren laſſen, wenn man die perfönlichen Dienſte für eben ſo 
produktiv halt, wie die Arbeit der Kaufleute und der Manufakturi⸗ 
fin.“ Es verhält ſich mit dieſen Dienſten, wie mit der Arbeit des 
Gaͤrtners, welcher Salate und Erdbeeren gezogen bat. Der Neid: 
thum Europa's rührt ganz gewiß nicht von den Erdbeeren her, welche 
bervorgebracht find, weil fie, wie ein perſoͤnlicher Dienſt, auf eine 
unproduktive Weiſe ganz verbraucht werden mußten, ſo wie ſie reif 
wurden, wenn gleich nicht ganz fo ſchnell, wie perfönliche Dienſte. 

Ich fuͤhre hier die Erdbeeren als ein Produkt ſehr kurzer Dauer 
an; doch befördert ein Produkt die Anbaͤufung nicht dadurch, daß 
es von Dauer iſt. Dies geſchieht vielmehr dadurch, daß es auf eine 
ſolche Weiſe verbraucht wird, daß ſein Werth ſich in einem andern 
Gegenſtande wieder erzeugt. Denn, dauerhaft oder nicht, jedes Pro⸗ 
dukt iſt dem Verbrauch geweiht, und dient zu irgend einem Zweck 
nur durch ſeinen Verbrauch; (dieſer Zweck iſt entweder Befriedigung 
eines Bedürfniſſes, oder Hervorbringung eines Werths). Unternimmt 
man es, über Staatswirthſchaft zu ſchrelben, fo muß man vorher 
ſich von dem Gedanken losſagen, daß ein dauerhaftes Produkt ſich 
beſſer anhaͤuft, als ein ſluͤchtiges. 


223 


lichen oder jährlichen Preis, den ein Unternehmer ihm zahlt, 
nennt man Zins. Die beiden Terme des Tauſches ſind 

von der einen Seite der Dienſt des Kapitals und von der 
andern der Zins. Indem der Unternehmer das Kapital 
auf eine reproduktive Weiſe verbraucht verbraucht er zu 
gleicher Zeit den Dienſt des Kapitals auf reproduktive 
Weiſe. Seinerſeits verbraucht der Darleiher, welcher den 
Dienſt des Kapitals verkauft hat, auf eine unproduktive 
Weiſe den Zins, der ein materieller Werth iſt, welchen er 
für den immateriellen Dienſt des Kapitals in Tauſch ge: 
geben hat. Darf man ſich darüber wundern, daß es ei⸗ 
nen doppelten Verbrauch giebt, den des Unternehmers, um 
feine Produkte zu bewerkſtelligen, und den des Kapitaliſten, 
um jene Beduͤrfniſſe zu befriedigen? Es giebt hier ja, wie 
bei den Formen eines Austauſches, zwei Werthe, die aus 
zwei verſchiedenen Fonds hervorgehen, und beide ausge⸗ 
tauſcht und verbrauchbar ſind. 

Sie ſagen, mein Herr: „Die Unterſcheidung produk⸗ 
tiver und nicht produktiver Arbeit ſei der Schlußſtein in 
Adam Smith's Werke, und man werfe daſſelbe gaͤnz⸗ 
lich über den Haufen, wenn man, wie ich, Arbeiten für 
produktiv erklaͤre, die in keinem materiellen Gegenſtande 
fixirt ſind.!“ Nein, mein Herr, das iſt nicht der Schluß: 
ſtein in Adam Smith's Werke, weil, auch wenn dieſer 
Stein erſchuͤttert wird, das Werk unvollkommen iſt, ohne 
deßhalb minder ſolid zu ſeyn. Was dieſes vortreff liche 
Buch immer oben erhalten wird, iſt der Umſtand, daß man 
auf allen Seiten ausgeſprochen findet, der Tauſchwerth der 
Dinge fei das Fundament alles Reichthums. Nur ſeitdem 
dies ausgeſprochen worden, iſt die Staatswirthſchaftslehre 
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zu einer poſitiven Wiſſenſchaft geworden; denn der lau⸗ 
fende Preis jeder Sache iſt eine beſtimmte Größe, deren 
Elemente ſich analyſiren laſſen, indem man zugleich die Ur⸗ 
ſachen angeben, die Beziehungen ſtudiren und die Abwech⸗ 
ſelungen vorher ſehen kann. Entfernt man aus der Defi⸗ 
nition der Neichthuͤmer dieſen weſentlichen Charakter, fo 
fürze man, mit Ihrer Genehmigung ſei es geſagt, die Wil: 
ſenſchaft in das Unbeſtimmte zuruͤck und zwingt fie zum 
Nuͤckſchreiten. 

Weit davon entfernt, die beruͤhmten Unterſuchun⸗ 
gen uͤber den Reichthum der Nationen zu erſchüt— 
tern, unterſtuͤtze ich fie in dem, was in ihnen weſentlich 
iſt. Dabei glaube ich jedoch, daß Adam Smith ſehr reelle 
Tauſchwerthe verkannt hat, indem er diejenlgen verkannte, 
welche ſich an ſolche produktive Dienſte knuͤpfen, welche 
keine Spur zuruͤcklaſſen, weil man fie in ihrer Totalitaͤt 
verbraucht. Ich glaube, daß er gleichmaͤßig die ſehr reel⸗ 
len Dienſte verkannt hat, welche ſogar in materiellen Pro⸗ 
dukten Spuren zuruͤcklaſſen; dieſer Art find die Dienſte der 
Kapitale, welche unabhängig von dem Verbrauche des Ka⸗ 
pitals ſelbſt verbraucht worden. Ich glaube, daß er ſich 
in unendliche Dunkelheiten dadurch geſtͤrzt hat, daß er 
den Verbrauch der Betriebſamkeits⸗Dienſte eines Unterneh: 
mers nicht von den Dienſten ſeines Kapitals waͤhrend der 
Hervorbringung unterſchied: eine Unterſcheidung, welche 
bei dem Allen fo weſentlich iſt, daß es keine Handelsge⸗ 
ſellſchaft giebt, welche nicht Klauſeln enthält, die hierauf 
bezogen werden muͤſſen. 

Ich verehre Adam Smith; er iſt mein Lehrer und 
Wegweiſer. Als ich die erſten Fortſchritte in der Staats⸗ 
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wirthſchaft machte und, noch wankend, auf der einen Seite 
von den Vertheidigern des Handels + Gleichgewichts, auf 
der andern von den Vertheidigern des Nein: Ertrages hin 
und her gezerrt wurde und bei jedem Schritte ſtolperte, da 
zeigte er mir die rechte Bahn. Geſtuͤtzt auf feinen Reich⸗ 
thum der Nationen, der uns zugleich den Reichthum 
ſeines Geiſtes offenbart, lernte ich allein gehen. Gegen⸗ 
waͤrtig gehoͤre ich keiner Schule an; und nie werde ich 
mich fo lächerlich machen, wie die ehrwuͤrdigen Vaͤter der 
Geſellſchaft Jeſu, welche Newtons Elemente mit Kom⸗ 
mentaren uͤberſetzten. Wohl fühlten fie, daß die Geſetze der 
Phyſik nicht auf's beſte zu den Geſetzen Loyola's paßten; 
auch unterließen ſie nicht, dem Publikum anzuzeigen, daß, 
obgleich ſie ſcheinbar die Bewegung der Erde bewieſen hat⸗ 
ten, um die Entwickelung der himmliſchen Phyſik zu vers 
vollſtaͤndigen, fie deßhalb doch nicht weniger den Defreten 
des Papſtes getreu blieben, welcher dieſe Bewegung nicht 
zugeſtand. Nur den Dekreten der ewigen Vernunft habe 
ich mich unterworfen; und ſo wage ich zu ſagen: Adam 
Smith hat nicht das Ganze des Phänomens der Hervor⸗ 
bringung und des Verbrauchs der Reichthuͤmer umfaßt; 
allein er hat ſo viel gethan, daß wir mit Erkenntlichkeit 
für ihn durchdrungen ſeyn muͤſſen. Dank ſei ihm dafür, 
die unbeſtimmteſte, die dunkelſte der Wiſſenſchaften wird 
nach kurzer Zeit die beſtimmteſte werden, d. h. die, welche 
von allen die wenigſten Thatſachen unerklaͤrt laſſen wird.“ 

Vergegenwaͤrtigen wir uns alſo die Produzenten (und 
darunter verſtehe ich die Beſitzer von Kapitalen und Grund⸗ 
ſtücken eben fo ſehr, als die Beſitzer industrieller Faͤhigkei⸗ 
ten), vergegenwaͤrtigen wir uns fie als einer dem andern 
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zuvoreilend mit ihren produktiven Dienften, oder die Nuͤtz⸗ 
lichkeit, welche daraus hervorgegangen iſt (eine immate⸗ 
rielle Eigenſchaft). Dieſe Nuͤtzlichkeit — iſt ſie etwas An⸗ 
deres, als ihr Produkt? Bald iſt dieſes in einem mate⸗ 
riellen Gegenſtande fixirt, welcher ſich mit dem immateriel. 
len Produkt überträgt, an und für ſich jedoch von keiner 
Wichtigkeit, ja fo viel als gar nichts in der Staats wirth⸗ 
ſchaft iſt; denn Materie, welche keinen Werth hat, iſt nicht 
Reichthum. Bald überträgt es ſich, d. h. er wird von 
dem Einen verkauft und von dem Andern gekauft, ohne 
auf irgend eine Weiſe fixirt zu fein; fo verhält es ſich mit 
dem Nath eines Arztes und Advokaten, fo mit dem Dienfte 
des Militairs und des Staatsbeamten. Alle vertauſchen 
die Nuͤtzlichkeit, welche ſie hervorbringen, gegen die, welche 
von Andern hervorgebracht wird, und in allen denjenigen 
dieſer Austauſchungen, welche einer freien Konkurrenz über 
laſſen find, je nachdem die von Paul dargebotene Nuͤtzlich⸗ 
keit mehr oder minder gefordert wird, als die von Jakob 
dargebotene, verkauft ſich dieſelbe mehr oder minder theuer, 
d. h. erhält fie mehr oder minder von der durch den leg: 

tern hervorgebrachten Nuͤtzlichkeit. Nur in dieſem Sinne 
darf man den Einfluß der verlangten Quantitat und der 
angebotenen Quantitat verſtehen, was die Engländer durch 
die Wörter Want und Supply ausdrücken, 

Dies, mein Herr, iſt keinesweges eine Lehre, die 
nachtraͤglich und auf Veranlaſſung gebildet worden iſt. Sie 
iſt aufgezeichnet und niedergelegt in mehren Stellen mei⸗ 
nes Traité d’Economie politique; und mittels meines 
Aus zuges if ihre Uebereinſtimmung mit allen übrigen 
Prinzipien der Wiſſenſchaft und mit allen dieſelbe begrüns 
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denden Thatſachen auf's Sicherſte fefigeftellt. Schon wird 
fie in verschiedenen Theilen Europa's für gültig gehalten; 
allein ich wuͤnſche ſehnlichſt, daß fie auch Ihre Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen und Ihnen als wuͤrdig erſcheinen möge, 
von einem Lehrſtuhl verkuͤndet zu werden, den Sie mit 
fo viel Glanz ausfüllen. 5 

Nach dieſen nothwendigen Aufſchluͤſſen werden Sie 
mich nicht eitler Spitzfindigkeiten beſchuldigen, wenn ich 
mich auf Geſetze flüge, von welchen ich nachgewieſen habe, 
daß ſie ſich auf die Natur der Dinge und auf Thatſachen 
gründen, die aus dieſer abfließen. 

Waaren, ſagen Sie, vertauschen ſich nicht bloß gegen 
Waaren, fie vertauſchen ſich auch gegen Arbeit. Wenn 
die Arbeit ein Produkt iſt, das die Einen verkaufen und 
die Andern kaufen, und das die letzteren verbrauchen, ſo 
wird es mir keine Muͤhe verurſachen, ſie eine Waare zu 
nennen; und auch Ihnen, mein Herr, wird es eben nicht 
ſchwerer werden, alle uͤbrigen Waaren dieſer gleich zu ſtel⸗ 
len; denn auch ſie ſind Produkte. Indem Sie nun die 
einen und die andern unter der Geſchlechts⸗ Benennung von 

Produkten zuſammenfaſſen, werden Sie vielleicht zuge⸗ 
ben, daß man Produkte nur durch Produkte kauft. 


(Fortſetzung folgt.) 


Charakteriſtik 
des 


Herrn von Villele. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Wahn der Sitzung des Jahres 1821 trat in der 
Deputirten⸗Kammer ein merkwuͤrdiger Zwiſchenfall ein. Ein 
Offizier des Generalſtabes (der Oberſt Alix) richtete an 
die Kammer eine Petition, wodurch er die Mitglieder der⸗ 
ſelben aufforderte, die Charta zu reſpektiren, und alle Ge⸗ 
fege, die ihr entgegen waͤren, abzuſchaffen. Nie kam eine 
Bittſchrift mehr zur rechten Zeit. Herr von Villele ſtand 
im Begriff zur Macht zu gelangen. 8 5 
Einige Deputirte fühlten ſich beleidigt, und ſtuͤrzten, 
ſehr aufgebracht, der Rednerbuͤhne zu, um Genugthuung 
zu fordern wegen dieſer Unverſchaͤmtheit. „Hatten fie nicht 
der Charta Gehorſam geſchworen, indem ſie zu gleicher 
Zeit dem Könige den Treu-Eid geleiſtet hatten? Glaubte 
man denn, daß fie fähig wären, ihre Eide zu verletzen?“ 
Es gab viel Laͤrm und ſtarke Aeuſſerungen des Zorns. 
Die gerade gegenwaͤrtigen Miniſter betheuerten, die Hand 
N. Monatsſchr.f. O. XLIV. Bd. 38 Hft. 2 
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“aufs Herz legend, ihre Anhaͤnglichkeit an der Konſtitu⸗ 
tion; die Oppoſition murrte und ließ ihre drohende Stimme 
vernehmen. Mit gegenſeitiger Erbitterung begann der Kampf 
zwiſchen den beiden Partheien, als Herr Villele, wel⸗ 
cher, als Mitglied des Konſeils ohne Titel und Porte⸗ 
feuille, auf der Miniſterbank ſaß, ſeine beiden Ellenbogen 
auf die marmorne Balluſtrade des Rednerſtuhls mit jener 
Nachlaͤſſigkeit und Kälte legte, die ihn fo ſehr von feinen 
Kollegen, den Abgeordneten des Suͤden, unterſchied. Zum 
erſten Male ſah ich damals dieſen mageren Körper, gehüllt 
in ein blaues mit Silber geſticktes Kleid, und dieſes lange 
gelbliche Geſicht, an welchem man, in einiger Entfernung, 
nichts weiter unterſchled, als eine hervorſpringende, über 
den Mund hin grotesk gebogene Naſe, welche dieſen fo 
gut verbarg, daß ſie ſeine Verrichtungen zu uſurpiren und 
allein ein naͤſelndes Wort hervorzubringen ſchien, an wel⸗ 
ches man ſich nur mit Muͤhe gewoͤhnte. Man vernahm 
ihn mit viel Herablaſſung. Herr Villele war bereits eine 
ſittliche Macht. Mit feinem Freunde Corbiere leitete er 
einen großen Theil der rechten Seite der Kammer, und ſeit 
Kurzem hatte er ſich, faſt mit Gewalt, in den Miniſter⸗ 
Rath eingeführt, aus welchem man bis dahin den miß⸗ 
trauiſchen Herzog von Richelieu verdraͤngt hatte. Herr 
Villele war nichts weniger als aufgebracht, erhitzte ſich auf 
keine Weife, ſprach nicht von feinen Eiden, und fühlte 
ſich für fein Theil gar nicht dadurch beleidigt, daß die 
Kammer in den Verdacht gerathen war, als gebe ſie ſich 
zu Verletzungen der Charta her. Er begnuͤgte ſich mit der 
Bemerkung, daß die von mehren Nebnern in Bezug auf 
die Bittſchrift des Oberſten Alix erhobenen Fragen bei der 
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Erörterung des Budgets Platz finden wurden, daß es nicht 
an der Zeit ſei, ſich auf dieſe Weiſe zu erhitzen.... Und 
ſo trug er in dem treuherzigſten und einfachſten Tone auf 
den Schluß an. Wer je geſehen hat, welche Wirkung ein 
über biſſige Hunde ausgegoſſener Waſſereimer hervorbringt, 
der hat einen deutlichen Begriff von der Wirkung, welche 
Herrn Villele's Rede machte. 

Nur Kaſimir Perier, dieſer ſtets kochende Vulkan, bes 
ſaͤnftigte ſich nicht unter dieſen Regen von Eisworten. Er 
ſchwang ſich auf den Rednerſtuhl, den gleichzeitig der Ge⸗ 
neral Donadieu erklomm. Waͤhrend ſich alſo von der 
einen Seite der ſchwarze Krauskopf dieſer hohen Geſtalt 
erhob, zeigte ſich von der andern das zornige und ſtolze 
Geſicht Perier's; und Herr Villele, ohne das Mindeſte 
von feiner Gelaſſenheit einzubuͤſſen, befand ſich zwiſchen den 
beiden heftigſten Rednern der rechten und der linken Seite. 
Indem Frau von Stael von Cambaceres als Adjunkt des 
Konſulats von Sieyes und Bonaparte ſpricht, nennt fie 
ihn Baumwolle, welche zwiſchen zwei Porzellan⸗Vaſen an⸗ 
gebracht iſt. Herr Villele erſchien, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, wie ein feines Stuͤck Papier zwiſchen zwei eiſernen 
Haͤmmern. 

Kaſimir Perier, welcher ſehr wohl ahnete, daß die 
Gewalt ſich in der Hand vereinigen wuͤrde, die neben der 
ſeinigen auf dem Rednerſtuhl ruhete, verſchmaͤhete die Be⸗ 
kaͤmpfung des Miniſteriums, und wendete ſich nur gegen 
Herrn Villele, welcher nicht abgewartet hatte, daß die 
Reihe zu reden an ihn gekommen war. Mit welchem 
Rechte hatte man ihm den Vorzug ertheilt? „Als Mir 
niſter alſo Hätte er das Wort erhalten 20 fragte Perier, ine 
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dem er ihn mit verſtelltem Erſtaunen anſah. „Miniftert u 
hob er mit verſtaͤrktem Tone an, „wir muͤſſen alsdann 
damit anfangen, daß wir die Frage aufſtellen: Dürfen wir 
es leiden, daß ein Miniſter, der keine Verrichtungen hat, 
und den man nicht zu bezeichnen weiß, weil es ihm an 
einem Portefeuille fehlt, auf dieſe Weiſe das Wort ergrei⸗ 
fen und die Ordnung der Erörterung verkehren könne? 
Ich geſtehe, meine Herren, daß ich nicht weiß, wie man 
dieſe Art von Miniſtern benennen ſoll. Moͤchten Sie wohl, 
ſetzte er hinzu indem er ſich gegen Herrn Villele wendete, 
möchten Sie wohl, daß man Sie Miniſter der Schließung 
nenne?“ Bei dieſem witzigen Einfalle ſchien Herr Vils 
lele, zum Erſtaunen der Kammer, ein wenig verlegen und 
verwirrt. : 

Vermoͤge eines natürlichen Scharfblicks hatte Perier 
zugleich den Miniſter und die Beſchaffenheit ſeines Mini⸗ 
ſteriums errathen. Waͤhrend der ſieben Jahre ſeiner Mi⸗ 
niſter⸗Gewalt war Herr Villele nichts weiter, als der Mi⸗ 
niſter der Schließung, ſtets dem letzten Worte der Erörs 
terung entwiſchend, unablaͤſſig die Entſcheidung auf den 
folgenden Tag verlegend, ein entſchiedener Feind jeder Bes 
endigung, der ſich ein Reſultat immer nur dann gefallen 
ließ, wenn er ſich vorher nach einem Auswege umgeſehen 
hatte, auf welchem er eutſchluͤpfen konnte. So verhielt 
es ſich mit der Politik des Herrn Villele. Sie gab ſeinem 
Miniſterium eine ſiebenjaͤhrige Dauer; aber fie hat die Re⸗ 
gierung der Bourbons vielleicht um eben ſo viel Jahre 
vermindert. 

Herr Villele war einer von den feltenen Charakteren, 
welche das Ungluͤck nicht erbittert, einer von den Wenigen, 
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deren Ideen nicht durch das Elend verfälfcht werden, und 
die ſich nicht die Mühe geben, die ganze Gefellichaft ver. 
antwortlich zu machen für ihre Unfälle. Ein ſolcher Cha⸗ 
rakter, verbunden mit einer großen Gewandtheit, mußte 
triumphiren über alle kleine Widertwaͤrtigkeiten, die ihn be: 
ſtuͤrmten. Er uͤberwand fie, und führte, wie man geſehen 
hat, denjenigen, der ihn beſaß, zu einem hohen Gluͤcke. 
Doch hier erloſchen und erſtarben alle dieſe, in einer nie⸗ 
drigeren Lage fo glänzenden Eigenſchaften, und fühlbar 
wurde die Abweſenheit der großen Anſichten und umfaſſen⸗ 
den Gedanken, welche das Genie allein bewahrt und mit- 
ten unter den Verlegenheiten eines beengten Lebens naͤhrt. 
Einmal feſtgeſtellt in dem hohen und geraͤumigen Kreiſe, 
in welchen Liſt und Geduld ihn eingefuͤhrt hatten, fand 
Herr Villele, um ſich in demſelben zu behaupten, nichts 
weiter in ſich, als dieſe Liſt und dieſe Geduld. Wo das 
Genie Napoleon's nicht ausgereicht haben wurde, um den 
Freiheitsſaft, welcher die ganze junge Generation belebte, 
zu einem edlen Ziele hinzuleiten, und die wuͤthende Vor⸗ 
liebe fuͤr den Despotismus, welche unter den ungeſtuͤmen 
Greiſen der Monarchie zum Ausbruch kam, zu zuͤgeln, trat 
nur ein Mazarin ein, dem es zwar nicht an Gewandtheit 
fehlte, und deſſen feiner und verſoͤhnender Geiſt ganz gewiß 
die Fronde beendigt und den großen Intriguen, wie den 
kleinen Aufſtaͤnden dieſer luſtigen Epoche, Trotz geboten ha⸗ 
ben wuͤrde, der jedoch keinesweges fo ausgeſtattet war, 
daß er die gerade damals herrſchenden Leidenſchaften haͤtte 
bersältigen konnen. Man hat Herrn Billele einen großen 
Miniſter genannt; doch Herr Villele war nur ein großer 
Geſchaͤftsmaun. Um fein Ministerium zu preifen, hat man 
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ſich auf die Wohlfahrt des Landes geſtͤtzt. Auch Eng: 
land befand ſich wohl unter Walpole; doch mit allem Ge⸗ 
deihen wurde es am Krebsſchaden geſtorben ſeyn, wenn 
Chatham es nicht regenerirt haͤtte. Was Frankreich be⸗ 
trifft, ſo wird es bis zu dieſer Stunde von der Kraͤtze 
verzehrt, womit Herrn Villele's Minifterium daſſelbe be⸗ 
deckt hat. 

Herrn Villele's politiſche Beſtimmung war bereits ges 
ſichert, als zum erſten Male ſein Name im Publikum und 
in den Umgebungen des Throns genannt wurde. Kaum 
bekannt in feinem Departement durch feine Broſchuͤre wi⸗ 
der den Entwurf der Charta, noch weniger bekannt aufs 
ſerhalb der Schranken der Garonne durch ſeine Ernennung 
zum Maire von Toulouſe, ſeit kurzer Zeit in der Kammer 
ſitzend, hatte er ſich bereits zum Mittelpunkt einer Menge 
kleiner Intriguen und zur Grundlage vieler Erwartungen 
gemacht. Auch Herr Corbiere hatte ſich bereits an ſeinen 
Gluͤckswagen geſpannt. Wie Herr Villele, eben ſo war 
Herr Corbiere einer von den ſchulterfreien Buͤrgerlichen, 
die ihr Schickſal mit den ariſtokratiſchen Beſtrebungen der 
Reſtauration verknuͤpft hatten, und ohne durch die Nevo⸗ 
lution weder Titel, noch Landguͤter, noch Vermögen einge⸗ 
buͤßt zu haben, dennoch dies alles eifrigſt von ihr forder⸗ 
ten, als einen Erſatz fuͤr die Dunkelheit und Nullität, 
worin fie bis zum reiferen Alter in einer Zeit gelebt hat⸗ 
ten, wo man ſeinen Adel und fein Vermögen erkaufen 
mußte — nicht etwa durch Intriguen und den Heuchel⸗ 
ſchein von Froͤmmigkeit und Ergebenheit, wohl aber durch 
Anſtrengungen aller Art, durch echte dem Vaterlande ge⸗ 
leiſtete Dienfte, durch Wunden, die auf dem Schlachtfelde 
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eingeerndtet waren. Herr Corbiere war eben fo halsſtar⸗ 
rig, als Herr Villele es nicht war; denn Herr Villele ſah 
immer nur das Reſulkat, und wenig verſchlug ihm der 
Weg / auf welchem er dazu gelangen ſollte. Jener zählte 
ſeine Feinde, und haßte und verfolgte ſie, waͤhrend Herr 
Villele die Augen zumachte, und niemand haßte, weil er 
ſehr wohl wußte, daß in einem politiſchen Syſteme, wie 
das feinige, der Feind von geſtern der Freund des naͤch⸗ 
ſten Tages werden kann. Kurz: Herr Corbiere hatte ſich 
erhitzt bei dem Spiel, das er Anfangs aus Berechnung 
und mit Nachgiebigkeit gegen die Umſtaͤnde geſpielt hatte. 
Die Oppoſition verurſachte ihm Anfälle von Wuth, und 
die Preſſe brachte ihn von Sinnen; er haͤtte ſie behandeln 
moͤgen, wie er Magalon behandelte, und unter ſeinem halb 
ſchlaftrunkenen Augenliede und feinen forglofen und ſchein⸗ 
bar gutmüthigen Formen keimte eine Wildheit, die nicht 
ſelten feinen Freund Villele in Verlegenheit brachte, ihn, 
der die Umwege liebte und nur mit verſoͤhnenden Mitteln 
und ſanften Abkommniſſen zu thun haben wollte. Man 
fieht, daß der Verein dieſer beiden Männer weder auf 
Gleichheit der Anſichten, noch auf Uebereinſtimmung der 
Gemuͤther gegründet war. Gleichwohl hielt er lange vor, 
well der Zufall ihre Angelegenheiten nicht ſonderte; allein 
ſie hatten einer von dem andern eine allzu hohe Meinung, 
um daran zu zweifeln, daß jeder von ihnen Bedenken tra; 
ge, die Anhaͤnglichkeit, die er für feinen Freund zur Schau 
trug, bei der ſchwaͤchſten politiſchen Kombination aufzu⸗ 
opfern. Zum wenigſten konnte einer von ihnen nicht daran 
zweifeln; denn zwanzig Mal ließ Herr Villele, waͤh⸗ 
rend feines Ministeriums, denen von feinen Gegnern, die 
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er befänftigen wollte, das Portefeuille feines Kollegen Cor⸗ 
biere anbieten. N 

Die Freunde des Herrn Villele bildeten die Mehrheit 
in der Kammer; die Thronrede wurde von den Miniſtern 
ſeiner Billigung unterworfen, und Ludwig der Achtzehnte 
kannte Herrn Villele noch nicht perfönlich, fo lange dieſer 
Beſonnenheit und Zuruͤckhaltung in ſeine Schritte legte. 
Endlich ſchrieb der Herzog von Richelieu eines Tages dem 
Herrn Villele, daß der Koͤnig ihn zu ſehen wuͤnſche. Die 
Beſprechung war ſeltſam. Begleitet von ſeinem Freunde 
Corbiere, langte Herr Villele an. Ludwig, der ariſtokra⸗ 
tiſchte Edelmann ſeines Hofes, empfing ſie Anfangs mit 
Kälte und einer Art von Verwerfung, dieſe beiden bürs 
gerlichen Repraͤſentanten der ariſtokratiſchen Parthel. Einige 
Augenblicke vorher hatte der Koͤnig zu ſeinen Vertrauten 
mit Hohn von der Gewandtheit und den Anmaßungen des 
Herrn von Cazales in der National-Verſammlung geredet. 
Beim Anblick des Herrn Villele und feines Kollegen Cor 
biere verdoppelte er die Hochwuͤrdigkeit, die er faſt immer 
affektirte, und fragte fie, nicht ohne Verdruß, wo die An⸗ 
maßungen der Nopaliſten ihre Graͤnze finden würden, und 
welche Art von Miniſterium ſie ihm dufzudringen gedaͤch⸗ 
ten? Herr Corbiere, wie geiſtreich er auch ſeyn mochte, 
öffnete ſchon den Mund, um dem Könige ernſtlich zu ant⸗ 
worten, als Herr Villele mit der Unbefangenheit und ſchein⸗ 
baren Gutmuͤthigkeit, die den eben nicht anziehenden Aus⸗ 
druck feiner Geſichtsbildung ſchwaͤchen, ſich beeilte, feine 
Freunde als wohlfeile Waare zu preiſen, und mit der Ge⸗ 
ſetztheit eines Hofmanns von der blinden Halsſtarrigkeit 
der Heftigſten feiner Parthei ſprach. Der König; auch ein 
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Mann von Geiſt, und zugleich ein Mann, deſſen Ueber⸗ 
zeugungen gleich flüchtig waren, begriff auf der Stelle 
Herrn Villele. Und gleich am folgenden Tage war Herr 
Corbiere zum Praͤſidenten des Raths fuͤr den öffentlichen 
Unterricht ernannt, und Herr Villele trat mit Herrn Lains 
in den Minifter-Nath. 

Herr Villele hatte ſich geweigert, ſich zum Miniſter 
mit Portefeuille machen zu laſſen; denn man hatte ihm 
bisjegt nichts weiter angeboten, als eine Direktion, naͤm⸗ 
lich die der direkten Steuern, die man, ihm zu gefallen, 
in ein Miniſterium verwandeln wollte. Weit vortheilhaf⸗ 
ter erſchien es ihm, die Miniſterbank in einer zweifelhaften 
Stellung zu verſuchen, und das Miniſterium des Herrn 
von Richelieu ſich den beiden Parsheien gegenüber preisges 
ben zu ſehen, ohne die Verantwortlichkeit ſeines Verfah⸗ 
rens zu theilen. In keiner Lage der Welt konnte Herr 
Villele ſich mehr gefallen! Jeden Morgen erſchienen die 
Haͤupter der ropaliſtiſchen Parthei in ſeiner Behauſung, 
um ſich mit ihm zu beſprechen und ihm die Plane vorzu⸗ 
legen, die ſie gegen ein Miniſterium entworfen hatten, deſ⸗ 
ſen ſaͤmmtliche Geheimniſſe ihnen verrathen waren, und 
in deſſen Schooß Herr Villele ſich eingeſchlichen hatte, 
wie in eine feindliche Feſtung. Gelaſſen ließ dieſer ſich 
ausſchelten wegen ſeiner Unthaͤtigkeit, ſagte mit der Miene 
der Ueberlegung zu ſeinen Anhaͤngern, es ſei noch nicht 
Zeit, ſich der Gewalt zu bemaͤchtigen, vertheidigte feine 
Kollegen durch ſchlechte Gründe, und verrieth mit ſchein⸗ 
barer Unachtſamkeit ihre ſchwache Seite; und als Herr 
Caſtelbajae twüthende Reden gegen Herrn Pasquier gerich⸗ 
tet hatte, und die Herren von Richelieu, Roy und Si⸗ 


238 


meon durch Herrn von Vonalds und Herrn Delalots gif: 
tige Pfeile aus der Sitzung vertrieben waren, redete Herr 
Villele ſeine Kollegen mit Thraͤnen in den Augen an, und 
beklagte ſich über den unbeugſamen Charakter feiner Freunde. 
Eines Tages, wo Herr von Richelieu ſich in Gegenwart 
des Herrn Decazes ausſchuͤttete und treuherzig von den 
Verlegenheiten dieſes guten Herrn Villele und von deſſen 
vergeblichen Bemühungen, feine Parthei zu beſchwichtigen, 
redete, entſpann ſich ein merkwuͤrdiger Auftritt. Herr Des 
cazes, welcher Herrn Villele beſſer kannte, verſuchte dem 
Herzog die Augen zu Öffnen. Dieſer weigerte ſich, ihm 
zu glauben. Als jedoch, nicht lange darauf, das Verfah⸗ 
ren des Miniſteriums neue und heftigere Ausfaͤlle von 
Seiten der Herren Caſtelbajac und Salaberry zu Wege 
brachte, neigte ſich Herr von Richelien gegen Herrn Vil⸗ 
lele der ſich auf der Miniſterbank befand, und ſagte zu 
ihm: „Wahrlich, ſie machen es allzu arg mit Ihnen. 
Ich ſehe, wie noͤthig es iſt, daß ich mich Ihnen aufopfere: 
ich ziehe mich zuruck.“ Noch denſelben Abend begab ſich 
Herr von Richelieu zum Könige, dem er, mit feiner Ent⸗ 
laſſung, eine neue Miniſterliſte überreichte, an deren Spitze 
Herr Villele und Herr Corbiere glänzten. Auf alle Bitten 
des Koͤnigs und des Grafen von Artois, daß er bleiben 
moͤchte, antwortete er, daß die Freunde des Herrn Villele 
ihn allzu tief gekraͤnkt hätten; aber hoͤchſt edel verſchwieg 
er den Verdacht, den er gegen Herrn Villele ſelbſt gefaßt 
hatte. Die Ropaliſten und ihr Haupt, der Graf von Ar⸗ 
tois, Haupturheber des neuen Miniſteriums, bildeten ſich 
ein, daß die Gegen⸗Revolution nunmehr zu Stande ges 
bracht ſei. 
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Frankreichs Lage iſt gegenwärtig höchſt einfach; es 
hat keine Freunde, und alle Maͤchte ſind wider daſſelbe be⸗ 
waſſnet. In dem Augenblick, wo Herr Villele ins Mi⸗ 
niſterium trat und ſich zum Haupt deſſelben machte, war 
ſeine Stellung verwickelter. Der Kongreß von Verona war 
fo eben eröffnet worden; und zum erſten Male ſeit der 
Reſtauration war Frankreich aufgefordert das Gewicht ſei⸗ 
nes Degens in die Waagſchale der europaͤiſchen Mächte 
zu legen. Unter einer Regierung, welche keine Verpflich⸗ 
tungen der Erkenntlichkeit und der Sympathie mit dem 
Auslande gehabt hätte, waren die Umſtaͤnde ſehr guͤnſtig, 
um einen unermeßlichen Kredit in Europa zu gewinnen. 
Die griechiſche Inſurrektion, für welche ſich alle Voͤlker 
eifrigſt intereſſirten, und welche fait offen von allen Su⸗ 
veraͤnen befämpft wurde, hatte, in beinahe ſaͤmmtlichen 
Staaten des heiligen Bundes, Mittelpunkte der Oppoſition 
und des Widerſtandes geſchaffen. Piemont und Neapel, 
ſchlecht gelöfchte Vulkane, brachten eine neue Eruption zu 
Wege, die einen Theil der Streitkraͤfte Oeſterreichs be⸗ 
ſchaͤftigte, und deſſen ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm. England war voll Unruhe wegen Rußlands, wel⸗ 
ches nicht aufgehoͤrt hatte, Peters des Großen politiſches 
Teſtament im Stillen zu vollziehen, und ſeinen Fuß unter 
den berühmten Triumphbogen von Cherſon ſetzte, der ſeit 
Katharina's Zeiten die Inſchrift führt: „Weg nach Kon: 
ſtantinopel.“ Polen und Deutſchland knirſchten unter den 
Bajonetten, die beide Länder mit Mühe in Ordnung hiel⸗ 
ten; und Spanien, welches mit einem Sprunge über Frank⸗ 
reich hinausgegangen war, rief durch ſein Beiſpiel die am 
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meiſten zuruͤckgebliebenen Völker zu einer vollſtaͤndigen Ne 
generation auf. 

Oeſterreich und England hatten Frankreich zu einer 
Allianz gegen Rußland fortzureißen geſucht: gegen Ruß⸗ 
land, deſſen Heere bereits die Ufer des Pruth bedeck⸗ 
ten. In dies Projekt legte der Fürft von Metternich 
ſeine ganze Thaͤtigkeit und alle Feinheit, womit er be⸗ 
gabt iſt; doch er ſcheiterten an dem Herzog von Riche⸗ 
lieu, welcher dem ruſſiſchen Kaifer fein politiſches Glück 
verdankte, und deſſen Herz fo aufrichtig für ſein Adop⸗ 
tiv⸗ Vaterland ſchlug. Auch vernahm Herr von Metz 
ternich mit Vergnuͤgen den Ruͤckzug des Herzogs und die 
Ernennung des Herrn Villele. Schon glaubte er der Tripel⸗ 
Allianz gewiß zu ſeyn, als Lord Caſtlereagh ſich ganz un⸗ 
erwartet die Kehle abſchnitt, um den Verlegenheiten zu 
entkommen, in welche ſeine eben ſo unvorſichtige als ſtolze 
Politik ihn geſtuͤrzt hatte. Georg Canning wurde fein Nach⸗ 
folger, und England entging dem Einfluß des dſterreichi⸗ 
ſchen Kabinets. . 

Herr Villele, auf feinem Miniſter-Lehnſtuhl ſitzend, 
fragte, wovon denn eigentlich die Rede ſei, und hatte ſehr 
bald ſeinen Entſchluß gefaßt; naͤmlich den, nichts zu thun. 
Es war indeß nicht leicht ein ſolches Vorhaben zwiſchen 
zwei ſolchen Maͤnnern, wie Canning und Herr von Met⸗ 
ternich waren, durchzufuͤhren. Um dies gehoͤrig zu ver⸗ 
ſtehen, muß man zu den früheren Schickſalen Villele's 
zuruͤckkehren. 

5 Von einem unbedeutenden Komptoir ausgeſendet, ſah 
Herr Villele ſich, an einem ſchoͤnen Sommermorgen, durch 
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das Schiff, auf welchem er ſich befand, an den Strand 
von Isle⸗Bourbon verſetzt. Da feine Kleider fein ganzes 
Hab' und Gut waren, ſo ſchaͤtzte er fich glücklich, zum 
Verwalter der Zuckerſiederei des Herrn Panon angenom⸗ 
men zu werden. Mit der Zeit wurde er deſſen Schwie⸗ 
gerſohn, Mitglied der Kolonial-Verſammlung, reicher Plans 
tagen⸗Beſitzer. Nach feiner Zuruͤckkunft in Frankreich lernte 
man ihn kennen: erſt als einen Mann von Einfluß in 
feiner Geburts-Provinz, ſodann als Partheihaupt in der 
Deputirten⸗Kammer, nicht lange darauf als Mitglied des 
Miniſterraths, und zuletzt als Premier-Miniſter. 

Alle dieſe Vorzuͤge hatte Herr Villele durch die An⸗ 
wendung eines einzigen Gedankens erworben; und deßhalb 
war er berechtigt, einiges Vertrauen in dieſen Gedanken 
zu ſetzen und in demſelben zu beharren. Er beſchloß alſo, 
daſſelbe Syſtem der Traͤgheit und Unthaͤtigkeit, das ihm 
in der Vergangenheit ſo ſehr gegluͤckt war, auch auf die 
Zukunft anzuwenden. Allzu oft hatte er der Gluͤcksgöttin 
bedurft, um mit ihr zu ſcherzen; er behandelte ſie mit 
Ernſt/ wendete ſich an fie immer mit Furchtſamkeit, und 
wagte es nie, ſie dadurch in Verlegenheit zu bringen, daß 
er ihrem Eigenſinn die großen Wagſtuͤcke unterwarf, welche 
nicht ſelten ihre aͤlteſten Guͤnſtlinge zu Grunde gerichtet 
haben. Erſtaunt über die Höhe, die er gewonnen hatte, 
fuͤrchtete er nur, von dem Schwindel befallen zu werden; 
und anſtatt nach oben zu ſchauen, ſah er unabläffig zu 
ſeinen Fuͤßen den unermeßlichen Abgrund, aus welchem er 
ſich ſo muͤhſam zu der Stelle erhoben hatte, welche er 
einnahm. Ein Mann, deſſen Verſtand auf dieſe Weiſe 
beſchaͤftigt war, konnte keinen politiſchen Aufſchwung neh⸗ 


242 


men. Auch faßte der Fürft von Metternich auf einen er⸗ 
ſten Blick, den Vortheil, den man von einem ſolchen Cha⸗ 
rakter, wie der des Herrn Villele war, ziehen kann, und 
machte es ſich zu einer Art von Pflicht, ihn gegen ſeinen 
Willen in Bewegung zu ſetzen. 

Herr von Metternich hatte eine unermeßliche Ueberle⸗ 
genheit über Herrn Villele; denn jener beſaß Ueberzeugun⸗ 
gen, welche dieſem fehlten. Außerdem hatte Herr von 
Metternich den Vorzug einer entſchiedenen Stellung; denn 
freudigen Herzens hatte er ſich der Parthei der unbeding⸗ 
ten Monarchie geweiht, an welche ſich alle Intereſſen ſei⸗ 
nes Standes, wie von ſelbſt, knuͤpfen. ... Die Alleinherr⸗ 
ſchaft hatte in ihm einen kalten, aber ſicheren Vertheidiger 
gefunden, der, ohne ſich je zu erhitzen und in Phrafen zu 
erſchöͤpfen, zu den Richtern ſagt: „die Sache meines 
Klienten iſt die meinige; verdammt ihr ihn, ſo verdammt 
mich mit ihm.“! 

Auch Herr Canning hatte ſeinerſeits Herrn Villele 
vollſtaͤndig errathen; allein er war Poet, d. h. er gehörte 
zu dem Reizbaren, und außerdem whighiſtiſcher Philoſoph, 
obgleich er ſich, den Prinzipen nach, toto coelo von Herrn 
Hume und Robert Wilſon unterſchied, wie er ſelbſt in ſei⸗ 
ner klaſſiſchen Rede es ſagte. Es lag nicht in dem Weſen 
eines ſolchen Mannes, zu Werke zu gehen, wie ein deut⸗ 
fer Diplomat. Canning hatte ſich zum irrenden Ritter 
des gemaͤßigten Whiggismus gemacht, und dies Lob iſt 
ehrlich gemeint; denn ich habe fuͤr Don Quixote immer 
eine ernſte und tiefe Bewunderung gehegt. Wie Herr von 
Metternich, hatte er ſich offen auf die Breſche geſtellt, und 
es war ein ſchoͤner Anblick, zu ſehen, wie er den wuͤthen⸗ 
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den Angriffen der engliſchen Ariſtokratie feine ruhige, durch 
Sorgen nackt gewordene Stirn entgegen ſtellte. Es war, 
eine edle Prahlerei in den Herausforderungen, welche Can⸗ 
ning jeden Augenblick den Menſchen und den Vorurtheilen 
entgegen ſchleuderte. Denen unter ſeinen hochmuͤthigen 
Feinden, die ihm die Verirrungen und Zerſtreuungen ſei⸗ 
nes poetiſchen Geiſtes zum Vorwurf machten, antwortete 
er durch Stellen aus Milton und Shakeſpear; und wenn 
die Oppoſitions⸗Blaͤtter ihm feine niedrige Abkunft vor⸗ 
warfen, ſo ladete er ſeine armſeligſten Verwandten zu ſich 
ein. Er fand ein Vergnuͤgen daran, im Oberhauſe von 
ſeinem Freunde Moore, von ſeinem lieben Sismondi, von 
feinem Kameraden Franz von Jvernois zu reden. Trotz 
bieten, es ſei Menſchen oder Dingen, war ſeine Freude; 
doch dieſe Freude war der Ausdruck eines tiefen Schmer⸗ 
zes, und Hiebe auszutheilen, fühlte er ſich nur berufen, 
weil fein eigenes Herz zerriſſen war von den Schlägen ſei⸗ 
ner Widerſacher. 

Die Verzweiflung eines redlichen Mannes bemaͤch⸗ 
tigte ſich dieſer edlen Seele beim Anblick aller der Hinder⸗ 
niſſe, die ſich um ihn her vervielfaͤltigten. Geſtellt zwi⸗ 
ſchen Lords, welche dem Koͤnige, der ihn haßte und ihn 
wider Willen gewahlt hatte, gleich dachten, und dem Lande, 
das er retten wollte, ungefaͤhr eben ſo, wie Herr Villele, 
zwiſchen der royaliſtiſchen Parthei und der Nation, fühlte 
Canning Tag fuͤr Tag, daß die Macht, ſeine Zwecke zu 
erreichen, ihm entging, und feine Erbitterung vermehrte ſich, 
als er das verwerfliche Miniſterium ſah, das ihm den 
Beiſtand Frankreichs zu entziehen befliſſen war. Jetzt wußte 
er ſich nicht mehr zu beherrſchen; und waͤhrend Oeſter⸗ 


244 


reich nur dahin ſtrebte, den friedlichen Herrn Villele in die 
Verlegenheit des ſpaniſchen Krieges zu ſtuͤrzen, brach Can⸗ 
ning das Eis, und ſprach in einem vollen Parliamente 
jene Fluͤche gegen die Regierung der Bourbons aus, welche 
uns vollends in die Bahnen der heiligen Allianz ſtüͤrzten. 
Man faſſe dieſe drei Männer ſchaͤrfer ins Auge! .. Can: 
ning / von feinen politiſchen Leidenſchaften verzehrt, ſtirbt 
vor Schmerz. Villele, den Stuͤrmen entronnen, vorſchau⸗ 
end wie die Schwalbe, verlaͤßt das Gebaͤude, das uͤber 
ihn zuſammenzuſtuͤrzen droht, und lebt ſorglos, ruhig ver⸗ 
ſteckt in feinem Reichthum. Nur Metternich bleibt aufs 
recht. Getragen von ſeiner kalten Ueberzeugung, hat er 
einem heftigen Sturme widerſtanden. 

Herr von Montmorency hatte ſich, in ſeiner Eigenſchaft 
als Bevollmaͤchtigter auf dem Kongreſſe und als Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten, dafuͤr verbürgt, daß Frank 
reich die ſpaniſche Revolution erſticken werde. Alle Briefe 
des Miniſters an feine Freunde in Paris und an alle die 
einflußreichen Frauen, von welchen er in ſeinen letzten Le⸗ 

bensjahren umgeben war, verkuͤndigten den Krieg — einen 
Krieg der Begeiſterung und des Glaubens; und Herr Bil: 
lele, von allen Seiten gedraͤngt, wehrte ſich, auf eine faſt 
komiſche Weiſe, gegen die kriegeriſchen Ideen feiner Par⸗ 
thei. Allen machte er einen und denſelben Einwand. Der 
ſpaniſche Krieg werde ein Ballen der Fonds zu Wege brin⸗ 
gen; ſo lautete ſeine Befuͤrchtung. Herr von Metternich 
ſelbſt würde gegen dies Argument nichts einzuwenden ges 
habt haben. Inzwiſchen mußte man nachgeben und den 

Kreuzzug antreten. 

Daß 
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Daß man wider feinen Willen in den Krieg zog, war 
fo viel, als gar nichts; Herr Villele war zu einem noch 
ſchmerzhafteren Werke berufen: er mußte in der Kammer! 
erſcheinen, um das Prinzip dieſes Krieges gegen die Op⸗ 
poſition zu vertheidigen, er mußte ſich ein martialiſches 
Anſehn geben, und die Generale (unter dieſen beſonders 
den General Foy) bekaͤmpfen, die ihn beſchuldigten, daß 
er das Land zu einem verderblichen Unternehmen fortreiße; 
er mußte die Vorwuͤrfe derer aushalten, deren Meinung 
er heimlich theilte, und ſich von Seiten ſeiner Freunde 
Lobſpruͤche gefallen laſſen, die vielleicht nicht ehrlich ge: 
meint waren. Indeß nahm Herr Villele einen großen 
Troſt mit nach Hauſe: die Rente war nicht geſunken. 

Herrn Villele's ganze Politik hatte ſich bereits in der 
Boͤrſe konzentrirt. Allerdings wuͤrde die ſpekulative Politik 
eines Locke und eines Bodin in einem Jahrhundert, wie 
das unſrige, eben ſo wenig angebracht ſeyn, als die un⸗ 
beſtimmten und abſtrakten Ideen, welche ehemals das Ut o⸗ 
pien des Thomas Morus, die Oceana Harringtons und 
die Regierungs⸗Prinzipe Algernon Sidney's hervorbrach⸗ 
ten; dennoch aber follte ein Miniſter, der an die Spitze 
eines ſolchen Staats, wie Frankreich, geſtellt iſt, um den⸗ 
ſelben würdig zu regieren, ſich auf einer gewiſſen Höhe 
philoſophiſcher Anſichten halten, die ſelbſt dem Herrn von 
Polignac nicht gänzlich fehlte. Herr Villele war einer ſol⸗ 
chen durchaus unfaͤhig. Sein Werk war es, daß ganz 
Frankreich nach der Börfe wallfahrtete, und daß das Agio⸗ 
tiren alle Klaſſen, wie in den Zeiten der Straße Quin⸗ 
campoir und Duperrons, mit Wuth anregte. Tagtäglich 
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ſah man daſelbſt Ackerbauer, Manufakturiſten, Generale, 
Staatsdiener und Gelehrte zuſammentreffen. Selbſt Opern⸗ 
taͤnzer und Frauen hatten daſelbſt ihr Plaͤtzchen, und wie 
Herr Girardin, der ſelbſt ſehr ſpielte, in der Kammer höchft 
witzig bemerkte, fand man hier den Herrn und den Die⸗ 
ner, die von ihren Ellenbogen Gebrauch machten, um dem 
Orte, wo der Ausrufer den Kurs berfündigte, ein wenig 
früher nahe zu kommen. Was Herrn Villele betrifft, fo 
wundert er ſich hoͤchſt treuherzig über die geringe Gunft, 
welche das Agiotiren in der Kammer fand; und als Pe⸗ 
vier ſich eines Tages auf dem Rednerſtuhl darüber beklagte, 
daß man auf der Boͤrſe nur von Grafen und Herzoͤgen, 
und ſelbſt von den Großbeamten der Krone umgeben waͤre, 
antwortete Villele freudigen Herzens: „das iſt ja die Gleich: 
heit, die Ihr fo lebhaft wuͤnſcht.“ 

Von den Banken des rechten Mittelpunkts erhielt der 
Miniſter ſtets den meiſten Beifall; und dies ging ganz na⸗ 
tuͤllich zu: denn auf dieſen Banken ſaßen jene Freunde, 
welche jeden. Vormittag erſchienen, um die telegraphiſchen 
Neuigkeiten auszubeuten, welche der Miniſter ihnen preis⸗ 
gab: eine unverantwortliche Gefälligkeit, welche nicht we⸗ 
nig dazu beitrug, daß er ſich ſo lange am Steuerruder 
erhielt. 

Zur Rechtfertigung des Herrn Villele muß man be⸗ 
merken, daß er viel zu ſehr Geſchaͤftsmann war, um die 
Staͤrke des Tadels zu fühlen, welcher auf ihn zuruͤckfallen 
konnte, und daß er ganz zuverläffig nicht verſtand, was 
Herr von Mosbourg in einem feiner berüchtigten Briefe 
ſagte als er ihm ankuͤndigte, „daß die Rache der Zahlen 
und der Prinzipe nie ungewiß ſei.“ Dieſe ſeltſame Un⸗ 
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ſchuld des Herrn Villele ging fo weit, daß er, eines Ta⸗ 
ges, ohne allen Umſchweif und quasi re bene gesta, von 
den großen Gewinnen ſprach, die er auf die Anleihen be⸗ 
willigte. Ein Aufſchrei von Schaam und Unwillen ließ 
ſich, auf dieſe Veranlaſſung, in der beſtochenen und feilen 
Kammer vernehmen. „Wie!“ — rief eine Stimme zur 
Linken — „Sie wollen die Gewinne auf Anleihen vermeh⸗ 
ren? Seit wann werden dann Anleihen nicht als öffent: 
liche Unfälle betrachtet? Seit wann haben fie aufgehört, 
eine ſchmerzliche Verbindlichkeit zu ſeyn, der die Nationen 
durch eine gebietende Nothwendigkeit unterworfen ſind? 
Gewinne auf Anleihen! Von einer ſolchen Sprache hatte 
ſich die Volks⸗Tribune bisher rein erhalten. Gewinne auf 
Anleihen, meine Herren, find für die Juden, und die La⸗ 
ſten bleiben dem Volke. Sie find alſo gehörig gewarnt; 
fie find es durch die Regierung ſelbſt.““ 

Bei dieſen, nicht ſelten fuͤrchterlichen Angriffen, mit⸗ 
ten im Streite der Partheien, wenn die linke Seite auf 
ihren Baͤnken huͤpfte, wenn Perier oder Foy von der Med: 
nerbühne aus derbe Anreden an ihn hielten, ihn bald mit 
Law und bald mit Terray verglichen, und die öffentliche 
Meinung und Moral wider ihn anriefen, bewies Herr Vil⸗ 
lele eine bewundernswuͤrdige Geduld, nur daß dieſe ſchwer⸗ 
lich ihre Quelle in einem guten und reinen Getoiffen hatte. 
Friedfertig verlangte er das Wort durch ein Zeichen, das 
er mit dem Kopfe gab, näherte ſich ſodann gemächlich dem 
Nednerſtuhl, ließ einige Minuten verſtreichen, damit die 
Unruhe ſich legen möchte, und begann feine Antwort in 
einem leiſen Tone, um Stille zu gebieten. Nie wurde er 
muͤde, auf dem Rednerſtuhl zu erſcheinen und feinen Wi⸗ 
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derſachern auf demſelben zu folgen. Wohl zwanzigmal in 
derſelben Sitzung beſtieg er denſelben, und antwortete auf 
alles, oder vielmehr, er antwortete auf nichts; denn in 
feinen weitſchweifigen Reden war es faſt unmöglich, eine 
Thatſache zu entdecken, und was von Logik und Feinheit 
in ihm war, benutzte er, den wahren Zweck der Frage in 
Vergeſſenheit zu ſtellen und uͤber die Abſicht der miniſte⸗ 
riellen Antraͤge in die Irre zu fuͤhren. Foy, Perier, Ben⸗ 
jamin Conſtant und Sebaſtiani ermangelten zwar nicht, 
ihm zu Leibe zu gehen; allein durch tauſend Liſten und 
Wendungen entſchluͤpfte er ihnen, wie ein Fuchs, der von 
Hunden verfolgt wird. Und gleich dem Fuchſe kam er auch 
auf den Punkt zuruͤck, von welchem er ausgegangen war, 
und nahm, ſich die Haͤnde reibend, ſeinen Platz auf ſeiner 
Bank wieder ein, gluͤcklich, daß er eine zwei Stunden lange 
Erörterung unnütz gemacht hatte. 

Wollte man ein Gemaͤlde von den politiſchen Ereig⸗ 
niſſen des Miniſteriums Villele entwerfen, fo wuͤrde man 
gendthigt ſeyn, eine faſt vollſtaͤndige Geſchichte der Finan⸗ 
zen unter der Reſtauration zu ſchreiben. So etwas kann 
nicht in unſerer Abſicht liegen. Bei dem Allen wuͤrde dieſe 
Geſchichte merkwuͤrdig ſeyhn. Man würde ſehen, wie der 
Miniſter allmaͤhlig in allen großen Finanz-Maßregeln ges 
hemmt wird durch die Nothwendigkeit, eine Parthei zu be⸗ 
friedigen, der er gegen ſeinen Willen gehorcht; wie er den 
bewundernswuͤrdigſten und ſeltenſten Verſtand anwendet, 
um gewiſſe Operationen, denen er nicht ausweichen kann, 
minder ſchaͤdlich zu machen; wie er ſich bemüht, durch 
einige gute Handels⸗Inſtitutionen die ſchrecklichen Wirkun⸗ 
gen des Agiotirens, worauf ſein ganzes politiſches Wirken 
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beruhte, zu maͤſſigen; mit einem Worte: wie er fich in den 
Zahlen zu iſoliren bemüht iſt, um ſich ſicher zu ſtellen ge⸗ 
gen die Verantwortlichkeit, welche die Handlungen einer 
Parthei, deren Werkzeug er war, wie ſehr er ſich auch da⸗ 
gegen ſtraͤuben mochte, uͤber ſeinen Kopf zuſammenhaͤuften. 
Das Miniſter⸗Leben Villele's war, der That nach, nur 
ein Kampf wider die Kongregation, die ſich noch nicht 
ſtark genug fühlte, um offenen Angeſichts die Macht an 
ſich zu reiſſen. Sie war es, die, gleich dem von Boſſuet 
gemalten Tode, hinter ihm ſtand, und ihm unabläffig zu⸗ 
rief: „Vorwärts! Vorwärts !“ Sie war es, die ihn 
noͤthigte, zunaͤchſt zu dem Kriege gegen Spanien, und, in 
Folge der unermeßlichen Koſten dieſes Krieges, zu den An⸗ 
leihen, die ihn in die Haͤnde wucheriſcher Bankiers und 
in die Intriguen des Syndikats ſtuͤrzte. Sie war es, die 
ihn in die unauflöslichen Verwirrungen der Dreiprozenti⸗ 
gen verflocht, indem fie von ihm einen Milliard Entfchä: 
digung als Löfegeld verlangte; und weit davon entfernt , 
ihn frei zu laſſen, nachdem er ſie auf eine ſo gefaͤllige 
Weiſe bezahlt hatte, riß ſie ihn unerbittlich fort von dem 
Sakrilegiums⸗Geſetz zu dem Geſetz über die Journale, und 
von dieſem zu dem Geſetz uͤber die Erſtgeburt, zu den Ver⸗ 
folgungen der Preſſe, zu den zahlloſen Spenden an die 
Geiſtlichkeit; und nicht eher hoͤrte ſie auf, uͤber ihn zu 
murren und ihn mit ſich fortzuſchleppen, bis ſie ihn zur 
Theilnahme an den Gemezzeln in der St. Denis⸗Straße 
vermocht hatte. Von jetzt an war er ihr angehoͤrig. Er 
hatte die Taufe des Fanatismus und der Rache erhalten; 
doch dieſe Feuer- und Bluttaufe hatte ihn getoͤdtet. Sie 
ließ ihn ohne Bedauern fallen und ſtieß ihn von ſich, wie 
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ein unnuͤtzes Werkzeug. So verhielt es ſich mit dem Schieffat 
des Herrn Villele, das zugleich fo glänzend und fo bekla⸗ 
genswerth war — des Mannes, den Foy, diesmal unge⸗ 
recht, in ſeinem Feuereifer einen unverſchaͤmten Gebieter 
nannte, und der nichts weiter war, als ein armer, von 
tauſend Banden zuſammengeſchnuͤrter Sklave. Ohne alle 
Furcht, ſich zu irren, kann man von ihm ſagen, daß von 
allen oſtenſiblen Handlungen ſeines langen Miniſteriums, 
das Septennalitaͤts⸗Geſetz das einzige war, das er aus 
freien Stuͤcken in die Welt brachte; und er ſchlug es in 
keiner anderen Abſicht vor, als weil er darin ein Mittel 
der Unbeweglichkeit ſah, und weil er hoffte, auf dieſem 
Wege dem unruhigen und ungenügſamen Geiſt der Kon⸗ 
gregation zu entrinnen. Auch der Ankauf und die Beſte⸗ 
chung der Tagblaͤtter war eine Wirkung ſeines freien Ent⸗ 
ſchluſſes. Doch ſo fanfte, fo väterliche Mittel genuͤgten 
der Kongregation nicht; ſie zwang ihn, das Preßgeſetz vor⸗ 
zuſchlagen, das ihm fo ſehr zuwider war. Welcher Ans 
dere, als Herr Villele, hätte dieſe ſiebenjaͤhrige Folter ers 
tragen! Und doch wurde er nicht durch offene Gewalt 
geſtuͤrzt, und noch that er alles, was in feinen Kräften 
ſtand, um ſich auf dem Miniſterſtuhl zu behaupten. 
Beaumarchais laßt feinem munteren Figaro fagen, 
daß er weit mehr Geiſt und Faͤhigkeit habe entwickeln muͤſ⸗ 
fen, um zu ſubſiſtiren, als es beduͤrfe, um die dreizehn Kö⸗ 
nigreiche der Monarchie zu regieren. Daſſelbe konnte Herr 
Villele ſagen. Wer moͤchte die unbeſtreitbare Ueberlegen⸗ 
heit dieſes glücklichen und ſchulterfreien Geiſtes in Zweifel 
ziehen, wenn er bedenkt, daß fein Kredit derſelbe bleibt 
bei Ludwig dem Achtzehnten und bei Karl dem Zehnten? 
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Herr Villele war ins Miniſterium gebracht worden durch 
den Grafen von Artois ſelbſt, der ſich alle Muͤhe gegeben 
hatte, den Widerwillen zu beſiegen, welchen ſein Bruder 
gegen den gewandten Chef de royaliſtiſchen Parthei un⸗ 
terhielt; allein, es war unmoͤglich, ſich im Beſitz der Macht 
zu behaupten, wenn man zugleich dem Koͤnige und dem 
Grafen von Artois gefiel. Herr Villele ſprang demjenigen 
bei, der ſeiner am meiſten bedurfte, und ſetzte ſich mehr 
als einmal der Empfindlichkeit des Thronfolgers aus, der 
ihn nicht mit ſtolzen Ausdrücken verſchonte. Die Freunde 
des Grafen von Artois, Herr von Polignac, Herr von 
Montmorenci, Herr von Niviere, alle durch Herrn Vil⸗ 
lele von den großen Angelegenheiten abgedraͤngt, hatten ſich 
ganz offen für feine perſoͤnlichen Feinde erklart. Auch der 
Herzog von Angouleme und deſſen Gemalin liebten den 
Erſten Miniſter nicht, welcher — man muß ihm dieſe Ger 
rechtigkeit wiederfahren laſſen — weder die Froͤmmigkeit 
noch den Fanatismus der religiöfen Parthei affektirte. Nichts 
deſto weniger wurde dieſer gehaßte, zuruͤckgeſtoßene Mini⸗ 
ſter, gegen welchen man ſo viel gerechte Urſachen des Miß⸗ 
trauens und der Unzufriedenheit hatte, ein nothwendiger 
Mann. Verdrießlich antwortete der König denjenigen un⸗ 
ter feinen Vertrauten, welche die Perſon und den Charak⸗ 
ter des Herrn Villele angriffen; der Dauphin ſagte allent⸗ 
halben, man habe ihn verkannt, und die Dauphine be⸗ 
wahrte ein wohlwollendes Schweigen. Dies war ſehr viel 
für fie. Einige Worte, welche Herr Villele der Kongre⸗ 
gation zu rechter Zeit ins Ohr gefliſtert, hatten alle dieſe 
glücklichen Veränderungen bewirkt. 

Die Ordnung, worin einige Geſetzesentwuͤrfe vorges 
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legt wurden, wird die Beſchaffenheit dieſer Worte genuͤ⸗ 
gend erklaͤren. 

Entſchaͤdigung der Ausgewanderten. 

Sakrilegiums⸗Geſetz. 

Geſetz zu Gunſten religiöfer Vereine. 

Herr Villele opferte ſich vollſtaͤndig auf. Sein In⸗ 
demnitaͤts⸗Geſetz wurde von der liberalen Oppoſition mit 
einer ſolchen Waͤrme, mit einem ſo heftigen Eifer ange⸗ 
griffen, daß dieſe Erörterung einen der merkwuͤrdigſten 
Plaͤtze in Frankreichs konſtitutioneller Geſchichte einnimmt. 
„Ein Milliard!“ rief General Foy aus. Ein Milliard iſt 
zwanzigmal mehr, als der Betrag jenes Defizits von 1789, 
das die Revolution zum Ausbruch brachte. Er beträgt ein 
Drittel mehr, als die Kriegsſteuer, welche der Sieg des 
Auslandes uns im Jahre 1815 auferlegte. Er iſt mehr, 
als erforderlich ſeyn wuͤrde, um unſere Wege auszubeſſern, 
unſere Kanaͤle zu beendigen, unſere Gefaͤngniſſe wieder auf⸗ 
zubauen, und die Feſtungen zu errichten welche zur Ver⸗ 
theidigung des Landes fehlen. ... Und diejenigen, welche 
dieſen Milliard verſchlingen werden, ſind ſie denn nicht 
ſchon die Reichſten, die am beſten Belohnten? Es find je⸗ 
doch nicht bloß Landsleute und Bewohner des Königreichs, 
die an dieſer ſeltenen Atzung Theil nehmen werden; denn 
zu den Theilnehmern gehoͤren auch jene weiland Franzoſen, 
welche die Zufaͤlligkeiten der Auswanderung auf fremdem 
Boden einheimiſch gemacht haben, fogar öfterreichifche und 
ruſſiſche Generale. 

Herr Villele, der auf eine Zahlenfrage ſtets eine Ant: 
wort in Bereitſchaft hatte, und ſich nie von ſeiner Bank 
erhob, wenn es darauf ankam, auf Gefuͤhle zu antworten, 


253 


übernahm diesmal die Rolle der Herren von Peyronnet 
und Corbiere. Langſam und mit geruͤhrtem Angeſicht be⸗ 
ſtieg er den Rednerſtuhl. „Wenn der erhabene Monarch, 
dem wir die Charta verdanken“ — ſagte er — „wenn 
der Koͤnig, der uͤber uns waltet, nicht ausgewandert 
wäre! .. . Hier hielt Herr Villele inne, und ließ durch 
ſein Schweigen das Schickſal errathen, das die beiden 
Bruͤder Ludwigs des Sechszehnten erwartet haben wuͤrde; 
und die rechte Seite antwortete mit einem tiefen Seufzer. 
„Doch wir ſelbſt u fo hob Herr Villele, der ſich nicht 
lange ſelbſt vergeſſen konnte, wieder an, „wir ſelbſt, was 
wuͤrde, ohne die Auswanderung unſerer Prinzen, aus uns 
geworden ſeyn? Ohne die Auswanderung unſerer Könige, 
was wuͤrden wir im Jahre 1814 und nach den hundert 
Tagen den Heeren Europa's entgegenzuſtellen gehabt ha⸗ 
ben, ihnen, die ſich in der Hauptſtadt niedergelaſſen hatten? 
Wohl weiß ich, daß man einen Staat, wie Frankreich, 
nicht unterjocht; wir würden alſo, ich zweifle nicht daran, 
damit geendigt haben, daß wir den Feind uͤber unſere 
Graͤnze zurüͤckgetrieben haͤtten. Doch mit welchem Auf⸗ 
wand von Blut, mit welchen Zerſtoͤrungen! Wem ver⸗ 
danken wir unſere Entjochung ohne Krampf; ohne Schmach? 
wenn unſere Freiheiten, die Wohlfahrt, die wir gegenwaͤr⸗ 
tig genießen? Wem anders, als den Ausgewanderten, die 
uns unſere Fuͤrſten erhalten haben? Man höre alſo end⸗ 
lich auf, denen, die alles eingebuͤßt haben, um ihnen zu 
folgen, aus ihrer Treue, aus ihrer Ergebung in jedes 
Schickſal, ein Verbrechen zu machen. “ 

Durch ſolche Argumente entriß man den Kammern 
einen Milliard, von welchem freilich ein artiger Theil in 
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die Hände derjenigen fiel, welche Mitglieder dieſer Ver⸗ 
ſammlungen waren. 

In der Erdrterung des Geſetzes, welches die Non⸗ 
nenkloͤſter vermoͤge einer einfachen Ordonnanz zum Zweck 
hatte, und dieſen Vereinen das Recht, Schenkungen an⸗ 
zunehmen, bewilligte, rechtfertigte Herr Villele ſeinen Ent⸗ 
wurf auf folgende Weiſe: „Vergeblich möchte man ſich 
an der alten Geſetzgebung halten, welches alle Freigebig⸗ 
keit von Seiten der Neligiöfen zum Vortheil der Vereine 
verbot, in welche ſie eintraten; die Umſtaͤnde ſind heut zu 
Tage nicht mehr dieſelben: die Vereine, weit davon ent⸗ 
fernt, daß man das Uebermaß ihrer Reichthuͤmer. zu fuͤrch⸗ 
ten Urſache hätte, bedürfen des Schutzes gegen die gaͤnz⸗ 
liche Verarmung, von welcher fie bedroht find. Das Ges 
fe; das wir in Vorfchlag bringen, iſt ein Geſetz der Frei⸗ 
laſſung und Nechtlichkeit (loyaute), vorgeſchlagen zum 
Vortheil der Erziehung der Armen und der Erleichterung 
der Kranken.“ 

So brachte denn dieſe redliche und wohlthuende Re⸗ 
ſtauration nur Geſetze der Freilaſſung und Rechtlichkeit, 
der Vergütung und Zaͤrtlichkeit, der Gerechtigkeit und der 
Liebe hervor: ein wahrhaft urſpruͤngliches und vaͤterliches 
Regiment, das die Vergleichung der Geſellſchaft mit einer 
Heerde von Schaafen verwirklichte, für welche Herr Vils 
lele und feine Kollegen die unſchuldigen Hirten waren. 
Ohne die bitteren Angriffe der liberalen Oppoſition, welche 
dies Miniſterium warf, wuͤrde in kurzer Zeit alles der Boͤrſe 
anheim gefallen ſeyn. 

Bei der Ueberbringung des Sakrilegiums⸗Geſetzes an 
die Pairs⸗Kammer hatte der Siegelbewahrer es nicht an 
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einer gewiſſen Offenheit fehlen laſſen; denn er hatte ge⸗ 
ſagt, daß das Geſetz keine Nothwendigkeit für ſich Hätte. 
Doch Herr von Labourdonnaye und Herr von Bonald 
ſprachen fanatiſche und fuͤrchterliche Worte. Der erſte 
wollte, ſeiner Ausſage nach, die Gottheit retten, indem 
er den Gottesmoͤrder (deieide) tödtete; der andere ging 
noch weiter. Nach ihm war der Tod des Tempelraͤubers 
nur eine einfache Stellung des Schuldigen vor ſeinen na⸗ 
türlichen Nichter. Dennoch finden ſich Menſchen, welche 
dieſe Helden und dieſe Regierungsweiſe ruͤhmen! 

Nach Andern war das Sakrilegiums-⸗Geſetz eine er⸗ 
habene Lehre der Frömmigkeit, die man den Voͤlkern ge⸗ 
ben wollte. Es ift unmöglich, ſich gegenwaͤrtig eine an⸗ 
gemeſſene Vorſtellung von dieſer Erörterung zu machen, 
ſo fern liegt ſie uns bereits; man geraͤth in die Verſu⸗ 
chung, den Moniteur der Luͤge zu bezichtigen, wenn man 
die Reden des Herrn Dupleſſis de Grenedan und einiger 
anderen Deputirten lieſet, welche, nach beendigter Sitzung, 
ihren Platz an der ſchwelgeriſchen und prachtvollen Tafel 
des Palaſtes Rivoli oder der Kanzlei nahmen, und ihren 
Beitrag zu einer geiſtreichen und ſanften Unterhaltung ga⸗ 
ben, nachdem ſie, am Vormittage, mit der Stimme von 
Beſeſſenen, Scharfrichter und Hinrichtungen gefordert hat⸗ 
ten. Herr Villele hatte diesmal den Muth, an allen bies 
fen Debatten keinen Theil zu nehmen. Er erklaͤrte ſich we⸗ 
der uͤber den ſchwarzen, noch uͤber den rothen Schleier, 
der uͤber den Kopf des armen Suͤnders geworfen werden 
ſollte; er verlangte weder das Abhauen der Hand, noch 
die Suͤhne⸗Fackel, ſondern begab ſich, waͤhrend dieſes 
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Bacchus ⸗Feſtes der Geſetzgebuug in die Pairskammer, um 
daſelbſt ſeine Verwandlung der Renten zu vertheidigen. Es 
macht Vergnuͤgen, Herrn Villele in feiner natuͤrlichen Stel⸗ 
lung zu ſehen — in derjenigen, worin er ſeinem Charakter 
nicht Gewalt anthat. Im Uebrigen hatte er für die Kon⸗ 
gregation bereits ſehr viel gethan, ſo, daß ſie an ſeinem 
Eifer nicht zweifeln konnte. 

Inzwiſchen war Herr Villele darauf bedacht, wie er 
ſich von der Kongregation losreißen wollte. Er hatte zu 
viel geſunde Beurthellung, um nicht vorherzuſehen, daß 
ganz Frankreich ſich zuletzt erheben wuͤrde, um das kirch⸗ 
liche Joch, das man ihm aufzulegen verſuchte, abzuſchuͤt⸗ 
teln; und ernſtlich dachte er daran, wie er ſich unter den 
Truͤmmern rund um ihn her aufrecht erhalten wollte. Sein 
Kollege Frayſſinous, fortgeriſſen von feiner heiligen Wuth, 
hatte der Kammer das Daſeyn einer gewiſſen Anzahl je⸗ 
ſuitiſcher Kongregationen eingeſtanden, und die ganze libe⸗ 
rale Oppoſition hatte ſich der Geftändniffe des Miniſters 
der kirchlichen Angelegenheiten bemaͤchtigt, um das Land 
gegen ein luͤgenhaftes Miniſterium aufzubringen, das be⸗ 
ſtaͤndig das Daſeyn der Jeſuiten geleugnet hatte. Eine 
zweite Denkſchrift des Herrn von Montloſier, welche von 
einer Denunziatlon vor den Eöniglichen Gerichtshöfen bes 
gleitet war, erſchien um dieſe Zeit, und Mehre, die Herrn 
Villele zu ſehen Gelegenheit hatten, glaubten wahrzuneh⸗ 
men, daß er um Montloſier's Schriften wußte. Wem 
konnten auch die Kongregation und die Jeſuiten laͤſtiger 
ſeyn, als Herrn Villele? Immer hatten ſie ihre Hand 
uͤber ihn ausgeſtreckt; nie aber waren ſie unverſchaͤmter in 
ihren Forderungen geweſen. Tag fuͤr Tag forderten ſie 
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neue Zugeftändniffe, und er mußte ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn ſie bei geheimen Zugeſtaͤndniſſen ſtehen blieben, und 
nicht Schritte verlangten, welche den Augenblick ſeines 
Sturzes beſchleunigt haben wuͤrden. Einer von ihren Ab⸗ 
geordneten, Namens Renneville, hatte ſich in dem Kabinet 
des Miniſters anſaͤſſig gemacht, wie jene Emiſſarien der 
Vehm⸗Gerichte des Mittelalters, welche die großen Schul⸗ 
digen noͤthigten, fie hinter ſich aufs Pferd zu nehmen, oder 
ihnen einen Platz in ihrem Bette einzuraͤumen. Darf man 
ſich daruͤber wundern, daß Herr Villele ſich von dieſer 
Vormundſchaft zu befreien befliſſen war? Indem die Denk⸗ 
ſchrift des Herrn von Montloſier die Entſcheidung der Kam⸗ 
mern in Anſpruch nahm, mußte ſie die Kongregation ent⸗ 
weder uͤber den Haufen werfen, oder ihr Daſeyn geſetzlich 
befeftigen. Dies gerade verlangte Herr Villele. Für ihn 
handelte es ſich nur um die Frage, wo die Macht ſei; er 
ſuchte fie mit Aufrichtigkeit und Eifer, nicht, um fie zu bes 
kaͤmpfen, ſondern, um ihr die Hand zu bieten. 

* In der Unentſchiedenheit, worin er ſich befand, mußte 
er jedoch ſeinen Gefuͤhlen Gewalt thun, und vor den Kam⸗ 
mern das beruͤchtigte Preßgeſetz vertheidigen, das die kirch⸗ 
liche Parthei ihm entriſſen hatte. Die Eroͤrterung dieſes 
Geſetzes wurde durch einen kleinen Zwiſchenfall geſtoͤrt, 
welcher Herrn Villele's Unbeliebtheit vermehrte. Der öfters 
reichiſche Botſchafter hatte — unftreitig auf Befehl feines 
Hofes — ſeinen Leuten die Weiſung gegeben, die Mar⸗ 
ſchaͤlle des Reichs nicht mit ihren Adelstiteln in feinem 
Saale zu melden. Der Graf Apponi wollte alſo wohl 
den Marſchall Oudinot, den Marſchall Soult und den 
Marſchall Mortier bei ſich empfangen; allein er verwei⸗ 
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gerte unbedingt, daß feine Thuͤre den Herzoͤgen von Reg⸗ 
gio, Dalmatien und Treviſo geöffnet werden ſollte. In 
der Kammer wurde Herr Villele förmlich aufgefordert, we⸗ 
gen dieſer der Nation zugefügten Schmach Genugthuung 
zu verlangen. Von Natur ſehr ſanftmuͤthig, empfand Herr 
Villele die Schmach ſo gut als gar nicht. Er antwortete 
alſo, daß ein Geſandter in ſeinem Hotel betrachtet werde 
als einer, der ſich in feinem Lande befaͤnde; daß es folg⸗ 
lich die Sache der franzöfifchen Marſchaͤlle wäre, nicht 
nach Oeſterreich zu gehen. Dies Argument fand jedoch 
nicht den Beifall der Kammer. Herr Hyde de Neuville 
antwortete mit ſehr viel Adel, und Herr Sebaſtiani, wel⸗ 
cher ſeitdem viel zahmer geworden zu ſeyn ſcheint, fprach, 
mit der Begeiſterung eines Soldaten der Revolution, von 
dem National⸗Gefuͤhl, das ſich an dieſe, dem Gutbefin- 
den eines Lakeien preisgegebenen Titel knuͤpfe. Als Herr 
Villele die Wendung wahrnahm, welche dieſe Angelegen⸗ 
heit erhielt, kam er zurück, um der Kammer zu ſagen, wie 
gluͤcklich er ſich ſchaͤtze (dies waren ſeine Worte), daß der 
Marſchall, welcher der Gegenſtand der Verweigerung des 
Geſandten geweſen, volle Genugthuung erhalten habe. Zwei 
Tage ſpaͤter erfuhr man, daß Herr von Apponi ſich ge⸗ 
radezu geweigert habe, die Titel des Marſchalls Soult und 
des Herzogs von Treviſo anzuerkennen, und daß er nur 
den des Herzogs von Reggio zugeſtanden hatte. Doch die 
Schließung war ausgeſprochen, die Kammer zu andern Ge⸗ 
genſtaͤnden uͤbergegangen, und das fruchtbare Genie des 
Herrn Villele hatte noch uͤber dies Hinderniß geſiegt. 
Die letzten Handlungen des Miniſterius Villele wa⸗ 
ren: die Aufloͤſung einer Kammer, die ihm in allen feinen 
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Fehlgriffen fo treu gedient hatte; die Aufldfung der Na⸗ 
tional⸗Garde, man weiß auf welche Veranlaſſung; end: 
lich jene Schöpfung neuer Pairs, von welchen er ſelbſt 
in feinem geiſtreichen Zynismus ſagte: „ich will deren fo 
viele machen, daß es eine Schande ſeyn ſoll, Pair zu 
ſeyn, und wiederum eine Schande, es nicht zu ſeyn.“ Dann 
trat die Mezzelei der St. Denis⸗Straße ein, welche im 
Moment der Wahlen geſchah; ihre wahre Quelle hat man 
niemals aufgedeckt, weil man fuͤrchtete, Haͤnde, welche bis 
dahin bloß unrein geweſen waren, mit Blut befleckt zu 
ſehen. An dieſem fürchterlichen Tage, und in dieſer noch 
ſchrecklicheren Nacht, zeigte ſich Herr Villele als das, was 
man in Frankreich einen vollendeten Staatsmann nennt; 
denn er beſchaͤftigte ſich nur mit Befehlen, welche darauf 
abzweckten, den Departements die Gefahr zu ſchildern, 
worin ſich der Thron befaͤude, und die Praͤfekten zu Vor⸗ 
kehrungen für lauter Wahlen ropaliſtiſch-geſinnter Kandi⸗ 
daten anzutreiben. Sollte Herr Villele, ſich ohne Rückhalt 
der royaliſtiſchen Parthei hingebend, zum linken Mittels 
punkte übergehen, fein Miniſterium durch die Aufnahme 
Polignacs oder Martignac's modifiziren, den Herrn von 
Payronnet oder ſeinen alten Freund Corbiere entlaſſen? 
Herr Villele war entſchloſſen zu allem; nur wollte er feine 
Stelle nicht aufgeben. Jeder Eilbote veränderte feine Ent- 
wuͤrfe und feine Meinungen; und eine gewiſſe Depefche 
veraͤnderte ſie in einem ſo hohen Grade, daß er unter der 
Hand dem Herrn Caſimir Perier das Portefeuille des In⸗ 
nern und des Handels antragen ließ. Herr von Paſtoret, 
Herr Portalis und viele Andere wurden nach einander in 
Verſuchung gefuͤhrt, bis endlich die Ueberzeugung entſtand, 
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daß der Poſten nicht zu halten ſei. Herr Villele bequemte 
ſich alſo, in die Pairs-Kammer einzutreten; denn feine 
Nachfolger ſchlugen das Portefeuille aus, wenn er darauf 
beſtand, der Deputirten⸗Kammer anzugehören. 

Von dieſem Augenblicke an ſich ſelbſt zurückgegeben, 
konnte Herr Villele das, was ihn ſtets am meiſten aus⸗ 
gezeichnet hat, ich meine ſeine Klugheit, auf eine freie 
Weiſe üben. Nie ſah man ihn in der Pairs- Kammer 
hervortreten; denn bei allen Fragen, welche in Gang ge: 
bracht werden konnten, lief er Gefahr ſich preiszugeben. 
Die Wahlen, wo er eine thaͤtige Rolle ſpielen konnte, ſind 
fuͤr ihn nicht zu einer Gelegenheit geworden, ſeinen Ein⸗ 
fluß kund zu geben. Er hat die Kunſt verſtanden, ſich 
der Aufopferungs⸗Begierde zu verſagen, welche Herrn von 
Peyronnet in den Kerker von Ham geſtuͤrzt hat; und wenn 
es ihm nicht geſtattet war, den Beſuch einiger Schlacht- 

opfer feiner Parthei auf feinem praͤchtigen Landgute Mar⸗ 
ville⸗la⸗Baſſe, deſſen Einkuͤnfte er zu verdreifachen ver⸗ 
ſtanden hat, abzulehnen, ſo hat er ſich doch allen legiti⸗ 
miſtiſchen Umtrieben des Augenblicks entzogen. 

Es giebt Menſchen, welche entmuthigt aus politiſchen 
Kaͤmpfen hervorgehen, das Land, das ſie verſtoßen hat, 
verfluchen, und verzweiflungsvoll die Haͤnde ringen, wenn 
fie an das Gute denken, das fie hätten bewirken koͤnnen, 
oder an das Boͤſe, das ſie wider ihren Willen vollbracht 
haben; kurz, denen ihre Zuruͤckgezogenheit unerträglich ift. 
Herr Villele, nachdem er alles, was in ſeinen Kraͤften 
ſtand, gethan hatte, um im Beſitz der Macht zu bleiben, 
hat ſich von dieſer mit einem Laͤcheln auf ſeinen Lippen 
getrennt. Er gehort nicht zu den Organiſationen, die dem 

Schmerze 
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Schmerze unterliegen und ihre Vernunft in harten Kaͤm⸗ 
pfen einbuͤſſen. Er hatte ſich damit befaßt, die Angelegen⸗ 
heiten der Reſtauration zu verwalten; er hat ihnen mit 
Eifer vorgeſtanden, doch als ein aͤchter Verwalter, welcher 
ſeine eigenen Angelegenheiten dabei nicht aus den Augen 
verliert; und fo troͤſtet er ſich einigermaßen wegen des Un: 
terganges des Hauſes Bourbon durch den Gedanken, daß 
das Haus Villele ſtehen geblieben iſt. Und hat Herr 
Villele wohl Unrecht, wenn er alle politifchen Leidenſchaf⸗ 
ten, welcher Art dieſe auch ſeyn moͤgen, verachtet — er 
der ſich friedlich in den Schattengaͤngen Morville's bewegt, 
wahrend Canning und Kaſimir Perier in ihren Gräbern 
modern? Und kann man wohl mit Wahrheit ſagen, daß 
er nicht noch immer fortwirkt? Sind aus feiner Schule 
nicht die Staatsmaͤnner hervorgegangen, welche in dem 
gegenwartigen Augenblicke mit den heiligſten Gedanken 
Scherz treiben, um, wie er, naͤchſtens auszuſcheiden und 
zu genießen? Nach kurzer Friſt werden ſie Frankreich auf 
denſelben Punkt zurückgeführt haben, auf welchem Herr 
Villele es gelaffen hatte. 


N. Monatsſchr. f. D. XLIV. Bd. 38. Hft. S 
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Gregor's des Siebenten Entführung; 
ein Auftritt des eilften Jahrhunderts. 
(Aus Villemain's Geſchichte Gregor's des Siebenten.) 


Waͤhrend Gregor der Siebente ſeine furchtbaren Bann⸗ 
flüche auf den Norden ſchleuderte, war er in feiner Kirche 
nichts weniger, als ſicher; und zu den vielen Kontraſten 
feines Lebens gehört, daß man nicht ohne Erſtaunen bes 
merkt, wie er den König von Deutſchland mit Uebermuth 
behandelt, ſich von Wilhelm dem Eroberer Tribut bezah⸗ 
len läßt, und für feine Perſon in Rom's Mitte dem Hand⸗ 
ſtreich eines Feindes ausgeſetzt bleibt. Doch dieſer Wirr⸗ 
warr hatte ſeine eigenthuͤmliche Quelle; und man darf 
wohl ſagen, daß er minder in der Ungebundenheit des Mit⸗ 
telalters, als in der Natur der paͤpſtlichen Regierung ge⸗ 
gruͤndet war, dieſer Regierung, welche, ohne materielle 
Staͤrke, als eine bloße Macht der Einbildung und des 
Glaubens, nicht wohl etwas Beſſeres ſeyn konnte, als ein 
Idol für die Ferne, ſchwach und verwundbar in ihrem 
Tempel. 

In fruͤheren Jahrhunderten hatten die roͤmiſchen Ba⸗ 
rone, d. h. die gothiſchen oder lombardiſchen Herren, als 
Eigenthuͤmer einiger Schlöffer in der Bannmeile Nom’s, 
oder irgend einiger befeftigten Trümmer dieſer Hauptſtadt, 
nicht ſelten die Kirche gebrandſchatzt, das Oberhaupt der⸗ 
ſelben unterdruͤckt und ſich die Wahl deſſelben ſtreitig ge⸗ 
macht. Seitdem es keine Kaiſer, auch keinen Theoderich 
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mehr gab, verfügte ein Graf von Toscanella oder von Ti. 
bur, unterſtuͤtzt von einigen Bewaffneten, über die Tiara; 
und die Örtliche Abhaͤngigkeit des roͤmiſchen Sitzes war in 
eben der Zeit laͤſtig geworden, wo der Name deſſelben ſich 
in der Leere vergrößerte, welche der Fall des Neichs zu: 
ruͤckgelaſſen hatte. Von dieſem laͤſtigen Joche befreite Karl 
der Große den päpftlichen Stuhl; er erhöhete, ihn, um 
von dem Papſt gekroͤnt zu werden, und machte ihn da⸗ 
durch mächtiger, ſowohl in Rom, als in Italien. — Als 
nach dem Tode dieſes Kaiſers der Wirrwarr von Neuem 
begann, war dieſer Stuhl ſchwach im Innern, indem er 
im Aeußern gebot. Er ließ den Kaiſer Ludwig durch Bir 
ſchoͤfe richten, und wurde ſelbſt ein Gegenſtand des Ans 
griffs für einige raͤuberiſche Schloßbewohner in der Kam⸗ 
pagna von Rom. Die Ottone und Heinriche, welche, als 
maͤchtigere Gebieter, als ſtrahlendere Unterdruͤcker anlang⸗ 
ten, zerſtörten nicht gänzlich die Feudalitaͤt der roͤmiſchen 
Barone; fie kam, von Zeit zu Zeit, in der Entfernung 
deutſcher Lanzen wieder zum Vorſchein. Bisweilen ver⸗ 
kaufte fie ihre Dienſte dem Reich, unterſtuͤtzte die Deut⸗ 
ſchen, welche den Roͤmern als Biſchöfe aufgedrungen wur⸗ 
den, und zwaͤngte das für die Vorrechte der Kirche eifrig 
geſinnte Volk; bisweilen vereinigte fie ſich mit demſelben 
wider die deutſche Herrſchaft. Aus dieſem Adel wurde 
ſtets der roͤmiſche Praͤfekt gewählt: eine zweideutige Obrig⸗ 
keit, welche dem Papſte huldigte und vom Kaiſer die « 
Inveſtitur und das Schwert erhielt ). Bei dem Allen 


*) Urbis praefeetus de sua dignilate respieit utruinque, vide- 
licet domnum papam, eui facit hominium, et donnum imperato- 
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war die Macht dieſer Familien im Abnehmen, ſeitdem weit 
furchtbarere Herrſchaften, die der Mathilde und der nor 
manniſchen Herzöge, in Toskana und in Kalabrien empor 
gekommen waren. 

Während der anhaltenden Unruhen, welche der Thron: 
beſteigung Gregor's des Siebenten vorangingen, hatte ſich 
einer von dieſen roͤmiſchen Edelleuten durch ſeine Keckheit 
und durch ſeine Raͤubereien ausgezeichnet. Sein Name 
war Cinci; und da ſein Vater Stephan roͤmiſcher Praͤfekt 
war, fo hatte er deſſen Autorität benutzt, um ſich in der 
Stadt mehre befeſtigte Ruͤckzugs⸗Plaͤtze zu verſchaffen, wo 
er, ſo ſagt die Chronik, alle Boͤſewichter und Ketzer 
Rom's um ſich her verſammelte. Als Mörder eines ſei⸗ 
ner Oheime, deſſen Haus er erſtuͤrmt und zerſtoͤrt hatte, 
wurde er, auf Hildebrand's Anſuchen, von dem Papſte 
Alexander mit dem Bannfluche belegt. Er hatte mit zwei 
Genoſſen, Bertram und Nikolaus, die Flucht ergriffen und 
ſich an Heinrichs des Vierten Hof begeben. Der Sache 
des Gegenpapſtes Cadalous dienend, war er mit dieſem 
nach Rom zuruͤckgegangen, wo er ihn in ſein Haus auf⸗ 
genommen und fuͤr ihn in allen Straßen gekaͤmpft hatte. 
Als Cadolaus beſiegt und geſtorben war, irrte Cinci lange 
umher, bis er auf die Verwendung einiger roͤmiſchen Ade⸗ 
ligen, welche Gregor bei ſeiner Thronbeſteigung zu ver⸗ 
ſchonen für gut befand, nach Rom zurückkehrte und dem 
Papſte durch einen Eidſchwur gelobte, daß er den Frieden 
bewahren wollte. 


rem, a quo accepit suae potestalis insigne, seilicet exortum gla- 
dium. Gerohus Reichberg. ap. Baluz. mis cell. 
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Zurüͤckverſetzt in den Beſitz eines Thurms, den er hart 
an der St. Peters; Brücke früher hatte bauen laſſen, ver⸗ 
einigte er auf dieſem Poſten eine gute Zahl bewaffneter 
Männer; und bald darauf plünderte er, unter dem Vor⸗ 
wande eines Zollrechts, alle, welche mit Kaufmannsguͤtern 
die Peters » Brücke von ihren beiden Enden her paſſir⸗ 
ten ). Empoͤrt von dieſer Unordnung, wollte Gregor der 
Siebente in Einci einen von den letzten Ueberreſten jener 
auffägigen und räuberifchen Barone, welche ehemals über 
das Papſtthum verfüge hatten, zu Boden ſchlagen. Nach⸗ 
dem er alſo die kirchlichen Vorwuͤrfe und die Bannfluchs⸗ 
Androhungen erſchoͤpft hatte, gab er dem roͤmiſchen Praͤ⸗ 
fekten den Befehl, ſich des Rebellen gegen Gott und die 
Kirche zu bemaͤchtigen. Dieſer Praͤfekt, der Cinci's Nas 
men führte und unſtreitig von derſelben Familie war, trieb 
den Eifer für den Herrn fo weit daß er, als Laie und 
Kriegsmann, mehr als einmal in der Kirche vor dem Volke 
gepredigt hatte *). Die Kardinaͤle ſelbſt warfen ihm vor, 
daß er zuviel an heiligen Stätten verweile und fein welt 
liches Tribunal darüber vernachlaͤſſige *). Doch Gregor 


*) Sicque factum est, ut in ipsa turri, quam mirae magnitu- 
dinis supra pontem saneli Petri construxerat, viros sicarios po- 
neret, qui ab omnibus introeuntibus et exeuntibus ex iis quae 
ferebantur praedam caperent. Paul Bernr. ap. act. sanet. 

**) Heri plane in ecelesia B. Petri apostolorum apostoli de 
praesentis tune Epiphaniae solemnitate ... ita locntus est, non 
ut praefeetum reipublicae, sed polius ut sacerdotem decebat ec- 
elesiae. Petri Damiani Eptstolae Tom. I. p. 354. 

##*) Cave ergo, ne propter peculiaris oralionis studium, eui 
insistere forte intendis, diseiplinam tam innumerabilis populi, qui 
übi commissus est, negligas, Petri Damiani Epistol. Tom. I. 
pag. 356. 
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der Siebente hatte die unerſchrockene Ergebenheit dieſes 
Mannes ſehr richtig beurtheilt. Ohne auf Verwandtſchaft 
und auf das Gemurre des roͤmiſchen Adels die mindeſte 
Nüchficht zu nehmen, verhaftete der Praͤfekt den Cinei und 
ließ ihn in einen Kerker werfen. Betroffen von dieſem 
kuͤhnen Streich, wendeten ſich mehre der Edlen Rom's 
mit Bitten an den Papſt. Gregor der Siebente ließ ſich 
erweichen; und nachdem Cinci auf den Reliquien des heil. 
Perrus geſchworen hatte, daß er ſich beſſern wolle, erhielt 
er ſeine Freiheit wieder, doch ſo, daß er Geiſel ſtellte und 
daß feine Hauptfeſtung konfiszirt wurde. Dieſe wurde von 
oben bis unten durch Widderſchlaͤge zerſtoͤrt, unter dem 
lauteſten Beifall des Volks, welches in dieſem Kampfe 
von ganzem Herzen für den Papſt gegen die Schloßbe⸗ 
wohner (Caſtellaner) war. 

In Verzweiflung uͤber dieſe Schmach, welche ſeine 
Parthei in Rom zu Boden ſchlug, ſuchte Cinci allenthal⸗ 
ben Verbindungen, um ſich zu raͤchen. Er wendete ſich 
zunaͤchſt an die vornehmſten Verbannten, indem er den 
Herzog Guiscard in Kalabrien beſuchte, und einen ſeiner 
Soͤhne nach Ravenna ſchickte, um ſich mit dem Erzbiſchof 
Guibert zu beſprechen. Der normaniſche Fuͤrſt hatte ſich 
zwar ſtark entzweit mit dem Papſte, doch huͤtete er ſich, 
mit eigenen Händen den Stuhl des heiligen Petrus zu 
verletzen, von welchem er mit der Zeit eine Heiligung ſei⸗ 
ner Eroberungen erwartete. Guibert, wie groß ſein Haß 
auch ſeyn mochte, konnte mit offener Gewalt nichts wider 
den Papſt unternehmen. Inzwiſchen vertraute Cinci bei⸗ 
den ſein Vorhaben, Gregor den Siebenten gefangen zu 
nehmen und zu toͤdten; auch dem deutſchen Kaiſer meldete 
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er, daß er ihm feinen Feind an Händen und Füßen ge 
knebelt überliefern werde ). Man weiß nicht, was Hein⸗ 
rich der Vierte hierauf antwortete, und ob er damit ein⸗ 
verſtanden war. 

Seit der Verbannung Cinci's war faſt ein Jahr ver- 
floſſen. Unter dem Schutze der normaniſchen Fuͤrſten und 
Guiberts verlebte er feine Zeit mit Vereinigung von Aben⸗ 
teurern und unter Bemuͤhungen, ſich in Nom Gelegenheit 
und Gehuͤlfen zu verſchaffen. Er verhieß Freiheit und 
Plünderung. Bei dem Allen blieb alles ruhig, und Gre⸗ 
gor verrichtete die heiligen Gebräuche mit Sicherheit, zeigte 
ſich Häufig dem Volke, und erfüllte alle Pflichten eines 

Suverains und eines Papſtes. 

Am Weihnachts⸗Abend hatte er ſich, dem Gebrauche 
gemäß, nach Santa Maria Maggiore auf dem es quilini⸗ 
ſchen Berge begeben. Auf den Trümmern eines Dianen⸗ 
Tempels an dem Orte erbaut, wo ehemals die Gaͤrten 
des Maͤcenas waren, genoß dieſe Baſilika, die zweite von 
Roms Hauptkirchen, einer beſonderen Volksgunſt. Unter 
den uͤbrigen Reliquien verehrte es hier ein alterthuͤmliches 
Gemälde der Jungfrau, welche auf ihrem linken Arm ihr 
goͤttliches Kind trägt. Dies Bild, aus dem Morgenlande 
herbeigefuͤhrt, war, der Sage nach, von dem heiligen Lu— 
kas gemalt worden *): es verrichtete Wunder, und man 


) Statuit cum ipsis tempus opportunum, quomodo dominum 
papaı caperet ev oceideret . .. promittens eundem patrem regie 
conspectui repracsentandum Paul Bernr. ap. Act. sanct. 

*) Imago G. V. Mariae in quadam grossa tabula, cum imagine 
Fili in brachio sinisteo, quem depinzit S. Lucas Evangelista. Ba- 
siliae S. Mariae Majoris descriptio, 
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erzählte, daß es, in den Zeiten des heiligen Papſtes Gre⸗ 
gor in den Straßen Roms umhergetragen, plotzlich eine 
verheerende Seuche zum Stillſtand gebracht habe. Ver⸗ 
groͤßert und ausgeſchmuͤckt unter dem Papſte Sixtus dem 
Dritten“), wurde die heilige Marie ſeit dem fünften Jahr⸗ 
hundert alljährlich zu Weihnachten von der ganzen Stadt 
beſucht, welche, ſich zur Pontififal-Meffe draͤngend, die 
ganze Nacht mit Geſang und Gebet zubrachte. Doch 
diesmal war der Papſt nur von einer geringen Anzahl von 
Prieſtern nach Santa Maria Maggiore begleitet worden. 
Ein heftiger und anhaltender Sturm, welcher den von der 
Idee des Anti⸗Chriſt beſeſſenen Geiſtern die Ruͤckkehr der 
Suͤndfluth anzuküͤndigen ſchien, hatte viele Familien in ih⸗ 
ren Wohnungen zuruͤckgehalten *). Kaum daß die naͤch⸗ 
ſten Nachbarn ſich waͤhrend des Tages beſucht hatten; 
nur wenige Glaͤubige hatten ſich alſo waͤhrend der reg⸗ 
nigten und dunklen Nacht auf die Wanderung nach Santa 
Maria in ein entferntes und verlaſſenes Stadtviertel bes 
geben. 

Inzwoiſchen feierte der Papſt, bekleidet mit den heilis 
gen Gewaͤndern, vor dem Altare die Mitternachts-Meſſe. 
Beendigt war die Kommunion der Geiſtlichkeit; nur das 
Volk empfing noch das Abendmahl, und noch hatte der 
Papſt nicht das letzte Gebot geſprochen. Ploͤtzlich wird 
die Kirche mit einem gewaltigen Laͤrm erfullt. Dieſer 
rührt von Gepanzerten her. Den Degen in der Fauſt, 


) Diarium Italicum pag. 106. 
) Ipsum primi temporis imminens dilavium omnibus vide- 
batur. Paul Bernr. pag. 122. 
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und alles, was ihnen im Wege ſteht, über den Haufen 
werſend, dringen fie bis zur Kapelle der Krippe vor, ver- 
wunden mehre Glaͤubige, die den Eingang vertheidigen, 
ſprengen jedes Hemmniß und legen ihre bluttriefenden 
Hände an den Papſt 5). Cinci und feine Bande waren es, 
die dieſen tempelſchaͤnderiſchen Streich ausfuͤhrten. Ange⸗ 
lockt und unterſtuͤtzt von Leuten aus der Nachbarſchaft, 
vollbringen ſie den Frevel, waͤhrend ihre Pferde vor den 
Kirchthuͤren in Bereitſchaft ſtehen. 8 

Einer von ihnen, wuͤthender als die uͤbrigen, ver⸗ 
wundet den Papſt an der Stirn. Sodann entreißen ſie 
ihn der unbeendigten Meſſe, und ſchleppen ihn fort unter 
Schmaͤhungen und Schlaͤgen, ohne daß er ein Wort 
ſpricht, ohne daß er widerſteht oder um Gnade bittet, ru⸗ 
hig / unerſchrocken, die Augen gen Himmel richtend “). End⸗ 
lich, nachdem ſie ihn des Palliums, des Meßgewandes 
und der Tunike beraubt und ihm nur eine leichte Koͤrper⸗ 
bedeckung gelaſſen haben, bringen ſie ihn, gleich einem ge⸗ 
knebelten Näuber, hinter einem von den Ihrigen; und nun 
davon eilend, fo ſchnell die Pferde nur laufen mögen, ges 
winnen ſie das Stadtquartier, wo Cinci noch einen befe⸗ 
ſtigten Thurm beſitzt, und ſchließen ſich mit ihrem Gefan⸗ 
genen in denſelben ein. 5 

Mittlerweile erfüllen die Prieſter und die Gläubigen, 
welche dieſem Wirrwarr entronnen ſind, die Stadt mit 


„) Antequam post communalem oralionem ſiniret Eucharis- 
tiatus. Berthold Const., Chronicon p. 29. 

**) De missa nondum finita, violentis manibus abstraxerunt, 
eaedentes et percutientes. Paul Bernr. p. 123. — Non recla- 
mayit, non reluctatus est. Ibid. 
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ihrem Gefchrei und Schrecken. Man tritt hervor aus den 
Haͤuſern; die Regenguͤſſe haben ſich gelegt, der Sturm 
ſchweigt, der Himmel iſt wieder heiter geworden. In ei⸗ 
nem Augenblick ſind alle Straßen und Mate von tauſend 
Fackeln erleuchtet. 

Mit Abſcheu erzaͤhlte man ſich die Verbrechen der 
Nacht, wie die St. Marienkirche entheiligt, wie der Papſt 
gefangen oder getoͤdtet worden; denn man wußte noch 
nicht, wie viel man zu befürchten hatte“). Die Prieſter lies 
fen von Kirche zu Kirche, entblößten die Altaͤre und ver⸗ 
bargen die heiligen Dinge. Es ſchien, als hätte man eine 
allgemeine Profanation zu befürchten. Andere Römer grif⸗ 
fen zu den Waffen. Die ganze Nacht hindurch ſchmetter⸗ 
ten Trompeten, damit ein Jeder auf feiner Hut ſeyn 
moͤchte. Es wurden Poſten ausgeſtellt, und man bewachte 
die Ausgaͤnge der Hauptſtadt aus Furcht, daß der Papſt, 
wenn er noch leben ſollte, von feinen Näubern in bie 
Fremde gebracht werden möchte. 

Gleichzeitig begab ſich ein Volkſchwarm auf das Ka⸗ 
pitol, welches, vermöge eines in alten Erinnerungen gez 
gründeten Inſtinkts, noch immer in Staats⸗Kriſen der 
Sammelplatz des Volks und der Ort war, wo es ſeine 
Beſchlüſſe faßte. Hier erfuhr man endlich, auf verfehie- 
dene Ausſagen, daß der Papſt lebe, doch als Gefangener 
in einem der Thuͤrme der Stadt. 

Auf dieſe Nachricht erhob das Volk Freudengeſchrei 
zum Himmel. Mit Anbruch des Tages wurde Alles ge 


) Ut ſurem tractum post dorsum cujusdem sacrilegi posu- 
erunt, Ibid. 
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wiſſer und leichter. In Maſſen ruͤckte man gegen die be⸗ 
zeichnete Feſtung an, die man, von allen Seiten her, den 
Schlupfwinkel Satans nannte. Einige von den Bewaff⸗ 
neten Cinci's vertheidigten zwar die Zugänge; allein fie 
wurden angegriffen, in die Flucht getrieben und warfen 
ſich zuletzt in die Befeſtigung, um ſich ihren Kameraden 
anzuſchließen. Das Volk bildete, von jetzt an, die Bela⸗ 
gerung: man ſchleppte Kriegsmaſchinen herbei; die Mauern 
wurden durch Widderſtoͤße erſchuͤttert; man legte Feuer 
an die Eingaͤnge. Die Stuͤrmenden kaͤmpften um die 
Wette; Niemand gedachte ſeines Lebens in einer ſo heili⸗ 
gen Sache. Der äußere Wall truͤmmert zuſammen, und 
das Volk befindet ſich am Fuße des Thurms *). 

Gregor der Siebente, beim erſten Beginn des Stur⸗ 
mes in eine Kammer dieſes Thurmes gebracht, erhielt da⸗ 
ſelbſt zu gleicher Zeit außerordentliche Pflege und neue 
Kränfungen. Ein Bewohner der Stadt und eine Frau 
von edler Geburt hatten ſich mit den Entführern einge⸗ 
ſchlichen. Und hier, vergeſſen in der Verwirrung des Kam⸗ 
pfes, bedeckte dieſer Mann den von der nächtlichen Kälte 
leidenden Papſt mit Pelzen und erwaͤrmte die erſtarrten 
Füße des Greiſes an feiner Bruſt *). Die Frau, befeelt 
von einem noch zarteren Eifer, wuſch und verband feine 
Wunde, nicht ohne auf die Feinde Gottes, auf die ver⸗ 
ruchten Moͤrder zu ſchimpfen, von welchen ſie umgeben 


*) Ignis appositus est; allatisque machinis et arietibus rum- 
pitur Murus. Paul Bernr. p. 123. 

) Sie ille, tacdio detractionis et algore hibernalis noctis 
affietum allatis calefecit pellibus, pedesque ejus in sine suo com- 
posuit, Ibid. 
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war. Sodann vergoß fie Thraͤnen, und kuͤßte inbrünſtig 
die Bruſt, das Haupthaar und die Kleider des Papſtes. 
Dies Schauſpiel rief in die Fantafle der Gegenwaͤrtigen 
die zarte Sorge Magdalenens für den Heiland zuruck *). 
Doch, an demſelben Ort und zu derſelben "Stunde, übers 
fehüttete ein anderes Weib, die Schweſter Einci's, den 
Papſt mit Fluͤchen und harten Worten **). 

Cinci ſelbſt verſuchte, unter fuͤrchterlichen Drohungen, 
dem Papſte den Befehl zur Auslieferung ſeines Schatzes 
und feiner Schlöffer zu entreißen ***). Doch Gregor blieb 
unerſchuͤttert. Ein Diener Cinci's, feinem Herrn folgend, 
ſchwur, unter Gottesläfterungen, daß er vor Ende des Ta⸗ 
ges dem Papſte den Hals abſchneiden wolle. Ein Zufall 
beftrafte die Brutalität dieſes Menſchen: denn als er ſich 
auf der Zinne blicken ließ, fiel er, toͤdtlich an der Kehle 
verwundet durch einen Wurfſpieß, der von außen kam, 
und ſein Tod war, ſelbſt in den Augen ſeiner Kameraden, 
ein Zeichen des himmliſchen Zornes. 

In Verlegenheit wegen deſſen, was von ihm ausge⸗ 
gangen war, und getrieben von der Furcht, daß die Fe⸗ 


*) Matrona vero ipsa, fomento medicaminis sul, Patris nos- 
tri plagam, nimio sanguinis rosei profluvio tabidam, deplorando 
mulcebat ... Altera nimirum Maria eſlecta, caput pectusque de- 
osculans lacrymis rigabat. Ibi d. r 

**) Traditoris soror Patri maledicere non formidahat. Ib id. 
pag. 124. 

*) Ibi diu, gladio super eollam illius furialiter strieto, tor- 
vus, Minax et omniariam terrificus, thesaurum et firmissima St. 
Petri eastella in beneficia sibi exlorquere non cessavit ab eo; sed 
omnino non poluit. Berthold. Constant. Chron, p. 29. 
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ſtung / nach kurzer Zeit, von dem twürhenden Volke mit 
Sturm genommen werden koͤnnte, kam Cinci, ſich dem 
Papſte zu Süßen zu werfen 3); und mit der Reue eines 
Boͤſewichts, welche bei. abergläubifchen und barbarischen 
Sitten fo leicht und fo gemein iſt, bat er demüthig den 
heiligen Vater, ihn von feiner Suͤnde zu befreien, ihm die 
Abſolution zu ertheilen. „Ich bin ein Vatermoͤrder,“ ſagte 
er; „ich bin ein Tempelſchaͤnder. Verletzt habe ich das 
Heiligthum der Mutter Gottes und die Krippe des Hei⸗ 
lands. Ich habe dich daraus entfuͤhrt, dich, meinen apo⸗ 
ſtoliſchen Vater und Herrn ... Beſchuͤtze mich; habe 
Barmherzigkeit mit mir; lege mir eine Buße auf und be⸗ 
ſaͤnftige — du allein vermagſt es — das Volk, das zur ges 
rechten Strafe Gottes wider mich aufgeſtanden iſt! Be⸗ 
ſudelt, wie ich bin, nimm mich in dieſe heiligen Haͤnde 
und gewaͤhre mir dieſen Tag zur Buͤßung meiner Schuld.“ 
Dieſe Worte redend, lag dieſer Menſch auf feinen Knien 
vor dem Papſte. 

Streng erinnert ihn Gregor an den mannigfaltigen 
Rath, den er ihm früher durch gottesfuͤrchtige Männer hat 
ertheilen laſſen, ſo wie an die Vorwuͤrfe, die er ihm mit 
fo viel Langmuth und Geduld ſelbſt gemacht hat. „Ins 
deß “ fo fährt er fort, „die Pforte des Lebens kann ſich 
noch immer für Dich öffnen, wenn du dich von Herzen 
bekehreſt. / 5 

Von Neuem warf ſich dieſer Menſch zur Erde, be⸗ 
kennend, daß er ein Schuldiger, ein Ungluͤcklicher ſei, ver⸗ 


) Procidit ad pedes beatissimi Papae. Paul Bernr. 
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ſprechend, daß er die ihm auferlegte Buße ohne Verzug 
erfüllen werde *). 

Da fagte Gregor zu ihm: „Die Schmach, welche 
du mir zugefügt haft; verzeihe ich dir, als Vater; was du 
aber verbrochen haſt gegen Gott, gegen die Mutter Got⸗ 
tes und die Apoſtel, oder vielmehr gegen die ganze Kirche, 
das mußt du buͤßen, ſo wie ich es verordne. Auf der 
Stelle mußt du nach Jeruſalem gehen, und wenn du dies 
uͤberlebſt und zuruͤckkehrſt, ſo mußt du dich meinen Haͤn⸗ 
den und meinen Rathgebungen unterwerfen, um ſo die 
Gnade des allmaͤchtigen Gottes wieder zu gewinnen, und 
fo für alle Söhne der Kirche ein Beiſpiel der Reue zu 
werden, wie du bisher ein Beiſpiel der Verderbtheit ge: 
weſen biſt. 

Noch immer hingeworfen zu den Fuͤßen des Papſtes, 
gelobte Cinci, alle ihm auferlegten Buͤßungen zu verrich⸗ 
ten. Jetzt naͤherte ſich Gregor einer Oeffnung des Thur⸗ 
mes, um ſich den Blicken der Belagerer zu zeigen; und 
mit ausgebreiteten Armen gab er ihnen das Zeichen, ſich 
zu beruhigen, und einige ihrer Haͤupter an ihn abzu⸗ 
ſenden. 

Entzuͤckt von dieſem Anblick, glaubten alle, der Papſt 
rufe ſie zu Huͤlfe. Sie verdoppelten alſo ihr Bemuͤhun⸗ 
gen, um zu ihm aufzuſteigen. Die Kühnften erkletterten 
die Oeffnungen, welche von den entmuthigten Näubern 
verlaſſen wurden; und man dringt vor bis zum Papſt, 
welcher, im Angeſichte eines Thraͤnen der Freude vergießen⸗ 


) Mox ad terram corruens, verum se reum miserumque con- 
fessus est, Ihid. 
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den Volks, in die Arme feiner Befreier zuruͤcktritt. Als 
jetzt Alle die Zeichen der erlittenen Gewalt und die Blut⸗ 
flecken ſehen *), werden fie von neuen Schaudern befal⸗ 
len, und tauſend Töne der Klage laſſen fich vernehmen. 

In dieſem Wirrwarr, in dieſem Wechſel von Gefahr 
und Befreiung, hat der Papſt nur Einen Gedanken, nur 
Einen Wunſch, naͤmlich den: nach der St. Marienkirche 
zuruͤckzugehen, aus welcher man ihn geriſſen hat, und ſeine 
durch Cinci's Mißthat unterbrochene Weihnachtsmeſſe zu 
beendigen. Ein unermeßlicher Volksſchwarm folgt ihm 
zum Altar; und hier ſchloß er die mit der erſten Stunde 
des Tages begonnene feierliche Meſſe gegen Abend, nuͤch⸗ 
tern, verletzt, doch aufrecht in feinem Glauben. Sodann 
ſprach er Dankgebete und ſegnete den heiligen Sieg des 
Volks *). Endlich begab er ſich in's Lateran, um aus: 
zuruhen. 2 
Das Volk, im Beſitz des Thurms, hatte Anfangs, 
auf Befehl des Papſtes, die Satelliten Cinci's verſchont. 
Doch bald ſtellte man eine ſtrenge Nachforſchung über 
die Theilnehmer an dieſer Mißthat an. Vielen wurde 
die Naſe abgeſchnitten, worauf eine Verbannung folgte. 
Man konfiszirte ihre Güter: ein neuer Beweis, daß nicht 
bloße Abenteurer, ſondern auch einige von den roͤmiſchen 
Adeligen, die der paͤpſtlichen Macht abhold waren, an der 
Unthat Theil genommen hatten. 


) Cernebatur enim totus eruoris magnitudine respersus. P. 
Bernr. ap. Act. sanct, 

*) Gratanter ad altare rediens ... missam, quam in galli 
eantu eoeperat, adhue jejunus et ab allis sustentatus, vespere 
eomplevit. Berthold Chronie. — Peters husanum Chr. 
Lib. II F. 33. 
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Beſchuͤtzt von der Macht der apoſtoliſchen Begnadi⸗ 
gung, war Cinci im erſten Augenblick mit ſeiner Gattin, 
ſeiner Schweſter, ſeinen Kindern und ſeinen Bruͤdern ent⸗ 
kommen *). Vermoͤge eines Senat⸗Dekrets wurden die 
befeſtigten Haͤuſer, die er in Nom beſaß, geſchleift und 
feine Güter konfiszirt. Bald darauf forderte der Papſt ihn 
auf, wegen der Buße zu erſcheinen, die ihm auferlegt war. 
Doch, zuruͤckgezogen in einem Schloſſe, das er in der Naͤhe 
Rom's befaß, machte er Streifereien im Domaͤn der Kirche 
und lebte von Raub und Pluͤnderung. Der Papſt ließ 
ihn durch den Erzbiſchof von Preneſte, in deſſen Bezirk 
fein Naubneft lag, beſonders in den Bann thun; allein 
dieſer Verwegene ſetzte, da er von der Wuth des roͤmi⸗ 
ſchen Volks nichts weiter zu fürchten hatte, feine Gewalt⸗ 
thaten fort bis zu dem Augenblick, wo er ſich an den Ko 
nig der Deutſchen anſchloß. 

Waͤhrend Cinci, als Oberhaupt der Straßenraͤuber, 
ſein Unweſen in der Ebene trieb, war in Rom die Ruhe 
wieder hergeſtellt; die Autoritaͤt des Papſtes ſchien ver⸗ 
moͤge der Volkshingebung ſogar mehr als jemals befeſtigt. 
Man hatte indeß die ſchwache Seite dieſer, im Auslande 
ſo ſtolzen und ſo gefuͤrchteten Macht kennen gelernt; und 
‚fo war es denn möglich, dieſe beinah goͤttliche Soverai⸗ 
nitaͤt, die ſich uͤber alle Throne erhob, in ihrem Heilig⸗ 
thum zu verunglimpfen. Selbſt Unwillen erregend, konnte 
Cinci's Frevelthat die majeſtaͤtiſche Unverletzlichkeit des Pap⸗ 
ſtes in den Gemuͤthern der Auslaͤnder ſchwaͤchen. Und 
hier⸗ 


*) Ipso vix interventu Papae, cui reum se dederat, inde vivo 
propulsato. Berthold Chronic. pag. 29. 
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hieraus muß man ſich, ohne Zweifel, das Stillſchweigen 
erklaren, welches Gregor der Siebente uber dies ſeltſame 
Ereigniß bewahrte: die Chriſtenheit vernahm keine Klage, 
kein Anathema; und niemand wurde beſchuldigt, der An⸗ 
ſtifter oder Mitſchuldige Cinci's geweſen zu ſeyn. 

Bemerklich iſt dieſe Abſicht beſonders in dem Schrei⸗ 
ben, das Gregor der Siebente den 8. Jan. 1076, dreizehn 
Tage nach dieſer verhaͤngnißvollen Weihnacht (alſo zu einer 
Zeit, wo er von ſeinen Wunden noch nicht wieder herge⸗ 
ſtellt ſeyn konnte) an Heinrich den Vierten richtete. Kein 
einziges Wort in dieſem Schreiben verraͤth, daß die ge⸗ 
ringſte Unruhe in Rom Statt gefunden hatte. Der Papſt 
fährt fort, den König mit gebietendem Ernſt zu warnen, 
und ſammelt neue Beſchwerden gegen denſelben; doch will 
er lieber Cinci's Frevel verſchweigen, als Heinrich den 
Vierten der Theilnahme beſchuldigen. 


N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 3 Hft. 2 
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J. Bapt. Say an Herrn Malthus. 


(Fortſetzung.) 


Zweiter Brief. 


Mein Herr! 


In meinem erſten Schreiben glaube ich bewieſen zu 
haben, daß Produkte nur durch Produkte gekauft werden 
konnen; ich ſehe alſo noch keinen Beweggrund, die Lehre 
aufzugeben, daß die Produktion es iſt / was der Produk, 
tion Abſatz verſchafft. Freilich habe ich als Produkte alle 
die Dienfte betrachtet, die aus unſern perfönlichen Faͤhig⸗ 
keiten, aus unſern Kapitalen und unſern Grundbeſitzen her⸗ 
vorgehen; und dies hat mich genoͤthigt die Lehre von der 
Produktion, welche Adam Smith ganz offenbar nicht ge⸗ 
faßt und nach ihrem ganzen Umfange entwickelt hat, von 
neuem und in andern Ausdrücken zu ſkizziren. 

Indeß, mein Herr, drängt ſich mir, indem ich den 
dritten Abſchnitt Ihres achten Kapitels leſe, das Gefühl 
auf, daß es noch einen andern Punkt giebt, in welchem 
Sie nicht mit mir uͤbereinkommen möchten. Sie werden 
mir vielleicht zugeſtehen, daß man Produkte nur durch an⸗ 
dere Produkte erkauft; allein Sie werden auf der Behaup⸗ 
tung beharren, daß die Menſchen eine, ihre Beduͤrfniſſe 
bei weitem überfteigende Duantität von Produkten ins Da⸗ 
ſeyn rufen koͤnnen, und daß, demzufolge, ein Theil dieſer 
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Produkte unverbraucht bleiben kann; kurz, daß Ueberfuͤlle 
und Stockung in allen Arten der Produktion möglich iſt. 
um Ihren Einwand in ſeiner ganzen Staͤrke darzuſtellen, 
werde ich ihn in ein Bild umkleiden, und ſagen: Herr 
Malthus wird ſehr gern zugeben, daß hundert Saͤcke Korn 
hundert Stuͤck Bekleidungsſtoff in einer Geſellſchaft kaufen, 
die, um ſich zu bekleiden und zu ſaͤttigen, dieſer Quanti⸗ 
tät Bekleidungsſtoffs und dieſer Quantitat Korns bedarf; 
allein wenn dieſelbe Geſellſchaft dahin gelangt, zweihundert 
Saͤcke Korn und zweihundert Stuͤcke Bekleidungsſtoff her⸗ 
vorzubringen, ſo werden dieſe beiden Waaren ſich vergeb⸗ 
lich gegen einander austauſchen können; er wird behaup⸗ 
ten, daß ein Theil derſelben ſehr wohl keinen Käufer fins 
den kann. Ich muß alſo, mein Herr, beweiſen: zuvoͤr⸗ 
derſt, daß, wie groß auch die Quantitat der hervorgebrach⸗ 
ten Waare und die Herabſetzung der Preiſe, welche dar: 
aus entſpringt, ſeyn möge, die in einer Gattung hervor⸗ 
gebrachte Quantitat ſtets ausreicht, um ihre Urheber zur 
Erwerbung der in einer andern Gattung hervorgebrachten 
Quantitat zu befaͤhigen; und nachdem ich die Möglichkeit 
der Erwerbung werde bewieſen haben, werde ich erforſchen, 
wie die in Ueberfluß vorhandenen Produkte die Beduͤrfniſſe, 
dieſelben zu verbrauchen, erzeugen. 

Wer Korn hervorbringt (der Gutsbeſitzer oder Pach⸗ 
ter) befindet ſich in dem Falle, daß er, nachdem er die 
produktiven Dienſte feines Grundes und Bodens und fei- 
nes Kapital⸗Fonds gekauft und zu den produktiven Dien⸗ 
ſten feiner Leute feine eigenen Arbeiten hinzugefügt hat, 
feine ſaͤmmtlichen Werthe anwendet, um daraus Korn⸗ 
ſaͤcke zu machen; und jeder Sack Getreide, ſeine eigenen 
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Arbeiten, d. h. feine Gewinne dazu gerechnet, kommt ihm, 
ſeiner Annahme zufolge, auf 30 Fr. zu ſtehen. Auf der 
andern Seite hat der Unternehmer, welcher Stoffe aus 
Flachs, Wolle oder Baumwolle hervorbringt, mit Einem 
Worte; der Fabrikant, nachdem er auf gleiche Weiſe die 
Dienſte ſeines Kapitals, die Dienſte ſeiner Werkleute und 
feine eigenen verwendet hat, Stoffſtuͤcke hervorgebracht, von 
welchen jedes ihm gleichmäßig auf 30 Franken zu ſtehen 
kommt. Wenn Sie mir nun erlauben, mich mit einem 
Sprunge in den Mittelpunkt der Frage zu verſetzen, ſo 
werde ich Ihnen geſtehen, daß, in meiner Anſicht, mein 
Stoffhaͤndler die Hervorbringer aller Manufaktur⸗Produkte 
repräſentirt; und daß, eben fo, mein Kornhäͤndler alle 
Produzenten von Nahrungsmitteln und von rohen Stoffen 
repraͤſentirt. Es kommt darauf an, zu erfahren, ob ihre 
beiderſeitigen Produkte, in welcher Quantitat man fie auch 
vervielfältige, und welchen tiefen Stand die Preiſe auch 
dadurch erhalten mögen, ihrer Totalität nach von ihren 
Produzenten gekauft werden konnen, die zugleich ihre Kon⸗ 
ſumenten find; und wie die Beduͤrfniſſe ſich ſtets nach 
Maßgabe der hervorgebrachten Duantitäten heben. 

Wir werden zunaͤchſt erforſchen, was ſich unter der 
Vorausſetzung einer vollkommenen Freiheit zutraͤgt / welche 
die Vervielfältigung aller Produkte ins Unendliche geſtat⸗ 
tet; und wir werden ſpaͤter die Hinderniſſe unterſuchen, 
welche die Natur der Dinge, oder die Unvollkommenheit 
der Geſellſchaften, dieſer unbegraͤnzten Freiheit der Hervor⸗ 
bringung entgegenſtellt. Sie werden jedoch nicht unbemerkt 
laſſen, daß die Vorausſetzung unbegraͤnzter Hervorbringung 
Ihrer Sache günftiger iſt, weil es ſchwieriger iſt, un⸗ 
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beſchraͤnkte Produkte an den Mann zu bringen, als be⸗ 
ſchränkte Produkte; und daß die Vorausſetzung von Pros 
dukten, die ſich aus der einen oder der andern Urſache bes 
ſchraͤnken, mehr für mich fpricht, der ich behaupte, daß 
gerade dieſe Beſchraͤnkungen es ſind, die, indem ſie ge⸗ 
wiſſe Produktionen verhindern, dem Ankaufe ſchaden, den 
man von den Produkten machen kann, welche ſich ins Uns 
endliche vervielfaͤltigen laſſen. 

In der Vorausſetzung vollkommener Freiheit kommt 
der Korn⸗Produzent auf den Markt, mit einem Sack, der 
ihm, ſein Benefiz eingerechnet, 30 Franken koſtet. Eben 
fo der Produzent von Zeuchen mit einem Stück, das ſich 
auf denſelben Preis ſtellt. Beide erſcheinen alſo mit Pro⸗ 
dukten, die al pari ausgetauſcht werden mochten. Dass 
jenige von beiden, das uͤber ſeine Produktions⸗Koſten hin⸗ 
aus verkauft wurde, hätte den Vorzug, einen Theil der 
Produzenten des andern ſo lange auf ſich zu ziehen, bis 
die produktiven Dienſte in der einen und in der andern 
Gattung gleichmaͤßig verguͤtet wuͤrden. Dies iſt eine Wir⸗ 
fung; woruͤber man einverſtanden iſt. 

Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß, in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung, die Produzenten des Kleidungsſtoffes in ihrer 
Geſammtheit das gewonnen haben, wodurch ſie das ganze 
Stück, oder jedes andere Produkt gleichen Werthes, wie: 
der an ſich bringen können. Kommt es, alles zuſammen⸗ 
gerechnet (ſogar mit Einſchluß des Gewinnes des Manu⸗ 
fakturiſten nach dem Satze, den die Konkurrenz feſtgeſtellt 
hat) auf 30 Fr. zu ftehen: ſo iſt dieſe Summe verthellt 
worden unter die sämmtlichen Produzenten des Kleidungs⸗ 
ſtoffs; doch zu ungleichen Theilen, je nach der Art und 
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Quantitat der Dienfte, die geleiſtet find, um die Produk⸗ 
tion ins Werk zu richten *). Hat das Stück zehn Ellen, 
ſo kann der, welcher 6 Franken gewonnen hat, zwei da⸗ 
von kaufen; wer 30 Sous gewonnen hat, kann davon 
nur eine halbe Elle kaufen; es bleibt deßhalb aber nicht 
minder ausgemacht, daß die Totalität der Produzenten die 
Totalität des Stückes kaufen kann. Wollen fie, anſtatt 
den Kleigungsſtoff zu kaufen, Korn erwerben, fo find fie 
im Stande, es zu kaufen, weil es, gerade wie der Stoff, 
nur 30 Franken koſtet; gerade wie fie, je nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Beduͤrfniſſen, entweder einen Theil des Zeuch⸗ 
Stoffs, oder einen gleichwerthen Theil des Sacks Getreide, 
kaufen konnten. Wer, bei der einen oder der andern Pro⸗ 
duktion, 6 Franken gewonnen hat, kann 3 Franken auf 
ein Zehntel des Zeuches und drei Franken auf ein Zehntel 
des Getreides anlegen. Immer bleibt es wahr, daß alle 
Produzenten zuſammen die Totalitaͤt des Produkts erwer⸗ 
ben können. 

Hier, mein Herr, finden Ihre Einwuͤrfe eine Stelle. 
„Wenn die Produkte fich vermehren“ — fo ſagen Sie — 
„oder wenn die Beduͤrfniſſe ſich vermindern, fo werden die 
Produkte allzu tief im Preife ſinken, um die für ihre Her⸗ 
ſtellung noͤthigen Arbeiten vergüten zu können *)., 


*) Wenn ein Pachter einen Sack Getreide zu 30 Fr. verkauft, 
und ein Stüuͤck Zeuch zu 30 Fr. einkauft, vertauſcht er alsdann nicht 
ſeinen Sack gegen Kleidungsſtoff? Und der Fabrikant, welcher einen 
Sack Getreide zu 30 Fr., den Preis feines Kleidungsſtoffes, kauft, 
vertauſcht er nicht feinen Stoff gegen einen Sack Getreide? 

) Damit man mich nicht beſchuldige, als hätte ich den Sinn 
des achtbaren Profeſſors dadurch entſtellt, daß ich ihn zuſammenzu⸗ 
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Ehe meine Antwort erfolgt, muß ich bemerken, daß, 
wenn ich Ihr Wort Arbeit gebrauche (als welches, nach 
den in meinen früherem Briefe gegebenen Aufſchluͤſſen uns 
vollſtaͤndig ift) ich unter dieſer, nur aus Gefaͤlligkeit von 
mir angenommenen Benenpung, nicht bloß den produkti⸗ 
ven Dienſt eines Arbeiters und eines Vorſtehers, ſondern 
auch die produktiven Dienſte begreife, welche von dem 


faſſen und klarer zu machen bemuͤht geweſen bin, halte ich mich vers 
pflichtet, eine genaue Ueberſetzung ſeiner Stellen in einer Note zu 
geben. Er ſagt: „Wenn die Waaren nur mit einander verglichen 
und gegen einander vertauſcht werden koͤnnten, dann würde es feine 
Richtigkeit damit haben, daß fie, vorausgeſetzt, daß fie ſich in an 
gemeſſenen Verbaͤltniſſen vermehrten, denfelben bezuͤglichen Werth bes 
balten konnten, wie weit die Vermehrung auch gehen möchte. Wenn 
wir fie aber, wie wir es muͤſſen, mit der Zahl und mit den Ber 
‚sbürfniffen der Konſumenten vergleichen: fo werden große Vermeh⸗ 
rung der Produkte bei einer ſtaͤtigen Anzahl von Konſumenten, und 
beſchraͤnkte Bedürfniſſe, denen Erſparung zum Grunde liegt, ſebr 
nothwendig ein ſtarkes Sinken in dem als Arbeit abgeſchaͤtzten Pro⸗ 
dukt veranlaſſen, dergeſtalt, daß daſſelbe Produkt, welches dieſelbe 
Arbeit wie früher gekoſtet hat, nicht mehr dieſelbe Quantität der⸗ 
ſelben erkaufen kann. 
„Man behauptet zwar, daß eine effektive Nachfrage nichts wei⸗ 
ter ſei, als das effektive Angebot, das man von einer Waare im 
Tauſch gegen eine andere mache. Allein beſchraͤnkt ſich hierauf wohl 
alles, was zu einer wirkſamen Nachfrage noͤthig iſt? Obgleich jede 
Waare zu ihrer Hervorbringung dieſelbe Quantität von Arbeit und 
Kapital gekoſtet haben mag, und obgleich beide in ihrem Werthe ſich 
gleich ſtehen mögen, fo konnen fie doch, und zwar alle beide, in 
einem fo hohen Grade überfließend ſeyn, daß mit ihnen nicht fo viel 
Arbeit erkauft werden kann, als ſie gekoſtet haben, oder wenigſtens, 
daß man mit ihnen nicht viel mehr kaufen kann, als fie ſelbſt theuer 
zu ſtehen gekommen find. Würde nun in einem ſolchen Falle die 
Nachfrage wohl wirkſam ſeyn? Würde fie hinreſchen zur Auf⸗ 
munterung fortgeſetzter Hervorbringung? Ohne Zweifel, Nein!“ 
Seite 355. e 
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Kapital und von dem Grundſtüͤck geleiftet werden: Dienſte, 
welche ihren Preis eben fo gut haben, wie die perſoͤnliche 
Arbeit, und zwar einen fo reellen Preis, daß der Kapita⸗ 
liſt und der Grundeigenthuͤmer davon leben. 

Dies als erwieſen betrachtend, antworte ich Ihnen 
vor allen Dingen, daß die Produkte, indem ſie im Preiſe 
fallen, die Produzenten nicht außer Stand ſetzen, die Ars 
beit zu erkaufen, die jene geſchaffen hat; oder auch jede 
andere gleich eintraͤgliche Arbeit. Unſerer Vorausſetzung 
zufolge, werden die Korn» Produzenten durch ein geſchick⸗ 
teres Verfahren die doppelte Quantitat Getreide, und die 
Produzenten von Bekleidungsſtoffen die doppelte Quanti⸗ 
tät Stoffe hervorbringen; und das Getreide, wie die Stoffe, 
werden um die Haͤlfte im Preiſe fallen. Was heißt das? 


Die Korn: Produzenten werden für Dienſte, welche dieſel⸗ 


ben bleiben, zwei Saͤcke erhalten, welche zuſammen ſo viel 
gelten werden, als Ein Sack galt; und die Produzenten 
von Kleidungsſtoffen werden zwei Stuͤck haben, welche zu⸗ 
ſammen ſo viel werth ſind, als fruͤher eins werth war. 
In dem Tauſch, Produktion genannt, werden dieſelben 
Dienſte, jeder von feiner Seite, die doppelte Quantitat 
Produkte erzeugt haben; allein dieſe beiden doppelten Quan⸗ 
titäten können ſich, wie früher, eine durch die andere, und 
zwar eben fo leicht, wie früher, erwerben, dergeſtalt, daß 
eine Nation, in welcher ſich dieſe produktive Faͤhigkeit ent⸗ 
wickelt hätte, ohne noch mehr auf produktive Dienſte zu 
verwenden, noch einmal ſo viel Gegenſtaͤnde des Verbrauchs, 
es ſei in Korn oder in Bekleidungsſtoff, oder im Allge⸗ 
meinen, haben wuͤrde; denn wir ſind uͤbereingekommen, 
uns unter Korn und Bekleidungsſtoff alles zu denken, was 
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das menſchliche Geſchlecht für feinen Unterhalt beduͤrfen 
kann. Bei einem ſolchen Austauſch werden die Produkte 
mit den produktiven Dienſten in einen Oppoſitions⸗Werth 
gebracht. Da nun in jedem Tauſch einer von den beiden 
Termen um ſo viel mehr gilt, als er eine groͤßere Quan⸗ 
tität von dem andern erhält, fo geht daraus hervor, daß 
die produktiven Dienſte um ſo mehr gelten, je mehr die 
Produkte vervielfältigt werden und niedrigeren Preifes ſind! ). 

Hierin liegt es, daß der niedrige Preis der Produkte, in⸗ 
dem er den Werth der produktiven Fonds einer Nation, 
und der Einkünfte, welche daraus abfließen, vermehrt, zus 
gleich die National⸗Reichthuͤmer vergrößert. Dieſe Des 
monſtration, welche ſich ausführlich im dritten Kapitel des 
zweiten Buchs meines Traité d' Economie politique (Ate 
Ausgabe) befindet, hat, wie ich glaube, der Wiſſenſchaft 
einige Dienſte dadurch geleiſtet, daß ſie etwas erklaͤrt, 
was bis dahin wohl als richtig empfunden, aber nicht er⸗ 
klaͤrt war; namlich, daß, obgleich der Reichthum ein Tauſch⸗ 
werth iſt, dennoch der allgemeine Reichthum durch den 
niedrigen Preis der Waare und jeder Art des Produkts 
anwaͤchſt *). 


) Nach dem engliſchen Ausdruck: When they do not com- 
mand the same quantity of labour, as before. 


) Dieſe Demonſtration richtet, um dies beifdufig zu fagen, 
eine Behauptung des Herrn Malthus gaͤnzlich zu Grunde, naͤm⸗ 
lich die, „daß Wohlfkilheit immer auf Koften der Gewinne Statt 
findet.“ Damit fällt auch jedes Naifonnement, das auf dieſer Grund⸗ 
lage ruht. Dieſelbe Demonſtration iſt auf gleiche Weiſe nachtheilig 
für den ganzen Theil der Lehre Ricardols, worin er ſich feſtzu⸗ 
ſtellen getraut, daß nur die Produktions⸗Koſten, nicht das Verhaͤlt⸗ 
niß des Angebots und der Nachfrage den Preis der Produkte 
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Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat eine Vermehrung 
um das Doppelte in der produktiven Macht der Arbeit nie 
plötzlich und fuͤr alle Produkte zugleich Statt gefunden; 
allein es läßt fich nicht in Zweifel ziehen, daß fie, nach 
und nach, für viele Produkte und in ſehr verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen Statt gefunden hat. Ein Purpur⸗ Mantel bei 
den Alten koſtete bei gleicher Feinheit und Groͤße, bei glei⸗ 
cher Soliditaͤt und Farbenglanz, ohne allen Zweifel das 
Doppelte von dem, was er bei uns koſten wuͤrde; und 
ich zweifle keinen Augenblick daran, daß das in Arbeit be⸗ 
zahlte Korn nicht um die Haͤlfte vermindert worden ſei 
um die uns unbekannte Epoche der Erfindung des Pflugs. 
Alle Produkte, welche weniger Arbeit koſten, ſind, nach 
Maßgabe der Konkurrenz, für das hingegeben worden, was 
ſie gekoſtet haben, ohne daß irgend Jemand dabei verloren 
hat; und wer haͤtte dabei wohl nicht in ſeinem Einkom⸗ 
men gewonnen? 

Doch, ich muß zuruͤckkommen auf den erſten Theil 
Ihres Einwandes: „Die Korn: Produzenten und die Pro⸗ 
duzenten von Bekleidungsſtoffen werden alsdann mehr Korn 
und Stoffe hervorbringen, als die einen und die andern 
verbrauchen koͤnnen.“ Seltſam! mein Herr, nachdem ich 
bewieſen habe, daß, trotz eines Abſchlags, welcher den 
Werth der Produkte um die Haͤlfte vermindert, dieſelbe 
Arbeit dieſe Produkte in ihrer Totalitaͤt kaufen, und ſich 
dadurch noch einmal fo viel Daſeyns- und Genußmittel 
verſchaffen konnte, ſoll ich deim mit Recht berühmten Ver⸗ 


regele. Er vermengt die Produktions⸗Koſten mit den Pros 
dukten, während beide in Oppoſition ſtehen, und die erſtern nur 
fo gering find, als die letztern in größerer Fülle angetroffen werden. 
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faſſer des „ Verſuchs über die Bevölkerung! beweiſen, daß 
alles, was ſich hervorbringen läßt, Verzehrer finden kann, 
und daß unter den Genüffen, welche die Quantität der 
Produkte, worüber Menſchen verfügen können, verſchafft, 
die Annehmlichkeiten des Hausſtandes und die Vervielfaͤl⸗ 
tigung der Kinder nicht den niedrigſten Rang einnehmen? 
Nachdem Sie drei Bände geſchrieben haben, um zu be 
weiſen, daß die Bevoͤlkerung ſich ſtets zu der Höhe der 
Daſeyns⸗ Mittel erhebt, wie haben Sie einräumen konnen, 
„daß eine große Vermehrung von Produkten moͤglich ſei, 
bei einer ſich gleichbleibenden Anzahl von Konſumenten, 
und bei Beduͤrfniſſen, die durch Sparſamkeitsgeiſt vermin⸗ 
dert ſind?“ (S. 355.) 

Entweder der Urheber des „Verſuchs uͤber die Be⸗ 
voͤlkerung,“ oder der Verfaſſer der „Prinzipe der Staats⸗ 
wirthſchaft!“ muß Unrecht haben. Doch alles beweiſet uns, 
daß nicht der Urheber des „Verſuchs über Bevölkerung“ im 
Jerthum ſei. Erfahrung und Vernunftſchluß beweiſen, daß 
ein Produkt, eine dem Menſchen nothwendige oder 
willkommene Sache, nur dann verſchmaͤht wird, wenn 
es an Mitteln fehlt, dieſelbe zu erwerben. Dieſe Mittel, 
zu kaufen, ſind gerade das, was die Nachfrage nach dem 
Produkt beſtimmt, was ihm einen Preis giebt. Kein Be⸗ 
duͤrfniß nach einer nuͤtzlichen Sache haben, heißt, fie nicht 
bezahlen koͤnnen. Und wodurch geraͤth man in das Um: 
vermögen, zu bezahlen? Dadurch, daß man entblößt iſt 
von dem, was den Reichthum giebt, entbloͤßt von Be⸗ 
triebſamkeit, oder Grundbeſitz, oder Kapital. 

Sind die Menſchen einmal verſehen mit den Mitteln 
der Hervorbringung, ſo eignen ſie ihre Produktionen ihren 
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Beduͤrfniſſen an; denn, die Produktion ſelbſt iſt ein Aus⸗ 
tauſch, worin man Produktiv⸗Mittel anbietet und das 
für das verlangt, wonach man das ſtaͤrkſte Beduͤrfniß 
empfindet. Etwas ſchaffen, wofür kein Beduͤrfniß ſpricht, 
heißt etwas Werthloſes ſchaffen, nicht, etwas hervorbrin⸗ 
gen. Erſt von dem Augenblick an, wo eine Sache Werth 
hat, findet ihr Produzent Gelegenheit, ſie gegen diejenigen 
auszutauſchen, die er ſich verſchaffen will. 

Dieſe Fähigkeit, zu tauſchen, welche dem Menfchen 
vor allen Thieren auszeichnet, eignet alle Produkte allen 
Beduͤrfniſſen an, und erlaubt ihm, um ſeines Daſeyns 
willen Rechnung zu halten, nicht uͤber die Art des Pro⸗ 
dukts (denn, wenn dieſes einen Werth hat, wird er es 
vertauſchen, ſobald es ihm beliebt) wohl aber über den 
Werth deſſelben. 

„Die Schwierigkeit,“ werden Sie ſagen, „ beſteht 
darin, Produkte zu ſchaffen, welche ihre Produktions⸗Ko⸗ 
ſten werth ſind.“ Ich weiß dies wohl; und in meinem 
nächften Briefe werden Sie ſehen, wie ich darüber denke. 
Doch bei der Vorausſetzung, worin wir uns noch hin⸗ 
ſichtlich der Betriebſamkeitsfreiheit befinden, werden Sie 
mir erlauben, Ihnen bemerklich zu machen, daß man keine 
Schwierigkeit findet, Produkte, welche ihre Produktions⸗ 
Koſten werth ſind, zu ſchaffen, es ſei denn nach Maßgabe 
der Forderungen, welche von Verkaͤufern produktiver Dienſte 
erhoben werden. Nun aber zeigt der hohe Preis der pro⸗ 
duktiven Dienſte an, daß das vorhanden iſt, was man 
ſucht, d. h. daß es Verrichtungen giebt, deren Produkte 
hinreichen, um das zuruͤckzuzahlen, was ſie koſten. 

Denen, welche meiner Meinung ſind, machen Sie 


289 


den Vorwurf, „daß fie keine Nückficht nehmen auf den 
fo allgemeinen und fo wichtigen Einfluß der Geneigt⸗ 
heit des Menſchen zur Indolenz und zum Mulſſiggange. “ 
(S. 358.) Sie ſetzen voraus, daß Menſchen, nachdem 
fie fo viel hervorgebracht haben, als noͤthig iſt, um ihren 
Bedürfniffen erſter Nothwendigkeit zu genügen, es vorzie⸗ 
hen werden, daruͤber nicht hinauszugehen, weil die Liebe 
zur Gemaͤchlichkeit den Ausſchlag geben werde uͤber den 
Wunſch nach Genuͤſſen. Dieſe Vorausſetzung beweiſet — 
erlauben Sie mir, Ihnen dies zu fagen — für mich wider 
Sie. Ei, ſage ich denn etwas Anderes, als daß man nur 
denen verkauft, welche hervorbringen? Warum verkauft 
man denn nicht Gegenſtaͤnde des Luxus an einen Pachter, 
der ein plattes Leben führen will? Nur weil er lieber 
müffig gehen, als das hervorbringen will, womit man 
Gegenſtaͤnde des Luxus erkauft. Welche Urſache auch die 
Produktion beſchraͤnken moͤge — dieſe ſei Mangel an Ka⸗ 
pital, oder an Bevölkerung; oder an Fleiß, oder an Frei⸗ 
heit — die Wirkung if, meiner Einſicht nach, dieſelbe: 
man verkauft die Gegenſtaͤnde, die ſich von der einen Seite 
darbieten, nur deßhalb nicht, weil man von der andern 
zu wenig hervorbringt. 

Sie betrachten die Indolenz, welche nicht hervorbrin⸗ 
gen will, als in direkter Opposition gegen den Abſatz; 
und ich bin ſehr Ihrer Meinung. Allein, wie konnen Sie 
alsdann, wie es im ſiebenten Kapitel Ihres Werks ge⸗ 
ſchieht / die Indolenz derjenigen, welche Sie unproduk⸗ 
tive Verzehrer nennen, als ſolche betrachten, welche 
dem Abſatz guͤnſtig find? „Es iſt unbedingt nothwendig,“ 
ſagen Sie, „daß ein Land, welches große Produktions- 
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Mittel in fich trägt, eine zahlreiche Schaar von unproduk⸗ 
tiven Verzehrern beſitze.!“ Wie iſt es möglich, daß die 
Indolenz, die ſich der Hervorbringung weigert, dem Ab⸗ 
ſatz in dem erſten Falle entgegen, und ihm in dem zwei⸗ 
ten guͤnſtig ſei? 

um die Wahrheit ohne Umſchweif zu ſagen: die In⸗ 
dolenz iſt dem Abſatz in beiden Faͤllen entgegen. Wen 
bezeichnen Sie durch die zahlreiche Schaar von unpro⸗ 
duktiven Verzehrern, welche, Ihrer Behauptung zufolge, 
den Produzenten fo nothwendig iſt? Sind dies die Eigen: 
thuͤmer von Ländereien und von Kapitalen? Ohne allen 
Zweifel bringen ſie direkt nichts hervor; allein ihr Werk⸗ 
zeug thut dies an ihrer Stelle. Sie verzehren den Werth, 
zu deſſen Hervorbringung ſie durch ihre Laͤndereien und 
Kapitale beigetragen haben. Sie tragen alſo bei zur Pro⸗ 
duktion, und konnen das, was fie kaufen, nur in Ver⸗ 
haͤltniß dieſer Mitwirkung erwerben. Tragen fie noch auf 
ſerdem durch ihre Arbeiten bei — verbinden ſie mit ihren 
Gewinnen, als Grundeigenthuͤmer und Kapitaliſten, noch 
andere Gewinne als Arbeiten — bringen fie alfo mehr 
hervor: jo konnen fie mehr verbrauchen. Doch niemals 
werden fie in ihrer Eigenſchaft, als Nicht: Produzenten, 
den Abſatz der Produzenten vermehren. 

Bezeichnen Sie die Staatsbeamten, die Militäre, die 
Staatsglaͤubiger? Auch dieſe befördern den Abſatz nicht 
in ihrer Eigenſchaft als Nicht: Produzenten. Ich bin weit 
davon entfernt, die Rechtmaͤßigkeit der Emolumente, die 
ſie erhalten, zu beſtreiten; allein ich kann nicht glauben, 
daß die Steuerpflichtigen in eine große Verlegenheit gera⸗ 
then wuͤrden mit ihrem Gelde, wenn die Steuereinnehmer 
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ihnen nicht zu Hülfe kaͤmen: entweder ihre Bedüͤrfniſſe 
wuͤrden reichlicher befriedigt werden, oder fie würden daſ⸗ 
ſelbe Geld auf eine reproduktive Weiſe anlegen. In dem 
einen / wie in dem andern Falle, würde das Geld ausge⸗ 
geben werden, und den Verkauf von Produkten begünſti⸗ 
gen, welche, ihrem Werthe nach, denjenigen gleich kämen, 
die von denjenigen gekauft werden, welche Sie unproduk⸗ 
tive Konſumenten zu nennen belieben. Geſtehen Sie alſo, 
mein Herr, daß der Verkauf nicht dadurch beguͤnſtigt wird, 
daß es unproduktive Verzehrer giebt, wohl aber durch die 
Produktion derer, welche ihren Ausgaben Vorſchub leiſten; 
geſtehen Sie zugleich, daß im Falle die unproduktiven Ver⸗ 
zehrer verſchwinden ſollten, was Gott im Uebrigen ver⸗ 
huͤte, der Abſatz um keinen Sou vermindert ſeyn wuͤrde. 

Nicht beſſer begreife ich, auf welcher Grundlage Sie 
(S. 356.) den Ausſpruch thun, daß die Produktion nicht 
fortdauern kann, wenn der Werth der Waaren den der 
Arbeit, welche fie gekoſtet haben, nicht bei weitem übers 
feige. Es iſt keinesweges noͤthig , daß das Produkt über 
ſeine Produktions⸗Koſten hinausgehe, damit der Produzent 
im Stande ſei, es fortzuſetzen. Wenn eine Unternehmung 
ihren Anfang nimmt mit hunderttauſend Franken, fo braucht 
das von ihr ausgehende Produkt nur hunderttauſend Fran⸗ 
ken werth zu ſeyn, damit ſie ihre Operationen von neuem 
beginnen könne. „Und wo bleiben“ — ſo fragen Sie — 
„die Gewinne der Produzenten 2“ Das ganze Kapital 
hat dazu gedient, fie zu bezahlen“); und der Preis, der 


*) Gewiſſe Leute bilden ſich ein, daß, wenn man ein Kapital 
in einer Unternehmung verwendet, derjenige Theil dieſes Kapitals, 
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davon bezahlt worden iſt, hat die Einkünfte aller Produ; 
zenten gebildet. Wenn das Produkt, das daraus hervor⸗ 
gegangen iſt, nur hunderttauſend Franken betraͤgt, ſo iſt 
das Kapital wieder hergeſtellt, und alle Produzenten ſind 
bezahlt *). 

Ich trage kein Bedenken, Ihren Einwurf dadurch zu 
verftärken, daß ich ihn auf folgende Weiſe ausdruͤcke: 
„Obgleich jegliche Waare dieſelbe Quantitat Arbeit und 
Kapital gekoſtet haben kann, und obgleich beide ſich in 
ihrem Werthe gleich ſeyn koͤnnen: fo koͤnnen dennoch beide 
in einem fo hohen Grade überfließend ſeyn, daß ſich durch 
ſie nicht mehr Arbeit erkaufen laͤßt, als ſie gekoſtet haben. 
Könnte in dieſem Falle die Produktion fortgeſetzt werden? 
Ohne Zweifel, nein!“ | 

Nein? Und warum nicht? Warum ſollten Pachter 
und 3 welche zuſammen für ſechzig Franken 

Werthe 
welcher zum Ankauf rober Stoffe angelegt wird, nicht zum Ankauf 
produktiver Dienſte verwendet werde. Dies iſt ein Irrthum. Der 
rohe Stoff ſelbſt iſt ein Produkt, das keinen andern Wertb hat, 
als den, der vorgaͤnglich durch produktive Dienſte erworben iſt, die 
ibn zu einem Produkt, zu einem Werth erhoben haben. Hat der 
rohe Stoff keinen Werth, fo beſchaͤftigt er keinen Theil des Kapi⸗ 


tals; muß man ihn bezahlen, fo iſt dieſe Bezahlung nur eine Ver⸗ 
guͤtigung der produktiven Dienſte, die ihm einen Werth gegeben haben. 

») Die Gewinne, welche ein Unternehmer macht, find die Ber 
lohnung der Arbeit und der Talente, welche er in feiner Angelegen⸗ 
beit angewendet hat. Er ſetzt dieſelbe Unternehmung nur ſo lange 
fort, als dieſe Belohnung fo beſchaffen iſt, daß er nicht eine beffere 
von irgend einer andern Unternehmung erwarten kann. Er iſt einer 
von den nothwendigen Produzenten, und ſeine Gewinne machen einen 
Theil von den mit der Produktion nothwendig verbundenen Ko⸗ 
ſten aus. 
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Werthe in Korn und in Stoffen erzeugt haben, und im 
Stande waͤren, dieſe ganze Quantitaͤt von Waaren, als 
hinreichend für ihre Beduͤrfniſſe, zu kaufen — warum koͤnn⸗ 
ten fie nicht wieder anfangen, nachdem fie dieſelbe gekauft 
und verbraucht haben? Sie würden dieſelben Aecker, die⸗ 
ſelben Kapitale, dieſelbe Betriebſamkeit, wie fruͤher, haben; 
fie würden ſich genau auf demſelben Punkt befinden, worauf 
ſie waren, als ſie anfingen; und ſie wuͤrden gelebt und 
ſich von ihren Einkünften, von dem Verkauf ihrer pro⸗ 
duktiven Dienſte, unterhalten haben. Bedarf es denn noch 
mehr fuͤr die Erhaltung der Geſellſchaft? Alles erklaͤrt 
ſich durch das große Phaͤnomen der Produktion, wenn es 
gehörig aufgelöfet und in feinen wahren Zügen darge⸗ 
ſtellt wird. 

Nach der Beſorgniß, welche Sie hegen, daß die Pro⸗ 
dukte der Geſellſchaft der Quantitat nach hinausgehen koͤn⸗ 
nen uͤber das Maß, das ſie verbrauchen kann und will, 
iſt nichts natürlicher, als daß Sie ihre Kapitale mit Schrek⸗ 
fen durch Erfparniß anwachſen ſehen; denn die Kapitale, 
welche Anlegung ſuchen, bewirken eine Vermehrung von 
Produkten, neue Anhaͤufungs⸗Mittel, aus welchen neue 
Produktionen hervorgehen. Kurz: es kommt mir vor, als 
fürchteten Sie, unter einem Schwall von Reichthuͤmern zu 
erſticken; und dieſe Furcht, ich geſtehe es Ihnen, quält 
mich nicht im Mindeſten. 

War es denn an Ihnen, mein Herr, die Volksvor⸗ 
urtheile wider Diejenigen anzufriſchen, welche ihr Einkom⸗ 
men nicht auf Gegenftände des Luxus verwenden? 

Sie geben (S. 351.) zu, „daß eine anhaltende Ver: 
mehrung des Reichthums nicht Statt finden kann, ohne 

N. Monatsſchr.f. D. XI. IV. Bd. 3s Hft. u 
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eine vorangegangene Vermehrung des Kapitals;“ Sie ge: 
ben ferner (S. 352.) zu, „daß die Arbeiter eben ſo gut 
Verzehrer find, wie die muͤſſigen Verzehrer: “ dennoch aber 
befuͤrchten Sie, „daß, wenn man immer anhaͤuft, man 
die ſtets wachſende Quantitat dieſer durch neue Arbeiter 
hervorgebrachten Waaren nicht werde verbrauchen konnen.“ 
(S. 353.) 

Ihre grundloſen Befuͤrchtungen muͤſſen beſeitigt wer⸗ 
den. Vorher aber geſtatten Sie mir eine Bemerkung uͤber 
den Zweck der neueren Staatswirthſchaftslehre. Sie iſt 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie als Wegweiſerin 
dienen kann. 

Was unterſcheidet uns von den Staatswirthſchafts⸗ 
lehrern aus der Schule Quesnay's? Die Sorgfalt, welche 
wir anwenden, jene Thatſachen, welche ſich auf die Reich⸗ 
thuͤmer beziehen, in ihrer Verkettung zu beobachten; ſo 
wie die ſtrenge Genauigkeit, die wir uns in ihrer Beſchrei⸗ 
bung zur Pflicht machen. Nun wohl, um gut zu beob⸗ 

achten und richtig zu beſchreiben; muß man, fo weit es 
nur möglich iſt, leidenſchaftsloſer Zuſchauer bleiben. Nicht, 
daß wir nicht von Zeit zu Zeit ſeufzen könnten, und ſogar 
feufgen müßten, über jene plumpen Operationen und die 
Folgen derſelben, von welchen wir nur allzu oft niederge⸗ 
ſchlagene und ohnmaͤchtige Zeugen ſind: verbietet man denn 
aber dem philanthropiſchen Geſchichtſchreiber die ſchmerzlichen 
Betrachtungen, welche ihm die Ungerechtigkeiten der Polis 
tit aufdraͤngen? Nur eine Annäherung, ein Gedanke, ein 
Rath, ſchicken ſich nicht für die Geſchichte; und ich wage 
die Behauptung / daß fie ſich eben fo wenig für die Staats: 
wirthſchaftslehre ſchicken. Was wir dem Publikum ſchul⸗ 
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dig find, beſchraͤnkt ſich darauf, ihm zu ſagen, wie und 
weßhalb eine gegebene Thatſache die Folge einer andern 
gegebenen Thatſache iſt. Liebt es die Folge, oder fuͤrchtet 
es dieſelbe, fo reicht das hin. Es weiß, was es zu thun 
hat. Doch keine Ermahnungen! 

Dem gemaͤß kommt es mir vor, als ſei ich eben ſo 
wenig berechtigt, nach Adam Smith Erſparung zu pre⸗ 
digen, wie Sie, mein Herr, es ſind, nach Milord Lau⸗ 
derdale Verſchwendung zu loben. Beſchraͤnken wir uns 
alſo darauf, zu bemerken, wie die Dinge in der Anhäu- 
fung der Kapitale auf einander folgen und ſich verketten. 

Ich bemerke zuvoͤrderſt, daß die meiſten Anhaͤufungen 
langſam von Statten gehen. Jeder, welcher Art ſein Ein⸗ 
kommen auch ſeyn moͤge, muß leben, ehe er ſammelt; und 
was ich hier Leben nenne, iſt um ſo Foftfpieliger, je rei⸗ 
cher man iſt. In den meiſten Faͤllen und Erwerbsarten 
verſchlingt die Unterhaltung einer Familie und ihre Aus⸗ 
ſtattung das ganze Einkommen, und nicht ſelten die Ka⸗ 
pitale; und wenn jährlich Erſparungen gemacht werden, 
fo ſtehen fie faſt immer in einem ſchwachen Verhaͤltniß zu 
den wirklich verwendeten Kapitalen. Ein Unternehmer, 
welcher hunderttauſend Franken und ein Geſchaͤft hat, das 
eben fo viel werth iſt, gewinnt, in gewohnlichen Fällen und 
im Durchſchnitt, zwölf» bis funfzehntauſend Franken. Mit 
einem folchen Kapital und mit einem Geſchaͤft, das eben 
fo viel werth if, d. h. mit einem Vermögen von 200,000 
Franken, iſt er öfonomifch, wenn er nicht mehr ausgiebt, 
als 10,000 Fr. Er erſpart alſo jährlich nur 5000 Fr., 
oder den zwanzigſten Theil ſeines Kapitals. 

Theilen Sie, wie dies nicht ſelten gefchehn muß, dieſes 
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Vermögen unter Perfonen, von welchen die eine bie Be 
triebſamkeit, die andere das Kapital hergiebt: fo iſt bie 
Erſparung noch geringer, weil alsdann zwei Familien, 
ſtatt einer, von dem vereinigten Gewinn des Kapitals und 
der Betriebſamkeit leben muͤſſen. In jedem Falle laſſen 
ſich große Erſparungen nur von ſehr großem Vermögen ma⸗ 
chen; dieſe aber ſind in allen Laͤndern ſehr ſelten. Die 
Kapitale konnen ſich alſo nicht mit einer fo reißenden 
Schnelligkeit vermehren, daß daraus verderbliche Folgen fuͤr 
die Betriebſamkeit hervorgingen. 

Nicht theilen kann ich die Befuͤrchtung, welche Sie 
(S. 357.) dahin ausgeſprochen haben: „daß ein Land 
ſtets einem raſcheren Anwuchs des zur Unterhaltung der 
arbeitenden Klaſſe beſtimmten Fonds ausgeſetzt iſt, als der 
arbeitenden Klaſſe felbft." Ich erſchrecke eben fo wenig 
vor der enormen Zunahme von Produkten, welche aus 
einer, ihrer Natur nach fo langſamen Vermehrung des 
Kapitals hervorgehen kann. Ich gewahre im Gegentheil, 
daß dieſe neuen Kapitale und die Einkünfte, welche daraus 
entſtehen, ſich auf das Vortheilhafteſte unter den Produ⸗ 
zenten vertheilen. Zuvoͤrderſt ſieht der Kapitaliſt fein Eins 
kommen dadurch zunehmen, daß ſein Kapital waͤchſt; und 
dies ladet ihn ein, feinen Genuͤſſen etwas zuzulegen. Ein 
vermehrtes Kapital erkauft im naͤchſten Jahre ein wenig 
mehr Betriebſamkeitsdienſte. Dieſe Dienfte werden ein wer 
nig beſſer bezahlt, weil ſtaͤrkere Nachfrage danach iſt; eine 
größere Zahl von Betriebſamen findet Beſchaͤftigung und 
Lohn für ihre Geſchicklichkeit. Sie arbeiten und verzehren 
auf eine unproduktive Weiſe die Produkte ihrer Arbeit; 
dergeſtalt, daß, wenn es in Folge dieſes Anwuchſes von 
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Kapital mehr Produkte giebt, dieſe auch deſto fidherer ver- 
braucht werden. Was aber iſt dies anders, als eine Zus 
nahme an Wohlſeyn und Gedeihen? 

Sie ſagen (S. 352 u. 360.), „daß, wenn Erſparun⸗ 
gen keinen andern Zweck haben, als die Kapitale zu ver⸗ 
mehren, und wenn die Kapjtaliſten, indem ſich ihr Einkom⸗ 
men verflärft, ihren Genüffen nichts zulegen, fie auch kei⸗ 
nen ausreichenden Beweggrund zu Erſparungen haben; 
denn die Menſchen erſparen nicht bloß aus Philanthropie 
und um die Betriebſamkeit zu befördern." Allerdings iſt dem 
alſo. Allein, was wollen Sie daraus folgern? Wenn 
ſie erſparen, ſo ſage ich, daß ſie die Betriebſamkeit und 
die Produktion begünftigen, und daß dieſe Zunahme an 
Produkten ſich auf eine, dem Publikum vortheilhafte Weiſe 
vertheilt. Wenn ſie nicht erſparen, ſo weiß ich nicht, was 
dagegen zu thun iſt; nur können Sie daraus nicht fol- 
gern, daß die Produzenten ſich um ſo beſſer befinden wer⸗ 
den: denn, was die Kapitaliſten erſpart haben wuͤrden, 
wurde ganz auf dieſelbe Weiſe verthan worden ſeyn. Dar 
durch, daß man es auf eine unproduktive Weiſe verthan 
hat, iſt die Summe der Ausgabe nicht vergrößert worden. 
Was die Werthe anlangt, welche angehaͤuft werden, ohne 
daß an einen reproduktiven Verbrauch zu denken iſt, wie 
die Summen, welche der Geizige in feinem Kaſten aufs 
ſchichtet: fo übernimmt weder Smith, noch ich, noch ir⸗ 
gend Jemand die Vertheidigung derſelben. Allein ſie ma⸗ 
chen uns keinen Kummer: einmal, weil fie ſehr unbe: 
trächtlich find, wenn man fie mit den produktiven Raps 
talen einer Nation vergleicht; zweitens, weil ihr Verbrauch 

immer nur aufgeſchoben iſt. Es giebt keine Schaͤtze, welche 
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nicht zuletzt unter bie Leute gebracht worden find, es fei 
auf eine produktive Weiſe oder nicht. „ 

Ich weiß nicht, aus welchem Grunde Sie die repro⸗ 
duktiven Ausgaben — die, welche man macht, um Ka⸗ 
näle zu graben, Benutzungs⸗Gebaͤude zu errichten / Ma⸗ 
ſchinen zu bauen, Kuͤnſtler und Handwerker zu bezahlen — 
als minder guͤnſtig für die Produzenten zu betrachten, als 
diejenigen, welche nur die perfönliche Befriedigung des Ver⸗ 
ſchwenders zum Zweck haben. „So lange / ſagen Sie 
(S. 363.), „die Ackerbauer geneigt find, die von den 
Manufakturiſten geſchaffenen Gegenſtaͤnde des Luxus zu ver⸗ 
brauchen, und die Manufalturiſten die Luxus- Artikel, welche 
der Landmann hervorgebracht hat, verzehren, geht alles 
gut. Wenn aber die eine und die andere Klaſſe zu Er⸗ 
ſparungen hinneigte, um ihr Schickſal zu verbeſſern und 
für ihre Familien zu ſorgen, wuͤrde ſich alles anders ſtel⸗ 
len. (Soll unſtreitig ſo viel ſagen, als: es wuͤrde alles 
ſchlecht gehen.) Der Pachter, anſtatt Baͤnder, Spitzen 
und Anzuͤge von Sammt und Seide zu geſtatten, wuͤrde 
ſich mit den einfachſten Kleidern begnügen ; aber fin Spar⸗ 
ſamkeitsgeiſt wuͤrde dem Manufakturiſten die Möglichkeit 
rauben, eine gleich ſtarke Quantität ländlicher Produkte zu 
kaufen, und er würde nicht länger Abſatz finden für. die 
Produkte eines Landguts, wo alles auf Arbeiten und Ver⸗ 
beſſerungen verwendet worden waͤre. Wollte der Manu⸗ 
fakturiſt ſeinerſeits, anſtatt feine Liebhabereien durch den 
Verbrauch von Zucker, Roſinen ), Taback zu befriedigen, 
für die Zukunft ſparen, fo konnte ihm dies nicht gelingen 


) In England find Roſinen ein Gegenſtand des Luxus. 
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vermoͤge der Knickerei des Pachters und des Mangels an 
Nachfrage nach Manufaktur: Produkten.“ 

Und bald darauf (S. 365.) ſagen Sie: „Die Ber 
völkerung, welche nothwendig iſt, um einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft, mit Huͤlfe der Maſchinen, Bekleidung zu verſchaf⸗ 
fen, wuͤrde gering ſeyn, und nur einen ſchwachen Theil 
von dem Ueberſchuß eines reichen und gut kultivirten Erd» 
reichs verſchluͤrfen. Es würde offenbar ein allgemeiner 
Mangel an Nachfrage, es ſei nach Produkten, oder nach 
Bevoͤlkerung fuͤhlbar werden. Und während es ausgemacht 
iſt, daß eine angemeſſene Leidenſchaft für den (unproduk⸗ 
tiven) Verzehr ein richtiges Verhaͤltniß zwiſchen Angebot 
und Nachfrage, wie groß auch die Macht der Produktion 
ſeyn möchte, aufrecht erhalten wuͤrde, ſcheint es nicht min: 
der gewiß zu ſeyn, daß eine Leidenſchaft für Erſparung zu 
einer Produktion von Waaren führen wuͤrde, welche hin 
ausgingen uͤber das, was die Organiſation und die Ge⸗ 
wohuheiten einer ſolchen Geſellſchaft ihr zu verbrauchen er⸗ 
lauben wuͤrden. “ 

Sie gehen ſo weit, daß Sie die Frage aufwerfen, 
was aus den Waaren werden wuͤrde, wenn jede Art des 
Verbrauchs, Brot und Waſſer allein ausgenommen, auch 
nur ſechs Monate lang verſchoben waͤre; und namentlich 
bin ich es, an den Sie dieſe Frage richten *). 

) „Welche Anhäufung von Produkten! Welchen erſtaunlichen 
Abſatz würde, nach Herrn Say, ein ſolches Ereigniß eröffnen.“ So 
Herr Maltbus. Der gelehrte Profeſſor verkennt hier durchaus die 
Bedeutung des Worts „Anhäufung.“ Eine Anhaͤufung iſt nicht ein 
Nicht⸗ Verbrauch. Sie kommt dadurch zum Vorſchein, daß ein 
reproduktiver Verbrauch an die Stelle eines unproduktiven tritt. Ich 
habe übrigens nicht geſagt, daß ein erſpartes Produkte ein offener 
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In dieſer, fo wie in der vorhergehenden Bemerkung, 
ſtellen Sie es als eine Shatfache auf, daß jedes erſparte 
Produkt dem Verbrauche (welcher Art dieſer auch ſeyn 
möge) entzogen ſei, waͤhrend in allen den Erörterungen, 
in allen den Schriften, welche Sie angreifen — in den 
Werken Adam Smith's, Ricardo's und den meinigen, ja 
ſelbſt in den Ihrigen ) — feſtgeſtellt iſt / daß ein erſpar⸗ 
tes Produkt ein Werth iſt, den man einem unproduktiven 
Verzehr entzieht, um ihn dem Kapital hinzuzufügen, d. h. 
den Werthen, die man auf eine reproduktive Weife vers 
braucht oder verbrauchen laͤßt. „Was wuͤrde aus den 
Waaren werden, wenn jede Art des Verbrauchs, Brot 
und Waſſer allein ausgenommen, ſechs Monate lang vers 
ſchoben wäre.“ Ei, mein Herr, fie würden ſich um einen 
eben fo hohen Werth verkaufen; denn, was man hier⸗ 
durch zur Summe der Kapitale hinzufuͤgen moͤchte, wuͤrde 
der Klaſſe von Produzenten, welche die erſparten Summen 
in Thaͤtigkeit ſetzen, Fleiſch, Bier, Kleidungsſtuͤcke, Hem⸗ 
den, Schuhe und Hausgeraͤthe verſchaffen. „Doch, wenn 
man ſich auf Brot und Waſſer beſchraͤnkte , um feine Er⸗ 
ſparniſſe nicht anzulegen?“ ... Sie ſetzen alſo voraus, 


Abſatz ſei; ich habe nur geſagt, daß ein geſchaffenes Produkt ein 
offener Abſatz für ein anderes Produkt fei. Und dies iſt der Wahr⸗ 

beit gemäß, es ſei nun daß man den Werth auf eine unproduktive 
Weiſe verbrauche, oder ihn den Erſparniſſen hinzufüge, d. h. den ter 
produktiven Ausgaben, die man zu machen gedenkt. 

*) „Man muß geſtehen, daß die jahrlich erſparten Produkte 
eben fo regelmäßig verbraucht werden, als diejenigen, welche jährlich 
ausgegeben werden, nur daß ſie von andern Perſonen verbraucht 
find.“ Prince. of pol. Economy, by Malthus, p. 31. 
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ſchweifenden Faſten in großer Algemeinheit unterwerfen 
würde! . 

Was wuͤrden Sie, mein Herr, demjenigen antwor⸗ 
ten, der in die Reihe der Störungen, welche eine Geſell⸗ 
ſchaft treffen können, auch den Fall ſetzte, daß der Mond 
auf die Erde herabſtuͤrzen könnte? — Phyſiſch unmoglich 
iſt dieſer Fall nicht; es wuͤrde dazu nichts weiter erfor⸗ 
derlich ſeyn, als daß irgend ein Komet den Lauf dieſes 
Geſtirns aufhoͤbe, oder bloß verzögerte. Nichts deſto mer 
niger vermuthe ich, daß Sie ein wenig Impertinenz in die⸗ 
ſer Frage finden wuͤrden; und ich geſtehe Ihnen, daß Sie 
mir Entſchuldigung zu verdienen ſcheinen wuͤrden. 

Es iſt / ich bekenne es, eine von der Philoſophie kei⸗ 
nesweges verſchmaͤhete Methode, die Prinzipe bis auf ihre 
letzten Folgen hinzuleiten, um die Irrthuͤmer derſelben auf 
zufinden. Doch dieſe Uebertreibung iſt ſelbſt ein Irrthum, 
wenn die Natur der Dinge der vorausgeſetzten Ausſchwei⸗ 
fung ſtets wachſende Hinderniſſe entgegen ſtellt, und ſo die 
Vorausſetzung unzuläffig macht. Denjenigen, die mit Adam 
Smith die Meinung hegen, daß Erſparung etwas Gutes 
fei, halten Sie die Nachtheile einer übermäßigen Erſpa⸗ 
rung vor Augen; doch liegt die Rettung nicht auch hier 
im Uebermaß 2 + 

Da, wo der Kapitale zu viel werden, iſt der Zins 
welchen die Kapitaliſten erhalten, allzu ſchwach, um die 
Beraubungen aufzuwiegen, die ſie ſich in ihren Erſparun⸗ 
gen auferlegen. Sein Geld ſicher unterzubringen, iſt mit 
Schwierigkeiten verbunden; man bringt es alſo im Aus⸗ 
lande unter. Der bloße Lauf der Natur hemmt viele An⸗ 
haͤufungen. Ein großer Theil derjenigen, welche in begü⸗ 
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terten Familien Statt finden, erreicht fein Ziel von dem 
Augenblick an, wo man fuͤr die Ausſtattung der Kinder 
ſorgen muß. Das Einkommen der Vaͤter wird durch die⸗ 
ſen Umſtand vermindert; ſie verlieren die Mittel zur An⸗ 
haͤufung zu eben der Zeit, wo die Beweggruͤnde dazu ihre 
Kraft einbuͤßen. Viele Erſparungen werden durch Hin: 
tritte gehemmt. Eine Erbſchaft theilt ſich zwiſchen den 
Erben und den Legatarien, deren Lage eine ganz andere 
iſt, als die des Verſtorbenen, ja, die nicht ſelten einen 
Theil des Erbtheils vergeuden, anſtatt denſelben zu ver⸗ 
mehren. Der Theil, den der Fiskus ſich aneignet, wird 
ganz zuverlaͤſſig unter die Leute gebracht; denn, der Staat 
legt nicht auf reproduktive Weiſe an. Die Verſchwen⸗ 
dungsſucht und die Unerfahrenheit ſehr vieler Privatleute, 
welche einen Theil ihrer Kapitale in ſchlecht berechneten 
Unternehmungen verlieren, muͤſſen aufgewogen werden durch 
die Erſparungen vieler Andern. Alles beſtaͤrkt uns in der 
Ueberzeugung, daß in Allem, was ſich auf Anhaͤufungen 
bezieht, es bei weitem weniger gefährlich iſt, die Dinge 
ihrem natürlichen Hange zu uͤberlaſſen, als ihnen eine er; 
zwungene Richtung zu geben. 

Sie ſagen (S. 495.), „daß es, in gewiſſen Fällen, 
den Grundſaͤtzen einer gefunden Staatswirthſchaft entgegen 
iſt, Erſparung anzurathen.!“ Wohl, mein Herr, eine ges 
ſunde Staatswirthſchaft, ich wiederhole es, ertheilt wenig 
guten Rath; ſie zeigt, wie viel ein verſtaͤndig angelegtes 
Kapital zur Macht der Betriebſamkeit hinzufuͤgt, gerade 
wie eine gute Landwirthſchaft lehrt, wie eine gut geleitete 
Bewaͤſſerung die Kraft des Bodens verſtaͤrkt. Im Uebri⸗ 
gen liefert fie den Leuten die Wahrheiten, die fie beweiſet, 
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und überläßt es ihnen, biefe Wahrheiten nach ihrer beſten 
Einſicht und Faͤhigkeit anzuwenden. 

Alles, was man von einem Manne Ihrer Art, mein 
Herr, verlangt, iſt, daß er nicht den allgemein verbreite 
ten Irrthum fortpflanze, als ſei die Verſchwendung den 
Produzenten heilſamer und guͤnſtiger, als die Erſparung “). 
Man iſt nur allzu geneigt, die Zukunft der Gegenwart auf⸗ 
zuopfern! Das Prinzip aller Verbeſſerung iſt im Gegen⸗ 
theil, daß man die Verſuchungen des Augenblicks dem 
Wohlſeyn der Zukunft aufopfere. Wie dies das Funda⸗ 
ment aller Tugend iſt, ſo iſt es auch das Fundament des 
Reichthums. Wer ſeinen Ruf aufopfert, indem er ein ihm 
anvertrautes Gut angreift; wer feine Geſundheit zerſtoͤrt, 
weil er feinen Begierden nicht widerſtehen kann; wer heute 
das ausglebt, wodurch er morgen gewinnen könnte: alle 
dieſe verſtehen nicht zu wirthſchaften, und darum ſagt man 
mit Fug und Recht, daß das Laſter am Ende nichts wei⸗ 
ter iſt, als ein ſchlechter Kalkul. 


) „Giebt es in einem Lande mehr Kapital, als nötbig iſt, fo 
iſt die Empfehlung der Sparſamkeit allen Prinzipen der Staats⸗ 
wirtbſchaft entgegen. Mit demſelben Rechte koͤnnte man einem Volke, 
das Hungers ſtirbt, das Heirathen empfehlen.“ Principles of poli- 
tical Economy, p. 495. 

Wie? Herr Malthus ſieht nicht, daß durch das Heirathen Kin 
der und folglich neue Bedürfniſſe entſtehen, während die Kapitale 
kein Bedürfniß baben und, im Gegentheil, das in ſich 25 wo⸗ 
durch Bedürfniſſen abgeholfen wird? 7 


(Fortsetzung folgt.) 
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Neue Aufſchluͤſſe 
über 


den Buddhaismus 


und 


die Verbreitung deſſelben. 


Was hat es auf ſich mit der Buddha -Religion? 
Und, welche Rolle hat ſie in der Weltgeſchichte geſpielt? 

Ich werde verſuchen, die erſte dieſer Fragen nach den 
neueſten Aufſchluͤſſen, welche die Gelehrten des brittiſchen 
Indiens uns gegeben haben, vorzüglich nach den Denk 
ſchriften des Herrn Hogdſon, fo wie nach drei Denk 
ſchriften des Herrn Remuſat in dem Journal des Savans 
vom Jahre 1831, zu beantworten. Auf die zweite Frage 
werde ich dadurch antworten, daß ich die zerſtreuten An⸗ 
deutungen des letztern zuſammenfaſſe, um eine Ueberſicht 
von den Veraͤnderungen zu geben, durch welche der Bud⸗ 
dhaismus ſeit drei Jahrtauſenden gewandert iſt. 

Wie jede andere Religion, fo hat auch der Buddhais⸗ 
mus ſeine Metaphyſik und ſeine Mythologie; er hat aber 
eine Sittenlehre und eine Organiſation, welche ihm beſon⸗ 
ders eigen ſind. Dieſe verſchiedenen Punkte wollen nach 
einander erforſcht ſeyn, und billigerweiſe wird der Anfang 
mit der Metaphyſik der Lehre gemacht. 

Der Pantheismus iſt die Fundamental⸗Idee des Bud⸗ 
dhaismus; doch dieſer Pantheismus iſt ſehr verfeinert; und 
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bekanntlich führe ein folcher ſehr weit. Wenn es nur eine 
abſolute Subſtanz giebt, von welcher alle beſonderen Exi⸗ 
ſtenzen bloße Manifeſtationen find, fo kommt man nur allzu 
leicht dahin, zu leugnen, daß dieſe Exiſtenzen noch etwas 
mehr ſeien, als reine Phänomene, d. h. Sinnenberuͤhrun⸗ 
gen; und ſo gelangt man zu der Theorie der Illuſion, 
welche in Indien unter der Benennung Maya bekannt 
iſt. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, hat das ſicht⸗ 
bare Univerſum keine Wirklichkeit; es ift nicht, es ſcheint 
nur zu ſeyn. Doch auf der andern Seite kann man von 
dem abſoluten Weſen, welches dieſe Erſcheinungen hervor⸗ 
bringt, auch nicht ſagen, daß es ſei; denn, an und fuͤr 
ſich genommen, hat es weder Form, noch Attribut — 
nichts, was ein Weſen im Beſondern charakteriſirt und 
macht, daß es iſt, was es iſt. Unter dieſer ſcharfen Ana⸗ 
lyſe löſet das Weſen ſich auf, und verſchwindet. Nichts 
bleibt übrig, als ein reines Nichts; dies aber iſt ein Et⸗ 
was, das kein Gedanke faſſen, keine Sprache ausbrücken 
kann — etwas Negatives, etwas Leeres, wovon man ſa⸗ 
gen kann, daß es ſei und daß es nicht ſei, oder vielmehr, 
wovon man weder das Eine noch das Andere ausſagen 
kann. So lange man von dem Pantheismus ausgehen 
wird, wird man, wenn es nicht an Logik fehlt, an dieſen 
Abgrund gerathen. Weder Alexandrien, noch Deutſchland 
hat ihn vermeiden koͤnnen; der Buddhaismus aber iſt in 
ihn verſunken. . 
Dennoch hat der orientaliſche Gedanke auf dieſen von 
ihm ausgehoͤhlten Abgrund ein ganzes Syſtem gebaut. 
Ausgehend von der Emanations⸗Idee, nach welcher 
die abſolute Subſtanz, indem fie ſich außer ſich ſelbſt ver⸗ 
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breitet, die große Taͤuſchung, die das Univerfum in ſich 
ſchließt, hervorbringt, hat der Buddhaismus eine Unend⸗ 
lichkeit von Stufen auf der Leiter der Exiſtenz feſtgeſtellt, 
anhebend mit dem reinen Weſen ohne Form, ohne Eigen⸗ 
ſchaft, ohne Benennung, und fortgehend bis zu den letz⸗ 
ten Abſtufungen. Das reine Weſen iſt Buddha, die hoͤchſte 
und unerfaßliche Intelligenz. Er bringt alle Welten durch 
eine ewige Ausſtrahlung hervor. Dieſes Licht, das von 
ihm ausgeht und von dem alles herſtammt, nimmt ſtets 
je mehr und mehr ab, je nachdem es ſich von ſeiner Quelle 
entfernt und ſich im Raum und in der Zeit zerſtreut. Da⸗ 
her ein ganzes kosmogoniſches Gebäude; das rieſenhafteſte 
ohne Zweifel, das die menſchliche Einbildungskraft jemals 
aufgeführt hat. Wie es ſcheint, entfaltet ſich ihre That⸗ 
kraft am maͤchtigſten in dieſem Syſtem, wo das Nichts 
von allen Seiten auf ſie eindringt. Nichts bezeugt ihre 
unbegraͤnzte Fruchtbarkeit mehr, als der ideale Aufbau die: 
ſes phantaſtiſchen Univerſums, das fuͤr den Buddhaiſten 
vollkommen daſſelbe iſt, was der Menſch für Pindar war: 
der Traum eines Schattens. 
Unſere Erde iſt getheilt in eine gewiſſe Anzahl von 
Inſeln oder Bergen. Im Mittelpunkte befindet ſich der 
Berg Meru, um welchen ſich die Geſtirne drehen. Seine 
Seiten ſind von Kriſtall, von Sapphir, von Gold, von 
Silber; er iſt umgeben von ſieben Goldbergen und von 
ſieben Meeren, deren Gewaͤſſer durchbalſamt ſind. In der 
Mitte feiner Höhe find die ſechs Himmel der Begierden. 
Die Weſen, welche dieſe Himmel bewohnen, obgleich er⸗ 
haben uͤber den Menſchen, ſind noch ſo angethan, daß ſie 
ſich durch Wolluſt vervielfaͤltigen; doch iſt dies die Wol⸗ 
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luſt eines Seufzers, oder eines Laͤchelns. Man ficht, daß 
alles ſich reinigt, je hoͤher man ſich erhebt. Vom vierten 
Himmel an haben die Begierden, die Sinne, keinen Ein⸗ 
fluß mehr, und im fünften haben ſich die Sinnengenuͤſſe 
in intellektuelle Freude verwandelt. Wie rein auch das 
Vergnuͤgen ſei, immer haftet es noch an Genuß. Ueber 
der Welt der Begierden ſteht die Welt der Formen. Die 
Weſen, welche dieſe bewohnen, ſind uͤber alles Vergnuͤgen 
erhaben; allein ſie ſind noch den Bedingungen des Da⸗ 
ſeyns und der Materie — fie find der Form und der Farbe 
unterworfen. In der Welt der Formen unterſcheidet man 
achtzehn Stockwerke, und die fie bewohnenden Weſen un: 
terſcheiden ſich durch die entſprechenden Grade von ſittli⸗ 
cher und intellektueller Vollkommenheit, zu welchen man 
ſich durch die vier Grade der Kontemplation erhebt. 

Alle dieſe, dem Menſchen in feinen verſchiedenen Exi⸗ 
ſtenzen zugänglichen Regionen, bilden die Welt des Men⸗ 
ſchen, welche auch die Welt der Geduld genannt wird. 

Doch die ſo abgetheilte Welt iſt nur ein Punkt in 
der unendlichen Fülle von Welten, welche die ausſchwei⸗ 
fende Einbildungskraft der Buddhaiſten auf einander haͤuft. 
Um ſich einen Begriff zu machen von dieſer wahrhaft mon⸗ 
ſtröſen Arithmetik, muß man Herrn Remuſat vernehmen 
da, wo er uns einige ihrer Numeraklons⸗Syſteme ent⸗ 
huͤllt; denn fie haben deren mehre, je nachdem das Be 
duͤrfniß das eine oder das andere fordert. In dem ober⸗ 
ſten Syſtem vervielfaͤltigen ſich die Zahlen von ſelbſt; und 
dies nennt man die Methode der zehn großen Zahlen: 
eine Methode, welche Buddha allein verſtehen konnte, und 
welche er mit der Abſicht erklaͤrte, eine klare Vorſtellung 
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von dem zu geben, was feiner Natur nach unerſchoͤpflich 
und graͤnzenlos iſt: die uͤberaus reinen Verdienſte der Bud⸗ 
dha's, die Daſeyns⸗ Perioden, welche das Geſchick der 
Buddhiſatuas oder modiftzirten. Intelligenzen ausmachen, 
und den Ozean von Wuͤnſchen, welche fie für das Glück 
der lebendigen Weſen bilden, ſo wie die Verkettung der 
Geſetze, welche die unendliche Entwickelung der Welten 
konſtituiren. Die erſte dieſer zehn großen Zahlen iſt die 
Aſankya (das Unzaͤhlbare, hundert Quadrillionen), mul⸗ 
tiplizirt durch ſich ſelbſt. Dieſe Zahl macht eine Aſan⸗ 
kya in der zweiten Potenz (die Einheit, auf welche vier 
und dreißig Nullen folgen), welche, wiederum mit ſich 
ſelbſt multiplizirt, die zweite der zehn Zahlen hervorbringt 
(die Einheit, auf welche ſechzig Nullen folgen). Man 
wiederholt dieſe Doppel⸗Operation an der zweiten, ſodann 
au jeder der folgenden bis zur zehnten, die man unaus⸗ 
ſprechlich nennt; und die nur ausgedrückt werden konnte durch 
eine Einheit, auf welche 4,456,448 Nullen folgten, was 
in hergebrachter Typographie eine Linie von beinahe 44,000 
Fuß Länge bilden würde. 

Iſt man im Beſitz dieſes Numerationss Verfahrens, 
ſo läßt ſich begreifen, wie die Buddhaiſten Berechnungen 
von Himmeln und Welten zu Stande bringen, die das 
Faſſungsvermoͤgen uͤberſteigen. 

Wir haben geſehen, wie viel Stockwerke, ſaͤmmtlich 
von unzähligen Weſen bewohnt, die Welt des Menſchen 
bildeten. Nun wohl! die Buddhaiſten behaupten, es gebe 
Univerſa, welche tauſend Millionen dieſer Welten in ſich 
ſchließen. Andere nehmen hundert Quintillionen dieſer Uni⸗ 
verſen an, bilden daraus ein Stockwerk, und zwanzig dieſer 

N Stock⸗ 
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Stockwerke machen ein Saamenkorn von Welten aus. 
Das untere Stockwerk ruht auf einer Lotus⸗Blume; dieſe 
Blume iſt jedoch nicht die einzige. Die Zahl dieſer Lotus, 
deren jeder mit einem Univerſums⸗Syſtem belaſtet iſt, wird 
ausgedruckt durch Myrladen von Myrkaden. „Die Urhe⸗ 
ber dieſer Legenden,“ ſagt Herr Remuſat, „ſcheinen nicht 
müde zu werden, wenn es darauf ankommt, die thoͤrigſten 
Uebertreibungen auf einander zu häufen, indem ſie um die 
Wette dieſe Weltſamenkoͤrner auf ein duftendes Meer, und 
dieſes auf eine Erde ruhen laſſen, die einen Theil eines 
noch ungeheuren Syſtems ausmacht.“ Indem man dies 
lieſet, wird man vom Schwindel ergriffen. Es iſt, als 
öffneten ſich die Tiefen des Raumes, und als ſaͤhe man 
alle dieſe Welten, wie einen unermeßlichen Schwarm von 
Leuchten, ſich ſaͤuſelnd im Unendlichen drehen. 

Ganz unſtreitig iſt dieſe feſte Zahlbeſtimmung eine Ab: 
geſchmacktheit in ſich ſelbſt; doch, wie Herr Remuſat ſehr 
richtig bemerkt, dient fie, die Idee der Unendlichkeit unge⸗ 
bildeten Geiſtern zuzufuͤhren, denen ein abſtraktes Wort 
nichts ſagen würde, während jene ſich mit Huͤlfe der un⸗ 
endlichen Millionen und Milliarden, die uns laͤcherlich ſchei⸗ 
nen, leiſe einſchleicht. 

In der Zeit geſchieht das Entſprechende von dem, 
was wir im Naume angetroffen haben; die Zeit wird 
von den Buddhaiſten in Perioden getheilt, die auf einans 
der folgen, wie der Raum in Welten, die ſich beruͤhren. 

Dieſe Perioden, oder Kalpa's beſtehen aus einer groſ⸗ 
ſen Anzahl von Jahren, wovon ſie, wie man wohl glau⸗ 
ben kann, die Berechnung kennen. Ein Kalpa, oder das 
Leben einer Welt, enthält vier Epochen. In der erſten 

N. Monatsſchr. f. D. XLIV. Bd. 38 Hft. * 
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bildet und geftaltet ſich die Welt. Die Weſen befinden fich 
alsdann in der Region der Formen; doch, ſo wie die 
Zeit verlaͤuft, nimmt die Kraft Buddha's, d. h. des hoͤch⸗ 
ſten Weſens, welches, indem es ſich mittheilte, das Seyn, 
oder wenigſtens den Schein davon, welcher die Exiſtenz 
ausmacht, gewaͤhrte — die Kraft Buddhas, ſage ich, 
nimmt in ihren Manifeſtationen ab, und alles beginnt in 
Verfall zu gerathen; die Weſen ſteigen aus der Welt der 
Formen in die der Begierden ab.... Anfangs vollkommen 
rein, erwacht in ihnen die Sinnlichkeit, ſobald ſie ein 
Waſſer gekoſtet haben, das ſuͤß iſt, wie Honig und Milch. 
Obgleich dieſe Sinnlichkeit noch zart iſt, faͤngt dennoch ihr 
Glanz an zu erbleichen. Später genießen fie eine gröbere 
Nahrung, und mit den Geſchlechtern entwickelt ſich in 
ihnen alle heftige und leidenſchaftliche Neigung. Sie tre⸗ 
ten in die Knechtſchaft und den Wirrwarr der Sinne. 

Hierauf wird der Sturz gehemmt, und das Univer⸗ 
ſum befindet ſich in einem ſtationaͤren Zuſtande, welcher 
eine Zeit lang anhält. 

Doch bald faͤngt es wieder an zu ſinken: ſeine Zer⸗ 
ſörung tritt naher. Sie wird angekündigt durch Winde: 
brauten, Feuersbruͤnſte, Suͤndfluthen, welche, ſteigend, Ein 
Stockwerk der Welt nach dem andern erreichen. Zuletzt, 
indem das Gute von Tag zu Tag immer mehr verdorrt 
und das Boͤſe die Ueberhand gewinnt, kommt eine große 
Feuersbrunſt, und in fieben Tagen find alle böfe Be 
dingungen zerftört, d. h. die Thiere, die Menſchen und 
die verkehrten Geiſter. Alsdann wird die Welt durch den 
leeren Raum erſetzt: es iſt weder Nacht noch Tag, noch 
Sonne; die Finſterniſſe herrſchen. 
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Dies Alles bildet ein Kalpa. Die Weſen, welche die 
oberen Regionen des Himmels (wohin ſich dieſe Kataſtro⸗ 
pben nicht verbreiten) bewohnen, haben ein Daſeyn, deſſen 
Dauer weit hinausgeht über eine dieſer Revolutionen: es 
giebt ſolche, deren Leben gleich kommt 80,000 Kalpas. 

Man ſieht, daß die Jahrhunderte den Buddhaiſten 
nicht mehr koſten, als die Welten. 

Auf verſchiedenen Punkten dieſer Reihe von Jahrhun⸗ 
derten, auf verſchiedenen Stufen dieſer Weltenleiter kom⸗ 
men hie und da beſondere Manffeſtationen jener abſoluten 
Subſtanz, von welcher alles ausfließt, zum Vorſchein. 
Dieſe Fleiſchwerdungen (Inkarnationen) des hoͤchſten Bud⸗ 
dha benennen ſich nach ihm. Die Buddha's kommen, 
wenn ein Zeitalter abgelaufen iſt, um dem nachfolgenden 
Zeitalter vorzuſtehen; ſie erſcheinen in unſerem Univerſum, 
um die Wege zu bereiten und die Lehre wieder herzuſtellen. 
Der, welcher zuletzt erſchienen iſt, heißt Sakya⸗Muni, 
der Gründer, der Meſſtas des Buddhaismus, geboren von 
einer Jungfrau. Buddha hatte zwei Körper : einen, wel⸗ 
cher der Geburt, dem Tode, den Verwandlungen unters 
worfen war; der andere war das Geſetz ſelbſt, ewig 
und unveraͤnderlich. Das Leben dieſes Menſch gewordenen 
Gottes hat den Fabeln und Legenden einen um ſo uner⸗ 
ſchoͤpflicheren Stoff gewährt; als man der Geſchichte feines 
irdiſchen Daſeyns den Bericht von feinen Incarnatlonen 
durch alle früheren Jahrhunderte hinzugefügt hat. Eben 
fo verfaͤhrt man mit den übrigen heiligen Perſonen, welche 
auf gleiche Weiſe Buddha's find: man erzaͤhlt ihre Vers 
wandlungen, ihre Wiedergeburten, die Wunder ihrer Reue, 
ihrer Menſchenliebe, ihrer Kontemplation. 

＋ 2 
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Dieſe begenden bilden den volksthuͤmlichen Theil des 
Buddhaismus. Wenden wir uns fetzt feiner Sittenlehre zu! 

Dieſe bildet die ſchoͤne Seite des Buddhaismus. Man 
koͤnnte denen, welche die Abſtraktionen feiner Metaphyſik 
oder auch die Ausſchweifungen ſeiner Mythologie verwer⸗ 
fen, zurufen: „dieſe Religion, die ihr verachtet, hat zuerſt 
die Gleichheit der Menſchen vor Gott verkuͤndigt. Gebo. 
ren in Indien, in dem Lande der Kaſten und der Aus: 
ſchließung, hat ſie das Kaſtenweſen mit Fuͤßen getreten, 
und geſagt, daß alle Volker berufen ſind. Verfolgt von 
den Braminen, hat der Buddhaismus den Ruhm des 
Maͤrtyrerthums davon getragen und feinen Glauben an 
die Menſchheit mit ſeinem Blute beſiegelt. Kaum giebt 
es eine chriſtliche Tugend, die er nicht gepredigt hätte: 
Losſagung von den Sinnen, Demuth, Kaſteiung , Naͤch⸗ 
ſtenliebe, nichts iſt ihm fremd. Seine Moral hat ſo zarte 
und eindringliche Toͤne, daß man in ihr die Sanftmuth 
des evangeliſchen Worts wieder zu erkennen glaubt. Dieſe 
uͤberſtroͤmende Liebe geht ſogar über die Menſchlichkeit hin⸗ 
aus; denn ſelbſt uͤber die Thiere und die Pflanzen verbrei⸗ 
tet fie den lieblichen Thau eines zarten Mitgefuͤhls *). 


*) Man fehe das von Herrn Remuſat überfeste Buch von 
den Belohnungen und Strafen. Dieſe kleine Volks Moral, ge⸗ 
ſchrieben von einem Tao⸗ſſe iſt von einem Kommentar begleitet, wel⸗ 
cher ſehr oft Fo oder Buddha zitirt. Beide Sekten ſind einverſtan. 
den in der Sorgfalt für die Thiere. Dies ruͤhrende Gefühl wird 
darin ungemein welt getrieben — bis ins Kindiſche möchte man ſa⸗ 
gen. Es heißt darin : „laßt Nahrungsſtoff fur die Ratten übrig; 
zündet die Lampe nicht an aus Mitleid mit den Schmetterlingen.“ 
Der letzte Zug hat etwas Anmuthiges. Unglücklicherweiſe, wie Herr 
Remuſat bemerkt, haben die Sektirer, welche die Sorge fur die 


313 


Allein im Innern dieſer Moral, welche ein erhabener 
Inſtinkt dem Buddhaismus offenbarte, hat ſeine Metaphyſik 
einen Todeskeim abgeſetzt. Der Buddhaismus iſt pantheis 
ſtiſch, und jeder Pantheismus führt zur Gleichguͤltigkeit. 
Iſt er roh, ſo gewahrt der Menſch im Univerſum keine 
andere Daſeynsweiſe, als das materielle Leben, dem er 
ſich hingiebt und einſchlummert. Erhebt ſich der verfei⸗ 
nerte Pantheismus, wie es im Buddhaismus der Fall iſt, 
zur Idee einer abſoluten Subſtanz ohne Attribut und Form, 
von welcher das Univerſum die ſcheinbare Manifeſtation 
iſt, dann wird der Menſch, weil er in dieſem Univerſum 
keine Realitaͤt findet, an welcher er feſthalten kann, ſich 
nicht dabei aufhalten; er wird ſich ſogar beſtreben, davon 
loszukommen, und daher eine kraͤftige Entfaltung ſittlicher 
Energie. Bleibt er hinter dieſer zuruͤck, was wird er fin⸗ 
den? Eine ſo hohe, ſo unerreichbare Einheit, daß der 
Unterſchied des Guten und des Boͤſen ihn gar nicht be⸗ 
rührt. Nur in der Welt der Formen, der Erſcheinungen, 
der Veränderungen giebt es Gutes und Boͤſes, je nachdem 
man Theil nimmt an dem Weſen der Dinge. Doch hat 
man dies einmal erreicht, ſo iſt nicht mehr von jenem die 
Rede; denn das Weſen der Dinge iſt an und für ſich 


Thiere fo weit treiben, im ganzen Buche kein einziges Mal von Al⸗ 
moſen fuͤr die Menſchen geredet. Der Fehler liegt im Pantbeismus, 
der, indem er den Menſchen nicht von der Natur ſondert, ihn nicht 
über dieſelbe ſtellt. So gelangt man dahin, ihn unter dieſelbe zu 
ſtellen, und, wie es in Indien geſchieht, Hospitäler für die Thiere zu 
gründen, worin eine menschliche Kreatur den Flöhen preisgegeben 
wird. Das andere Extrem ſtellt der Spiritualiſt Mallebranche dar, 
welcher, voll der Ueberzeugung, daß Thiere nur Maſchinen ſelen, 
eine kleine Huͤndin, die er liebte, trotz ihrem Winſeln, zertrat. 


# 


314 


unergruͤndlich, eigenſchaftslos, und ſchwankt, wie zwiſchen 
Seyn und Nichtſeyn, fo zwiſchen Gutem und Boͤſem. 

Hieraus entſpringt die Meinung der Buddhaiſten, daß 
der höͤchſte Grad fittlicher Vollkommenheit die Vernichtung 
aller, in der Beſchauung des Buddha verſchluͤrften Jaͤhig⸗ 
keiten ſei. Hoͤrt man auf zu handeln, zu fuͤhlen, zu den⸗ 
ken, ſo tritt man aus der Welt der Veraͤnderungen und 
Erſcheinungen, ſo vereinigt man ſich mit der abſoluten 
Subſtanz, fo identifizirt man ſich mit dem Prinzip des 
Seyns und macht ſich dem Nichts ſo aͤhnlich, wie das 
Prinzip ihm aͤhnlich iſt. 

Dies iſt der Zuſtand der hoͤchſten Heiligkeit, der Nir⸗ 
vriti, entgegengeſetzt dem Zuſtande, in welchem man Theil 
nimmt an dem Leben der Welt, und welcher Sanfara 
genannt wird. Doch dieſer Unterſchied ſelbſt iſt noch eine 
Unvollkommenheit, weil er ſich ſtraͤubt gegen eine vollen: 
dete Vereinigung aller Gedanken mit Buddha. Und eben 
deßhalb muß man zu einem Punkte gelangen, wo man er⸗ 
kennt, daß der Nirvriti und der Sanſara nur eins find. 
Da die hoͤchſte Vollkommenheit in der hoͤchſten Einheit 
beſteht, ſo iſt alles, was davon entfernt, alles, was auf 
Vervielfaͤltigung, auf Mehrheit abzweckt, nichts weiter als 
Fall, als Verunreinigung. Nun iſt Vervielfältigung, Mehr⸗ 
heit, ſo viel, als Leben. Das Leben iſt alſo in ſeinen 
Grundlagen beſudelt und verderbt. Gedanke und Hand: 
lung find die Quelle des Boͤſen; und dies Boͤſe iſt die 
unmittelbare Urſache der Weſen. Dieſe dem Buddhaismus 
anklebende Meinung hat auf eine ſeltſame Weiſe, ſelbſt 
auf ſeine Kosmogonie Einfluß gehabt. Man ſieht darin, 
daß die Unwiſſenheit (Avydia) mit den Irrthuͤmern und 
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Leideuſchaften in ihrem Gefolge, dasjenige iſt, was ber 
ſichtbaren Welt ihren Schein, und den Intelligenzen ihre 
Individualität giebt: ſcheinbare Exiſtenz, individuelle Exi⸗ 
tenz, dies find zwei Degradationen der höchften Einheit, 
worin alles eingewickelt und vermengt iſt. 

Dieſe, fuͤr die ſittliche Thaͤtigkeit der Menſchen ſo 
nachtheiligen Folgen ſind unvermeidlich, wenn man von 
dem Pantheismus ausgeht. Sittlichkeit laßt ſich nur an⸗ 
treffen im Theismus, welcher Gott auffaßt — nicht als 
eine Eſſenz, ſondern als die Urſache der Welt — nicht 
als eine unbeſtimmte Negation, als eine Abſtraktion, von 
welcher man nicht ſagen kann, daß fie gut oder böfe fei, 
daß fie fei oder nicht fei, ſondern als einen lebendigen und 
liebenden Willen, als eine freie und unendliche Intelligenz, 
welche eins iſt mit dem Guten, und weſentlich entgegen 
dem Boͤſen. Die Vereinigung des Menſchen mit einem 
ſolchen Gott kommt nicht zu Stande durch die Vernich⸗ 
tung ſeiner Faͤhigkeiten, wohl aber durch die Harmonie 
deſſen, was in beiden iſt: die Harmonie des Willens, der 
Intelligenz, der Liebe des Menſchen mit dem Willen, der 
Intelligenz und der Liebe Gottes. In dieſem Gotte hat 
das Sittlich⸗Gute ſeine Sanktion; denn in ihm hat es 
ſein Prinzip. Vor ihm ſind Gedanke, Handlung, Leben 
heilig oder koͤnnen es werden. Er tödtet den Menſchen 
nicht; er entwickelt ihn. Er zerſchmettert ihn nicht; er 
erhebt ihn. 1 

Dieſen Gott, den Gott Platons und der Chriſten, hat 
der Buddhaismus nie gekannt. Daher der Abgrund, worin 
feine Moral, trotz ihren ſchoͤnen Anfängen, verſinkt. Doch, 
nachdem wir dieſe Inferiorität in ihrer Wurzel erkannt, 
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und die Urſache derſelben ausgeſprochen haben, muͤſſen wir, 
um gerecht zu ſeyn, hinzufügen, daß der Buddhalsmus, ehe er 
zu dieſem beklagenswerthen Ziel fittlicher Thaͤtigkeit gelangt, 
eine große Strecke von Verdienſt und Tugend durchlaͤuft. 
Iſt das Ziel falſch, ſo iſt die Bahn, die zu demſelben 
führe, nur ſchoͤn. Gluͤcklicherweiſe iſt fie auch lang und 
was in der Lehre beklagenswerth iſt, bleibt weit davon 
entfernt, leicht zu ſeyn. Nicht alle Welt darf Anſpruch 
machen auf dieſe Vollkommenheit, welche eine Vernichtung 
in ſich ſchließt. Sie iſt das Erbtheil einiger Heiligen, die, 
dem Himmel ſei es gedankt, nur ſelten ſind. Was fuͤr 


alle erreichbar iſt, das find die Pflichten, im Buddhais⸗ 


mus freilich niedrig geſtellt, in der Wirklichkeit jedoch deſto 
hoͤher. um zum Nirvriti zu gelangen, muß man damit 
anfangen, wohlthaͤtig, milde, demuͤthig, keuſch und gedul⸗ 
dig zu ſeyn. Freilich iſt dies nur Vorbereitung; allein ſie 
wird einige Zeit wegnehmen, und dieſe Zeit wenigſtens 
wird einer wahren Vervollkommnung geweiht ſeyn. Der 
Welt iſt dadurch ein unermeßlicher Dienſt geleiſtet worden, 
daß man auf eine wirkſame Weiſe dieſe Tugenden gelehrt 
hat, welche ſelbſt durch den Anſpruch auf hoͤhere Tugen⸗ 
den nicht verwiſcht werden konnen. Außerdem iſt das, 
was im Buddhaismus der Theorie nach fehlerhaft iſt, bis⸗ 
weilen ſehr nützlich geworden. Heftigen und zu Gewalk⸗ 
thaten aufgelegten Geſchlechtern — z. B. den tartariſchen — 
gepredigt, war das Uebermaß ſeiner kontemplativen Exal⸗ 
tation für fie ohne Gefahr, und konnte ſehr wohl zur Ber 
ſaͤnftigung beitragen. Unter Bevoͤlkerungen, welche, wie 
die Chineſen, vom materiellen Eigennutz beherrſcht werden, 
bedurfte es vielleicht, zur Bekämpfung einer fo poſitiven 
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Tendenz einer übertriebenen Tendenz nach Abſtraktion und 
Verlaͤugnung der Sinnen. Was ſich nicht in Zweifel zie⸗ 
hen laͤßt, iſt, daß man ihn allenthalben, wo man ſeine 
Wirkung beobachten konnte, ſehr heilſam gefunden hat; 
und ich glaube zum Vortheil des Chriſtenthums genug ge⸗ 
ſagt zu haben, um mit der Behauptung fchließen zu dir 
fen, daß, hinſichtlich des Sittlichen, der Buddhaismus das 
Chriſtenthum des Orients iſt; freilich ein un vollkommenes, 
ungeſtaltetes Ehriſtenthum, aber dabei noch immer viel. 
Dies iſt ſo wahr, daß das Chriſtenthum nirgend weniger 
Muͤhe fuͤr ſeine Niederlaſſung gefunden hat, als in den 
Laͤndern, wo der Buddhaismus ſein Vorgaͤnger geweſen 
war. Der Buddhaismus bereitet und befruchtet ihm den 
Boden, waͤhrend der Brahmanismus und der Islamismus 
ihn ausdörren und verbrennen. 

Schon dadurch, daß der Buddhalsmus die Kaſten 
verwarf, mußte er dahin ſtreben, ein Oberhaupt und eine 
Hierarchie zu erhalten. Auch ſehen wir, von feinem Urs 
ſprunge an, an ſeiner Spitze einen Patriarchen, welcher 
der Repraͤſentant, ja noch mehr als der Repraͤſentant des 

Buddha iſt. Mit einer Lehre, welche auf einander folgende 
Exiſtenzen zulaͤßt, iſt jedoch nichts natürlicher, als daß 
man dahin gelangt, anzunehmen, daß jedes dieſer Ober⸗ 
haͤupter eine Inkarnation deſſelben Buddha ſei. Hierbei 
iſt es nicht bloß die Lehre, welche ſich fortpflanzt; es iſt 
die Goͤttlichkeit ſelbſt. Und wer begreift nicht, welche 
Autorität dieſer Glaube dem prieſterlichen Suverän geben 
muß; in welchem er eine ſich ewig erneuernde Perſonifika⸗ 
tion ſeines Gottes ſieht! — Hieraus iſt ohne allen Zwei⸗ 
fel die Moglichkeit erwachſen, die buddhaiſtiſche Geiſtlichkeit 
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regelmäßig zu diszipliniren; und dieſe Disziplin iſt für den 
Fortgang der Lehre nicht ohne Erfolg geblieben. Die 
Rangordnungen dieſer Geiſtlichkeit ſtehen uͤbrigens Allen 
offen; der hoͤchſte Poſten iſt beim Tode jedes Titulars va⸗ 
kant, und jedes Kind kann darauk Anſpruch machen, Gott 
genannt zu werden. Hierin liegt ein Lebens⸗Prinzip, das 
in der unbeweglichen und geſchloſſenen Organiſation der 
Kaſten nicht angetroffen wird. Auch hierin iſt die buddha⸗ 
iſtiſche Kirche der chriſtlichen verwandt, mit welcher fie 
noch mehre andere Aehnlichkeits-Punkte gemein hat; denn 
beide haben Mönche, Nonnen und einen Papft. 

So verhält es ſich mit dieſer Religion, deren Ge- 
ſchichte, wenn ſie jemals verfaßt worden waͤre, die Ge⸗ 
ſchichte der Zivilifation in einem bedeutenden Theile der 
Welt ſeyn würde. Ich werde, wie ich es angekuͤndigt 
habe, die Haupt⸗Phaſen und die Wanderung des Buddha⸗ 
Kultus durch die Nacht verfolgen, welche beides bedeckt, 
wenn gleich ſo, daß hier und dort einige Lichtfunken her⸗ 
vorſpringen. Von ſelbſt verſteht ſich wohl, daß ein ſo 
forgfältig ausgebildetes Syſtem, wie der Buddhaismus iſt, 
ſeine Vollendung nicht auf den erſten Wurf erhalten hat: 
es iſt vielmehr das Werk einer Jahrhunderte langen Be⸗ 
arbeitung, welche ihren Anfang zu einer Zeit genommen 
hat, über die ſich ſchwerlich jemals Rechenſchaft geben 
laſſen wird. 

Einverſtanden iſt man gegenwärtig darin, daß der 
Buddhaismus in dem Mittelpunkte Indiens emporgekom⸗ 
men iſt, namentlich in der Provinz, welche früher Maga⸗ 
dah / gegenwärtig Behar genannt wird. Eine ſeltſame Hy⸗ 
potheſe hatte aus Buddha einen Neger machen wollen, 
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ohne allen teiteren Grund, als bie Haartracht, welche 
mehren Buddha⸗Statuen eigen iſt. Als ob die Neger⸗ 
Raße jemals einer überlegenen Raße etwas gegeben hätte! 
Der Haarwurf, um deſſentwillen man die Ordnung der 
menſchlichen Familien fo leichtſinnig und fo gegen alle Ana⸗ 
logie über den Haufen geworfen hat, iſt durch einen ſelt⸗ 
ſamen Gebrauch geroiſſer buddhaiſtiſcher Sektirer erflärt 
worden; und Herr Remuſat hat dieſe Erklärung einer an 
und für, ſich geringfügigen Thatſache mit den merkwuͤrdi⸗ 
gen Auffchläffen begleitet, welche chineſiſche und mongoli⸗ 
ſche Texte über die zwei und dreißig ſichtbaren Eigenſchaf⸗ 
ten und die achtzig Arten von Schönheiten geben, welche 
fie dem göttlichen Geſetzgeber Buddha beilegen. Die fo 
ſehr ins Einzelne gehende Einbildungskraft hat aus ihm 
etwas Fantaſtiſches gemacht, dies laͤßt ſich nicht laͤugnen; 
doch hat die Tradition einzelne Zuͤge bewahrt, aus wel⸗ 
chen hervorgeht, welcher Raße der Verkuͤndiger des Bud⸗ 
dhaismus angehörte. Es wird nämlich ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, daß Buddha lockigtes, nicht krauſes Haar, roſige 
Lippen und eine hervorſpringende Naſe hatte, mit einem. 
Worte, daß Buddha ein ſchoͤner Mann war, wie es ſtets 
die Religionsſtifter geweſen find. Ein Neger war er eben 
ſo wenig, als die Jungfrau Maria eine Negerin war, 
obgleich ſie in gewiſſen Gemaͤlden als eine Afrikanerin dar⸗ 
geſtellt wird. Er gehörte zu demſelben Geſchlecht, zu wel⸗ 
chem auch die Braminen gehören: ein Geſchlecht, das 
durch Uebereinſtimmung der Sprache und der Geſichts⸗ 
zuͤge / ſich dem griechiſchen und dem germaniſchen, fo wie 
überhaupt den übrigen Zweigen jener großen Voͤlkerfami⸗ 
lie nähert, zu welcher wir gehören, und welche man die 
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kaukaſiſche nennt, aber beſſer die himalayiſche nennen 
wuͤrde. 

Weit ſchwieriger iſt die Ermittelung der Zeit, in wel⸗ 
cher der Buddhaismus feine Entſtehung erhielt. Was Pal: 
las und Langles daruͤber bemerkt haben, verdient nicht in 
Betrachtung zu kommen, ſo handgreiflich widerſprechend iſt 
es in ſich ſelbſt. Herr Remuſat hat der Chronologie des 
Buddhaismus eine neue Grundlage gegeben durch die, in 
der japaniſchen Enzyklopaͤdie gemachte Entdeckung einer 
Liſte der erften drei und dreißig buddhaiſtiſchen Patriarchen 
mit dem Tage ihrer Geburt und ihres Hintritts nach is 
neſiſcher Zeitrechnung. Nach dieſen Dokumenten wuͤrde 
Buddha's Tod in das Jahr 950 v. Chr. fallen, ſo daß 
er dieſem um faſt tauſend Jahre vorangegangen war. 
Sakya⸗Muni (fo lautet der irdiſche Name Buddha's) ſtirbt 
im 79 ſten Jahre feines Alters. Der erſte der Patriarchen, 
welcher unmittelbar von ihm ſeine Lehre empfing, war ein 
Brahmane. Dem Brahmanen folgen, nach einander, drei 
Patriarchen, von welchen jeder aus einer der drei uͤbrigen 
Kaſten gewahlt iſt: ein Kchatrya, ein Vayſia, ein Su⸗ 
ra, als unverwerfliches Zeichen der unter allen Menſchen 
feſtgeſtellten Gemeinſchaft religidſer Vorrechte. B 

Das Dokument, von welchem hier die Rede iſt, ſagt 
über jeden dieſer Patriarchen ſehr wenig aus; es ſtellt fie 
dar als Solche, deren ſtrenges und martervolles Leben 
ſich damit endigt, daß ſie ſich freiwillig in die Flam⸗ 
men flürgen, wie dies auch die Alten von mehren Bud⸗ 
dhaiſten erzaͤhlen, welche fie durch den indifchen Namen 
Samanaͤer und durch die griechiſche Benennung Gynmoſo⸗ 
phiſten von den Brahmanen unterſcheiden. 
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Herr Remuſat schenkte der von ihm entdeckten Liſte 
fein ganzes Vertrauen; und wirklich ſtimmen die Haupt: 
epochen, welche ſie fuͤr die Entwickelung des Buddhais⸗ 
mus angiebt ſehr gut zuſammen mit dem Wenigen, was 
man von der Geſchichte dieſer Religion weiß, ſo wie mit 
den Traditionen der uͤbrigen Völker des Orients, welche 
fie angenommen haben, namentlich der Eingaleſer. Doch, 
was Herr Nemufat auch dagegen einwenden moͤge: im 
mer laͤßt ſich nicht wohl annehmen, daß jeder dieſer Pa⸗ 
triarchen ein durchſchnittliches Alter von 79 Jahren zus 
ruͤckgelegt habe, und was noch mehr gegen die Echtheit 
der Liſte ſpricht, beſteht darin, daß unter der Geſammt⸗ 
zahl der Patriarchen zwei ſind, deren Lebenszeit nicht an⸗ 
gegeben iſt, fo wie acht, für welche man ſich auf eine 
unbeſtimmte Annaͤherung an die Regierung der chineſiſchen 
Kaiſer beſchraͤnken muß. Zwar ſagt Herr Remuſat, „ein 
Verfaͤlſcher haͤtte nicht ermangelt, alle Daten mit erlogener 
Genauigkeit zu geben;“ doch ohne auf einen Verfaͤlſcher zu: 
ruͤckzukommen, wie ohne anzunehmen, daß alle dieſe Da⸗ 
ten erfunden ſeyen, laͤßt ſich glauben, daß es in dieſer 
Reihe Lücken gegeben hat, und daß ſie willkuͤrlich ausge⸗ 
fuͤlt worden find. Das Denkmal iſt deßhalb nicht minder 
wichtig. Genug / daß die Wahrſcheinlichkeit des Ganzen 
ſich nicht verkennen laͤßt; an der Zuverlaͤſſigkeit der Ein- 
zelnheiten darf etwas fehlen, ohne daß die Sache ſelbſt 
darunter leidet 

Der Kosmopolitismus, welcher das Weſen der Bub: 
dha⸗Religion ausmacht, hat, von ihrem Urſprunge an, 
in ihrem Schooße Miſſionaͤre wecken, und dadurch die Er⸗ 
oberung ihres Proſelytismus erleichtern muͤſſen. Auch ſiet 
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man hundert und ſechs und ſiebzig Jahre vor Chriſtus den 
zwei und zwanzigſten Patriarchen bis nach Fergana in der 
kleinen Bucharei gehen — vierhundert franz. Meilen von 
Indien, „dieſem, von heiligen Strömen bewaͤſſertem Lande, 
außerhalb deſſen, nach dem Ausſpruche der Brahmanen, 
kein Heil zu finden iſt.“ 

Dieſe Brahmanen begannen damit, daß ſie die neue 
Sekte, die ſich von ihnen losgeſagt hatte, duldeten. Mehre 
Jahrhunderte lang beſchraͤnkten fie ſich darauf, fie als ketze⸗ 
riſch zu verdammen; als ſie jedoch anfingen, die Buddha⸗ 
iſten zu fürchten, begann die Verfolgung. Der Buddhais⸗ 
mus ſuchte unter dieſen Umſtaͤnden einen Zufluchtsort und 
fand ihn auf Ceylon. Aus gemacht iſt es, daß er von hier 
im Jahre 543 v. Chr. in das weitere Indien eindrang, 
in das Land der Birmanen, in Pegu, in Siam und gleich⸗ 
zeitig in Java. So breitete ſich dann die verfolgte Reli⸗ 
gion im Suͤden und Oſten ihrer Wiege aus; nicht lange 
darauf ſogar in einem großen Lande, wo fie der Glaube 
der großen Mehrheit wurde, und wo ihre Geſchichte aus 
eben dieſem Grunde an Wichtigkeit zunahm. Der Leſer 
begreift, daß nur China hier gemeint ſeyn kann. 

Faſt vier Jahrhunderte vor Chriſtus (390) waren 
mehre buddhaiſtiſche Schriften bis hieher vorgedrungen und 
ins Chineſiſche uͤberſetzt worden; doch erſt neun Jahrhun⸗ 
derte fpäter (am Schluſſe des fünften Jahrhunderts unſe⸗ 
rer Zeitrechnung) geſchah es, daß der acht und zwanzigſte 
buddhaiſtiſche Patriarch, genannt Bodhi-Dharma, aus 
Indien den Mittelpunkt der Religion, deren Oberhaupt er 
war, in das Reich der Mitte verlegte. 

Die Chineſen nennen ihn Ta-Mo, und um dieſes 
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Namens willen hat man ihn bald mit dem heil. Thomas, 
bald mit einem andern Thomas vermengt, der ein Schuͤ⸗ 
ler des Manes war. Doch das Datum feines Hintritts 
(1g) n. Chr.), durch das unverwerfliche Zeugniß der chi⸗ 
neſiſchen Geſchichte ins Klare geſetzt, macht alle jene Ver⸗ 
muthungen zu Schanden. Auf eine merkwürdige Weiſe 
fällt dieſe Epoche zuſammen mit der großen Verfolgung 
des Buddhaismus in Indien. Der dumpfe Haß, den die 
Brahmanen ſeit langer Zeit wider die Buddhaiſten naͤhr⸗ 
ten, löſete ſich in ein fuͤrchterliches Gemetzel auf, und, 
wie es ſcheint, hatten philoſophiſche Feindſchaften einen 
ſehr weſentlichen Antheil an dieſer Verfolgung prieſterlicher 
Unduldſamkeit; denn ein Philoſoph der aller⸗theologiſchten 
Sekte, die man Mimanſa nennt — ſein Name war Khu⸗ 
rila-Batta — brachte die Haͤupter und Bevölkerungen Ins 
diens gegen die Anhänger Buddha's in Aufruhr, und ließ 
das fuͤrchterliche Anathem ertoͤnen: „Wer die Weiber und 
die Kinder der Buddhaiſten verſchont, iſt dem Tode uͤber— 
antwortet, vom Suͤd⸗Meere an bis zum Fuße des mit 
Schnee bedeckten Himalaya. “ x 

Dieſe blutige Vertilgung, welche den Buddhaismus 
mit Vernichtung bedrohete, war das, was ihm faſt das 
ganze Hochaſien überlieferte. Aus Indien verſtoßen, brei⸗ 
tete er ſich über alle anliegende Laͤnder aus, im Oſten 
über China, im Norden über das Thibetaniſche, im Wer 
ſten über Perſien, endlich unter den verſchiedenen tartari⸗ 
ſchen Völkern. Verfolgen wir feine Schickſale in dieſen 
verſchiedenen Laͤndern! 8 

Zuvoͤrderſt will bemerkt ſeyn, daß Feuer und Schwert 
in den Händen des kirchlichen und philoſophiſchen Fana⸗ 
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tismus nicht ausgereicht hatten, den Buddhaismus mit 
der Wurzel auf indiſchem Boden auszurotten. Spuren bies 
ſes Glaubens fand man noch im elften und ſogar im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Gegenwaͤrtig 
exiſtirt er nicht mehr unter ſeinem Namen; allein man 
findet ihn wieder in einzelnen Sekten, die von ihm auf: 
gegangen zu ſeyn ſcheinen, unterandern die Sekte der 
Djainas. Dieſelbe Urſache, welche das Oberhaupt der 
Buddha⸗Religion zur Auswanderung nach China nöthigte, 
brachte im ſiebenten Jahrhunderte dieſelben Lehren in die 
gebirgigten Gegenden Thibets, welche um eben dieſe Zeit 
auch ihre Schrift aus Indien erhielten: einem Lande, dem 
fie ihre ganze Zivilifation verdanken; denn irrthuͤmlich iſt 
die Meinung derer, die das Umgekehrte fuͤr wahr halten. 
Die Einfuͤhrung des Buddhaismus ins Thibetaniſche war 
nicht die Quelle des Lamaismus, der ſich ſpaͤter daſelbſt 
ausbildete. Der Lamaismus knüpft ſich an den chineſiſchen 
Buddhaismus, an deſſen Spitze die Nachfolger des aus 
Indien gewanderten Patriarchen ſtanden. Man bemerkt 
zwar im neunten Jahrhundert einen chineſiſchen Moͤnch, 
welcher den gröberen Buddhaismus der Thibetaner zu re⸗ 
formiren verſucht; allein er wird in einer feierlichen Er⸗ 
oͤrterung durch einen indiſchen Vertheidiger der thibetani⸗ 
ſchen Rechtgläubigkeit beſiegt, und kehrt nach China zurück, 
ohne ſeinen Anhaͤngern, welche eben nicht zahlreich ſeyn 
mochten, noch mehr zum Andenken zu hinterlaſſen, als 
einen ſeiner Stiefeln. In Thibet fuhr man fort, ſich ohne 
die gereinigte Lehre zu behelfen, welche der chineſiſche Nes 
formator unter der Benennung der großen Lehre ge 
bracht hatte; und Ceylon blieb das Land, wo man die 

Bud⸗ 
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Buddhaiſtiſchen Ueberlieferungen Indiens fubirte; denn hier 
waren ſie, ihrer Vollſtaͤndigkeit nach, einheimiſch geworden, 
ehe fie ſich in China modiftzirt hatten. 

In andern mehr ziviliſirten Ländern waren die Bes 
kehrungsverſuche chineſiſcher Buddhaiſten erfolgreicher, vor⸗ 
zuͤglieh da, wo indiſche Miffiondre ihnen nicht zuvorgekom⸗ 
men waren. Auf dieſe Weiſe wurde der Buddhaismus 
einheimiſch auf Japan und in Corea, wahrſcheinlich gegen 
das ſechſte Jahrhundert nach Chriſtus. 

Auf der andern Seite breitete er ſich, je mehr und 
mehr, von Indien im Norden und im Weſten aus, unter 
den tartariſchen und unter den gothiſchen Nationen, welche 
eben ſo ſehr die Barbaren der chineſiſchen Welt waren, 
wie ihre Bruͤder die Barbaren der Roͤmerwelt. Im vier⸗ 
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung fanden chineſiſche Pil⸗ 
ger in dem nord ⸗ͤͤſtlichen Theile Perſiens gothiſche Be⸗ 
völferungen, welche, nachdem fie von den Gebirgen des 
mittleren Afiens herabgeſtiegen waren, unter dem Einfluß 
des Buddhalsmus einen ziviliſirten Staat gegruͤndet hatten. 

Auf den Berghoͤhen ſelbſt, in den Steppen der klei⸗ 
nen Bucharel, ſtiftete der Buddhaismus zu feiner Fort⸗ 
pflanzung Kloͤſter, und ſchuf Handelsbeziehungen zwiſchen 
Indien und den tartariſchen Städten. Einer von feinen 
Haupt⸗Heerden (welche zugleich Heerde des Handels und 
der Ziviliſation waren) war die Stadt Kothan, deren Ge⸗ 
ſchichte Herr Remuſat überfegt hat, und die er den Haupt⸗ 
ſitz des Buddhaismus in der Tartarei nennt. Dieſe Ger 
ſchichte, hoͤchſt mager in ihrem erſten Theile, und in ihrem 
zweiten Theile mit Wunderthaten angefüllt, enthält deßhalb 
nicht minder köſtliche Andeutungen für die Geſchichte des 
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Buddhaismus. Man ſieht, daß er am Schluſſe des seflen 
Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung noch nicht eingeführt 
war; denn im Jahre 73 kennt der König von Kothau, 
welcher mit den Chineſen Krieg führt, noch nicht die Lehre; 
er iſt mit Zauberern umgeben und betet Gott unter der 
Benennung des Geiſtes an. So verhaͤlt es ſich mit der 
Religion, die ſich aus einem vagen Theismus und aus 
den Zauberformeln gebildet hatte, welche unter den tarta⸗ 
riſchen Nationen, ehe ſie ſich zur Annahme des Buddha⸗ 
ismus bequemten, hergebracht waren; wie man dies in der 
Geſchichte Gengis⸗Khans ſehen kann. Hoͤchſt unangemeſ⸗ 
ſen hat man dies Schamanismus genannt). Im er⸗ 
ſten Jahrhundert iſt Kothan noch ganz und gar dieſem 
rohen und urſpruͤnglichen Kultus zugethan; am Schluſſe 
des vierten (397 — 401) hat der Buddhaismus daſelbſt 
mehre Klöfter errichtet, von welchen eins achtzig Jahre 
gebraucht hat, ehe es vollendet wurde. Dies ſetzt voraus, 
daß die Einführung des Buddhaismus im dritten, vielleicht 
ſchon im zweiten Jahrhundert erfolgt iſt. Eine (übrigens 
ſehr platte) Legende hat zum wenigſten das Gute, daß ſie 
den Urſprung des Buddhaismus nachweiſet, den eine Ueber⸗ 
lieferung aus Kaſchemir einführen laͤßt. Man ſieht alſo 
ſtets, wie dreißig Jahrhunderte hindurch die religidſe und 
ziviliſirende Bewegung vom Suͤden nach Norden geht und 
von den Ebenen Indiens zu den Berghoͤhen Thibets auf⸗ 
ſteigt. Dies verhindert jedoch nicht, daß der Brahmanis⸗ 


*) Man bat nämlich, das ſanſkritiſche Wort Samana gemiß⸗ 
braucht: eine Benennung, die ſich die Buddbalſten geben, und die 
man, ohne allen Grund auf die Prieſter übertragen hat, die ihre 
Stelle einnahmen. 
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mus nicht von Norden her in Indien eingedrungen ſei; 
doch ſeine erſten Anfaͤnge verlieren ſich in die Nacht der 
Zeiten, verbergen ſich unter dem Schweigen oder der Dun⸗ 
kelheit der Ueberlieferungen, während die ſpaͤteren Neifen 
des Buddhaismus, obgleich älter als griechiſche und rd⸗ 
miſche Geſchichte, verfolgt werden konnen, und uns auf: 
klären über den Einfluß indiſcher Ideen, bis wir dahin 
gelangt ſeyn werden, ihren Urſprung zu entſchleiern. 

Kehren wir jedoch von dem indiſchen Buddhaismus 
zu dem chineſiſchen zuruͤck, der auch ſeine Eroberungen 
machen, und aus welchem der Lamaismus hervorge⸗ 
hen wird. 

Wir haben geſehen, wie die chineſiſchen Buddhaiſten 
aus dem Thibetaniſchen verdraͤngt wurden, wo fie die große 
Lehre an die Stelle der kleinen bringen wollten, d. h. die 
philoſophiſche Theologie an die Stelle der Mythologie. 
Trotz dieſem in weiter Ferne erlittenen Unfall, fuhr der 
Nachfolger der ehemaligen Patriarchen Indiens am Hofe 
der chineſiſchen Kaiſer fort, die Hauptperſon des Bud⸗ 
dhaismus zu ſeyn; und er benutzte die Nachbarſchaft der 
kaiſerlichen Majeftät gerade fo, wie der Biſchof von Rom 
die an das Kapitol geknuͤpften Erinnerungen. Geſtellt im 
Mittelpunkt eines großen Reiches, das ſich ein mehr oder 
minder reelles Suveraͤnetaͤts⸗Necht über alle zum Bud⸗ 
dhaismus bekehrte Völker anmaßte, erſchien dieſen der Pa- 
triarch als das naturliche Oberhaupt ihrer Religion, als 
eine rechtmaͤßige Inkarnation ihres Gottes. Niemand 
machte ihm die authentiſche Fortpflanzung der kehre und 
der Seele Buddha's ſtreitig. 

So verhielt es ſich mit dem Supremat der chineſt⸗ 
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ſchen Patriarchen. Im Thibetaniſchen fand die Anerken⸗ 
nung deſſelben die meiſten Schwierigkeiten. Da dies Land 
die Lehre aus einer andern Quelle hatte, ſo kehrte es ſich 
eben nicht an die Forderungen, welche der Patriarch machte. 
Doch, als nach der Eroberung China's durch die Mongo⸗ 
len, die Enkel Gengis⸗Khans zugleich Japan und Aegyp⸗ 
ten, Java und Schleſien bedroheten, wurde der Buddha, 
der ſich damals an dem Hofe des ſo überaus mächtigen 
Kaiſers aufhielt, zum Range der Koͤnige erhoben. Es fand 
ſich nun, daß er ein Thibetaner war. Aus dieſem Grunde 
wies man ihm im Thibetaniſchen Domaͤnen an; dies kam 
der Schenkung Pepins gleich. Als weltlicher Fuͤrſt orga⸗ 
niſirte der Patriarch, welcher den thibetaniſchen Namen 
Lama (Prieſter) annahm, ſtaͤrker, als jemals, die Hierar⸗ 
chie, zu welcher dieſe lange Reihe von anerkannten Ober⸗ 
haͤuptern der Religion den Grund gelegt hatte. Die Nach⸗ 
folger Gengis⸗Khans, welche die treuherzige Erzählung 
Rubruquis uns als ungewiß und hoͤchſt gleichgültig zwi: 
chen den mahomedaniſchen und buddhaiſtiſchen Glaubens⸗ 
lehren, und als Fuͤrſten ſchildert, welche ihre Freude fin⸗ 
den an dem Pomp der Gottesberehrung, und religidſe Er⸗ 
oͤrterungen in ihrer Gegenwart veranlaſſen, ohne dadurch 
jemals zu einer Ueberzeugung zu gelangen — dieſe Fuͤrſten 
blieben, als Gebieter über China (wie fie nicht anders 
konnten) ihrem Duldungs⸗Syſteme und ihrem kirchlichen 
Indifferentismus getreu. Die erſten Kalſer dieſer Dyna⸗ 
fie, ſchwankend zwiſchen der ausländifchen Neligion der 
Buddhaiſten und der National⸗Lehre der Anhänger des 
Konfuzius, zeigten ſich als Verfolger nur hinſichtlich der 
Tao ⸗ ſſe, deren Bücher fie verbrennen ließen; fie ſcheinen 
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ſich jedoch mehr dem Buddhaismus zugewendet zu haben; 
zum wenigſten iſt dies der Vorwurf, der ihnen von den 
Schriftſtellern gemacht wird. Sie gelangten ſogar zu einer 
Art von Ellektizismus; denn fie erklaͤrten, daß die Gelehr⸗ 
ten in den moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften / die 
Buddhaiſten dagegen in der Metaphyſik überlegen wären. 
Unter der mongoliſchen Dynaſtie machte der Lamaismus, 
dieſe neue Organiſation der buddhaiſtiſchen Kirche, die ſich 
im Schatten der weltlichen Macht gebildet hatte, reißende 
Fortſchritte. Jetzt wurde die rieſenhafte Sammlung der 
thibetaniſchen heiligen Schriften veranſtaltet, auf welche 
man dreitauſend Unzen Goldes verwendete. 

Nach der Vertreibung der Mongolen ſcheinen die Ge⸗ 
lehrten, welche die Seele der gegen die tartariſche Dyna⸗ 
ſtie gerichteten Reaktion waren, den Buddhaismus nicht 
verfolgt zu haben, obgleich er in ihrem Urtheil den dop⸗ 
pelten Fehler in ſich ſchloß, eine nebenbulende Lehre zu 
ſeyn und den Schutz der Fremdherrſchaft genoſſen zu ha⸗ 
ben. Nach Herrn Abel Remuſat hatte die Dynaſtle Ming, 
welche auf die mongoliſchen Kaiſer folgte, noch weit mehr 
Eifer und Verehrung für den Buddhaismus; fo tief war 
dieſer in China gewurzelt. 

Die Invaſion der Mantſchus, welche China unter 
das tartariſche Joch zuruͤckverſetzte, befeſtigte den Buddha⸗ 
ismus um ſo ſicherer, weil er die Religion der neuen Er⸗ 
oberer war. Unter dieſer Dynaſtie wurde die Polyglotte 
verfaßt welche Herr Remuſat die Summe oder den In⸗ 
begriff des Buddhaismus nennt. Wirklich iſt jeder philo⸗ 
ſophiſche Ausdruck, oder jede mythologiſche Benennung, 
die ſich auf den Buddhaismus beziehen, in dieſem Werke 
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in fünf Sprachen zu finden: im Sanſkrit, im Chineſiſchen, 
im Mantſchu, im Mongoliſchen und im Thibetaniſchen. 

Herr Remuſat hatte angefangen dieſe koſtbare Samm⸗ 
lung in Gemeinſchaft mit Herrn E. Burnouf zu uͤberſetzen; 
und waͤre dies Werk zu Stande gekommen, ſo wuͤrde es 
uns den Schluͤſſel, oder vielmehr die Schluͤſſel zum Bud⸗ 
dhaismus geliefert haben; denn dleſer hat mehre Eingaͤnge, 
und man wird nicht eher in ihn eindringen, als bis mehre 
ſich damit befaſſen, um ein jeder einen zu oͤffnen. Mit 
einem Worte: man muß, um dieſe große Frage zu loͤſen / 
fie von China, von Indien, von der Tartarei und von 
Thibet her anfaſſen. Ueberhoben kann man einer ſolchen 
Mühe nur dadurch werden daß man ſich in den philoſo⸗ 
phiſchen Geſichtspunkt ſtellt, um auszumitteln in welcher 
Eigenthuͤmlichkeit des menschlichen Geiſtes alle theologt⸗ 
ſchen und metaphyſiſchen Syſteme ihren Grund haben, 
und wie ſie ſich im Laufe der Jahrhunderte nach den Fort⸗ 
ſchritten abändern, welche in der Erkenntniß der Natur 
und ihrer ewigen Geſetze gemacht werden. 

Nachdem wir bisher gezeigt haben, was der Buddha⸗ 
ismus in China war und iſt, wollen wir dieſen Aufſatz 
damit ſchließen, daß wir auseinanderſetzen , was, ſeit der 
Errichtung des Lamaismus, bei den tartariſchen Nationen 
und im Thibet ſelbſt aus ihm geworden iſt. 

Wenn die Mongolen China's, obgleich zurückgehalten 
durch politiſche Betrachtungen, ſich gleichwohl dem Bud⸗ 
dhaismus guͤnſtig bewieſen hatten, fo umfaßten die von 
jedem religiöfen Bande freien Mongolen der Tartarei ihn 
mit einer ſolchen Begierde, daß, wie Herr Remuſat bes 
merkt, es nach einigen Jahren faſt unmoͤglich war, den 
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Katechiſten von dem Neophyten zu unterſcheiden. Den 
wilden Hauptleuten Gengis⸗Khans folgten faſt ploͤtzlich 
kontemplatibe Lamas, und der Ehrgeiz der Eroberung wurde 
erſetzt durch den Ehrgeiz, auf dem Wege einer extatiſchen 
Vernichtung (Nirvana) zur Vollkommenheit zu gelangen 
und das entgegengeſetzte ufer gu erreichen, d. h. in 
den Schooßß der Weltſeele zurückzutreten. Dieſer neuen 
Richtung ihrer Ideen verdankten die Mongolen, auſſer ſanf⸗ 
teren Sitten, eine Literatur. Religidſe Werke im Sanftrit 
und im Thibetaniſchen, dieſen heiligen und lithurgiſchen 
Sprachen des Buddhaismus, erhielten ſich in den Klöftern 
der Mongolei und wurden in denſelben überſetzt, wie die 
lateiniſchen Werke des Mittelalters in den Kloͤſtern Sach⸗ 
ſens und Englands. Mit einer gewiſſen Empfindlichkeit 
beſammert Herr Remuſat die vor nicht gar langer Zeit 
erfolgte Zerſtoͤrung eines dieſer Kloͤſter / das eine prächtige 
Sammlung von mongoliſchen, thibetaniſchen und ſanſkriti⸗ 
ſchen Buͤchern enthielt. Dieſe von den Tartaren verſchonte 
Buͤcherſammlung ſollte ihren Untergang finden in der Sorg⸗ 
loſigkeit ruſſiſcher Obrigkeiten und in der Feigherzigkeit eini⸗ 
ger Gelehrten, welche eine Koſacken-Abtheilung ausſende⸗ 
ten, um das Inventarium der Bücher aufzunehmen. Dies: 
mal waren die Europaͤer die Barbaren. 

Seit der Einführung des Lamaismus war hauptſaͤchlich 
Thibet der Heerd, von wo aus die Buddha⸗Lehre ſich un: 
ter den kartariſchen Nationen verbreitete. 

Die Mongolen nahmen ſie, wie wir bereits bemerkt 
haben, unter den erſten Nachfolgern Gingis: Khans (i. J. 
1247) an, und der Lama Sakya-Pandita, der ſie defini⸗ 
tio bei ihnen einführte, theilte ihnen zugleich das ſyriſche 
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Alphabet mit, das er von den Oiguriſchen Türken entlehnt, 
und das dieſe von Neſtorianern erhalten hatten. Und ſo 
geſchah es denn, daß, ſo zu ſagen, unter dem Mantel des 
großen Lama und unter dem Schutz des Buddhaismus, 
dieſe Schriftart, welche chriſtlichen Tacken angehörte, zu 
den Mongolen uͤberging. 

Der Buddhaismus, welcher durch feine ſenften Lehren 
dieſe unruhigen Voͤlker friedfertig machte, hatte, mit wie 
viel Begeiſterung er auch angenommen werden mochte, 
nicht wenig Muͤhe, Wurzeln in ihnen zu kreiben. Inmit⸗ 
ten der Anarchie, welche nicht verfehlen konnte auf die 
Eroberungen der Gengiskhaniden zu folgen, wurde er wie 
erſtickt. Doch gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts wendete ein Oberhaupt, Altan genannt, unſtreitig 
weil er begriffen hatte, welche Vortheile ſich davon ziehen 
ließen Alles an, um ihn wieder in Aufnahme zu bringen. 
Einige Siege, die er im Thibetaniſchen davon getragen 
hatte, hatten lamaiſtiſche Prieſter in ſeine Haͤnde gebracht, 
und dieſe ſcheinen ihm den Gedanken dazu eben ſo einge⸗ 
haucht zu haben, wie dies in den erſten Jahrhunderten 
der chriſtlichen Zeitrechnung roͤmiſchen Prieſtern wiederfuhr, 
die, von barbariſchen Oberhaͤuptern gefangen, ſich ange⸗ 
legen ſeyn ließen, ihre Gebieter zu bekehren. Kurz, der 
mongoliſche Fuͤrſt beſchloß, den hohen Prieſter, den großen 
Lama, Buddha in Perſon, zu einer Niederlaſſung in ſeinen 
Staaten einzuladen; und der heilige Mann willigte in die 
Wanderung, ſobald er erfahren hatte, daß es unter den 
Tartaren noch Spuren alten Glaubens gebe. Mit Still: 
ſchweigen uͤbergehe ich die Wunder, welche die Neife bes 
gleiteten; im Uebrigen kann es nach den Ideen der indi⸗ 
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ſchen Seelenwanderungslehre nicht als auffallend erſcheinen, 
daß der Fuͤrſt und der kama ſich für ſolche erkannten, die 
ſich in einer vorangegangenen Exiſtenz bereits kennen ge⸗ 
lernt hatten. Altan hat ehemals den Namen Khubilai, 
dieſes Enkels Gengis-Khans, geführt, unter welchem die 
Mongolen den Lamaismus angenommen hatten: jenes Fuͤr⸗ 
fen, der, um dies im Vorbeigehen zu ſagen, vielleicht über 
die größte Menſchenzahl geherrſcht hat, obgleich der Ruhm 
ſeines tartariſchen Namens eben nicht populär iſt, und 
noch weniger der ſeines chineſiſchen Namens Chintſu. Sei⸗ 
nerſeits erinnerte ſich der Lama ſehr wohl, vor drei Jahr⸗ 
hunderten von Khubilai die größten Ehren zu einer Zeit 
erhalten zu haben, wo er noch Lama Payspa und Neffe 
desjenigen war, welcher den Mogolen die Schreibkunſt ge⸗ 
lehrt hatte. Der Dolmetſcher, welcher ſie unter einander 
verſtaͤndlich machte, wurde fur einen erkannt, welcher den 
Kreislauf der Durchwanderungen mit ihnen durchgemacht 
hatte. Dieſe drei Perſonen, die ſich von Alters her kann⸗ 
ten / mußten ſich vollkommen verſtehen. Auch wurde der 
tartariſche Kaiſer mit dem thibetaniſchen Papſte daruͤber 
einig daß gewiſſe nach Barbarei ſchmeckende Gewohnhei⸗ 
ten abgefchafft werden müßten. Sie trennten ſich im be⸗ 
ſten Vernehmen, nachdem fie gewiſſe Ehrentitel verändert 
hatten. Der eine erhielt den Titel des „unermeßlichen und 
hoͤchſten Szeptertraͤgers zl der andere den eines „Ozean⸗Prie⸗ 
ſters (Dalai Lama), welcher nicht Höher ſteigt: “ ein Titel, 
den der Lama auf ſeine Nachfolger vererbt, oder, um dies 
noch beſtimmter auszudrucken, den, waͤhrend der verſchie⸗ 
denen Wanderungen, Buddha bis auf den heutigen Tag 
zu führen nicht aufgehört hat. : 
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Die lamaiſche Kirche hat ſeitdem, wie jede andere 
Kirche, ihre Unruhen und ihre Spaltungen gehabt. In 
dieſe Streitigkeiten haben ſich die chineſiſchen Kaiſer durch 
eine militärifche Beſetzung Thibets gemiſcht. Gegenwaͤrtig 
iſt der Groß⸗Lama durch das Tribunal der Niten berech⸗ 
tigt, fich den hoͤchſten Gott zu nennen, er muß jedoch hin» 
zufügen: und gehorſamer Unterthan. Verliert er 
die kalſerliche Gunſt, ſo wird er eingeladen, nach Hof zu 
kommen, wo er mit den größten Ehrenbeweiſen empfangen 
wird; der Sohn des Himmels, d. h. der Kaiſer, treibt 
die Sorgfalt fo weit, daß er ihn durch feine Aerzte be: 
handeln laͤßt. Nach einigen Tagen lieſet man in der Hof⸗ 
zeitung, daß Buddha ſeinen Aufenthalt verändert hat, und 
ſich folglich ganz geneigt fuͤhlt, in Thibet von neuem zu 
entſtehen. Es ſcheint, als wenn es in dem gegenwartigen 
Augenblick keinen anerkannten Lama giebt; denn ein Streit 
hat ſich erhoben zwiſchen dem heiligen Kollegium von Thi⸗ 
bet und dem chineſiſchen Kaiſer. Die Thibetaner behaup⸗ 
ten, daß ſie Buddha in jedem Kinde erkennen, das in 
ihrem Lande geboren iſt, und der Mantſchu-Kaiſer glaubt 
ſich zu der Behauptung berechtigt, daß Buddha ſeiner Fa⸗ 
milie biefe Ehre erwieſen hat, dadurch, daß er in einem 
ihrer Glieber wiedergeboren wird. 

Durch Herrn Nemufars allzu fruͤhzeitigen Tod, find 
die Erforſchungen, deren Gegenſtand die Bubdhas Lehre 
war, unterbrochen worden; und dies iſt in mehr als einer 
Hinſicht zu bedauern, da dieſe Erforſchungen zu den wich⸗ 
tigſten Entdeckungen gefuͤhrt haben, z. B. zur Entdeckung 
eines / unſtreitig nicht ſehr bedeutenden Königreichs in Nord⸗ 
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Perſien, das mit buddhaiſtiſchen Gothen bevölkert ift." Waren 
die Mongolen, welche unter Batu, dem Enkel Gengis⸗ 
Khans, nach vollendeter Unterwerfung des Kaptſchak und 
Rußlands, in Polen, Schleſien und Mähren eindrangen, wie 
es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, Buddhaiſten: ſo iſt die euro: 
paͤiſche Welt vor dem Buddha-Glauben nur durch den 
Umſtand bewahrt worden, daß die feſten Schlöffer der 
Edelleute im dreizehnten Jahrhundert einen Widerſtand lei⸗ 
ſteten, dem die mongoliſchen Heerſchaaren nicht gewachſen 
waren. Wie man im Uebrigen auch über die Buddha⸗ 
Lehre urtheilen moͤge: immer erkennt man darin einen Fort⸗ 
ſchritt des menſchlichen Geiſtes, ſollte dieſer auch nur darin 
beſtehen, daß die theologiſchen Abstraktionen der Buddhais⸗ 
ten auf aſtrologiſche Anſchauungen oder vielmehr Traͤume⸗ 
reien gegruͤndet waren. Hierin gerade lag es, daß die 
neue Lehre ſich die Verfolgungen der Brahmanen zuzog, 
deren Orthodoxie nur allzu ſehr bedroht war. Auf dieſen 
beruhete die geſellſchaftliche Ordnung Indiens mit ihren 
Kaſtenweſen. Gewann die neue Lehre Raum — und wie 
hätte dies ausbleiben mögen? — fo war es geſchehen um 
die alte geſellſchaftliche Autoritaͤt mit allen ihren Privile⸗ 
gien. Nichts war alſo natürlicher, als daß der Brahma⸗ 
nismus feine ganze Kraft aufbot, den Buddhaismus aus: 
zutilgen; doch konnte ihm dies nur im mittleren Indien 
gelingen, und feine Verfolgungen brachten bei der Ver- 
breitung, welche der neue Glaube bereits gewonnen hatte, 
keine andere Wirkung hervor, als daß eben dieſe neue 
Lehre eine Ausdehnung gewann, auf welche bei ihrem er⸗ 
ſten Urſprunge Niemand gerechuet hatte. Und ſo ſehen 
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wir, daß die aflatifche Welt dieſelbe Erſcheinung darbie⸗ 
tet, welche in der europaͤiſchen alle Diejenigen in Erſtau⸗ 
nen geſetzt hat, welche nie begreifen konnten, daß die Dinge 


nur durch den Widerſtand, auf welchen ſie ſtoßen, zur 
Stärke gelangen. 


337 


Bulwers Urtheil 


uͤber 


England und die Engländer. f 


Bulwers letztes Produkt: „England und die Eng⸗ 
länder betitelt, iſt dem Fuͤrſten von Talleyrand gewidmet; 
und was man ſich nicht verhehlen kann, iſt, daß das Kapitel, 
welches die Dedikation begleitet, einen Anſtrich von Spott 
und Hohn hat. Bei dem allen mußte ein Mann ſo fei⸗ 
nen und ſo kauſtiſchen Geiſtes, wie Herr Bulwer if, 
den Geift des Herrn von Talleyrand kennen.. 

Allenthalben, wo man über England und die Englaͤn⸗ 
der fafelt, vorzuͤglich aber in Frankreich und in Deutſch⸗ 
land, wird Herrn Bulwers Werk dadurch, daß es frühere 
Urtheile berichtigt, nuͤtzliche Dienſte leiſten. In der That, 
der Verfaſſer des Pelham befand ſich, als Mitglied des 
Parliaments, als Mann, der durch ſeine politiſchen An⸗ 
ſichten mit der ganzen Whig⸗Ariſtokratie aufs Innigſte ver⸗ 
bunden war, und als uͤberlegener Geiſt und freiſinniger 
Schriftſteller von den Vorurtheilen der engliſchen Gefell- 
ſchaft ſehr viel zu leiden hatte, in einer, man möchte ſa⸗ 
gen, faſt beneidenswerthen Lage, um die Sitten ſeiner Lands⸗ 
leute zu beobachten und die Wunden ſeines Landes auf⸗ 
zudecken. 

Dies nun hat er in ſeinem neueſten Werke gethan, 
und zwar ohne Schonung / mit ungemeiner Waͤrme, mit 
bewundernswuͤrdiger Angemeſſenheit des Ausdrucks und mit 
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dem ſarkaſtiſchen Geiſte, wovon er in Pelham, in Falk 
land und im Engenius Aram bereits ſo anziehende Proben 
gegeben hatte. 

Er geht von der Thatſache aus, daß die National⸗ 
Eitelkeit des Franzoſen darin beſteht, daß er einem großen 
Lande angehört, während die Eitelkeit des Englaͤnders ih: 
ren Hauptgenuß in dem Gedanken findet, daß ein fo groſ⸗ 
ſes Land ihm angehoͤre. „Das Fundament aller unſerer 
Ideen, wie aller unſerer Geſetze v ſagt er, „ findet ſich in 
dem Gefühl des Eigenthums. Weil dies meine Frau iſt, 
ſo duͤrft ihr ſie nicht beſchimpfen; weil dies mein Haus 
iſt, ſo habt ihr darin nichts zu ſuchen; weil dies mein 
Land. ik, ſo duͤrft ihr nicht fehlecht von demſelben reden; 
und weil dies mein Gott iſt, fo dürft ihr feinen Namen 
nicht entheiligen.“ ... „Der Engländer iſt alfo eitel auf fein 
Land,“ fuͤgt Herr Bulwer hinzu. Doch weßhalb? Etwa 
wegen feiner oͤffentlichen Gebäude? Er betritt dieſelben 
nicht. Wegen ſeiner Geſetze? Er verſchreit dieſelben unauf⸗ 
hoͤrlich. Wegen feiner Staatsmaͤnner? Sie find ihm Char: 
latane. Wegen ſeiner Schriftſteller? Er kennt ſie nicht. 
Er iſt eitel und eingebildet auf fein Land aus einem treff 
lichen Grunde; und dieſer iſt, daß dies Land ihn hervor⸗ 
gebracht hat.“ 5 

Auf dieſem Prinzip ruht Bulwers ganzes Werk; aus 
dieſer weit getriebenen Konzentration der Selbſtſucht erklart 
er alle Erſcheinungen von Wohlhabenheit, von Größe, von 
Seltſamkeit, alle gute und boͤſe Wirkungen des National- 
Geiſtes, den Mangel an Geſelligkeit, mit Einem Worte: 
die ganze geſellſchaftliche Bewegung Englands. Daß lange 
Beobachtung und ſehr viel Scharfblick den Nefultaten die⸗ 
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ſes Schriftſtellers vorangegangen find, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 8 

Hoͤchſt vollkommen erklaͤtt Herr Bulwer den Einfluß 
der engliſchen Ariſtokratie, deren Glieder, anſtatt ſich ab⸗ 
zuſondern von den übrigen Klaſſen, und ihre Würde auf 
den Vorzug eines Wappenbuchs zu beſchraͤnken, ſich mit 
der Nation vermiſcht haben durch Aneignung aller der Vor⸗ 
theile, die ein ſolches Buͤndniß gewährt. Brittiſche Edel⸗ 
leute tragen kein Bedenken, die Toͤchter der Bankiers, Ad⸗ 
vokaten und Kaufleute zu heirathen; ihre Ackerbau und 
Grafſchafts⸗Verſammlungen bringen fie in Berührung mit 
Leuten aus allen Ständen; ihre politifchen Beziehungen ver⸗ 
binden fie aufs Innigſte mit Maͤnuern von Talent und 
von Faͤhigkeit jeder Art. Dieſe Vermiſchung hat für fie 
die Wirkung hervorgebracht, daß fie den Werth des Men⸗ 
ſchen je mehr und mehr auf denjenigen zurückgeführt hat, 
den ihm ‚feine Reichthümer gewaͤhrenz und fo wird ein 
Gleichheits⸗Niveau bewirkt, wodurch alle übrigen Unter⸗ 
ſcheidungen verwiſcht werden. 

Ausgehend von dieſem Prinzip der Selbſtſucht und 
der Begehrlichkeit, das er in feinen Landsleuten zur An: 
ſchauung gebracht hat, leugnet Herr Bulwer den Haß, den 
die Engländer gegen die Franzoſen, der allgemeinen Vor⸗ 
ausſetzung nach, hegen. Dieſer, je mehr und mehr, vers 
ſchwindende Haß beſteht, nach ihm, bloß in der Entfer⸗ 
nung, welche die Armuth der meiſten Franzoſen, die ſich 
in England aufhalten, ihren Wirthen und ihren Glaͤubi⸗ 
gern einflößt. „Alle Fremden und unglücklichen “ ſagt 
er, „ die ſich mit ihnen in gleicher Lage befinden, find Ge⸗ 
genſtaͤnde derſelben Abneigung. Vor zwei Jahren kam ein 
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Ruſſe meiner Bekanntſchaft nach England mit einem klei⸗ 
nen Koffer. Gerechter Himmel! wie viel Böfes ſagte er 
von uns. Ich ſah ihn vor kurzem, als er zuruͤckgekom⸗ 
men war, uns ſeinen zweiten Beſuch zu machen. Er war 
entzuͤckt von allem, was er ſah. Welche Fortſchritte hats 
ten wir gemacht! wie gaſtfreundſchaftlich waren wir ge⸗ 
worden! — Worauf konnte der Unterſchied in dem Urtheil 
des Ruſſen über uns beruhen? Nur darauf, daß in der 
Zwiſchenzeit von einem Beſuch zum andern ſein Oheim ge⸗ 
ſtorben war und ihm ein großes Vermögen vermacht hatte. 
Weder bei ſeinem erſten, noch bei ſeinem zweiten Beſuch 
hatten die guten Leute in England den Fremden ins Auge 
gefaßt; bei dem erſten hatten fie nur feinen kleinen Koffer, 
bei dem zweiten nur ſeine drei Wagen, mit vieren be⸗ 
ſpannt, beruͤckſichtigt.“ 

Herr Bulwer hat einen eben ſo durchdringenden Blick 
auf die unteren Klaſſen, wie auf den Adel geworfen. Sein 
Kapitel von dem Einfluß der Wirthshaͤuſer auf die Ge⸗ 
ſundheit und die Sitten des Volks iſt anziehend und voll 
neuer Anſichten. Seine Betrachtungen uͤber das Heer, 
ſehr unguͤnſtig für die Verwaltung, find ſtark und Heraus: 
fordernd genug, um eine Reform unvermeidlich zu machen. 
Ueberhaupt gehoͤrt ſein Werk zu den Buͤchern, welche, in⸗ 
dem ſie den Schaden Israels aufdecken, bedeutende Fol⸗ 
gen nach ſich zu ziehen pflegen. 


Anekdoten und Charakterzuͤge 


aus 


dem Leben des Fürften von Talleyrand *). 


(C 

In dem Zeitraume, welcher die beiden Neftaurationen in 
ſich ſchließt, verhinderte die Wichtigkeit der Angelegenheiten 
den Herrn von Talleyrand auf keine Weiſe, die gute Ge⸗ 


„) Wir duͤrfen nicht unbemerkt laſſen, daß der Inhalt des 
nachfolgenden Aufſatzes weſentlich aus Alexander Sallk's: Vie 
politique de Charles Maurice Prince de Talleyrand geſchöpft if, 
Was wir geben, umfaßt freilich nur den letzten zwanzigjährigen Ab⸗ 
ſchnitt im Leben dieſes ausgezeichneten Staatsmanns und Diploma⸗ 
ten; allein dies ſchlen uns vollkommen hinreichend, um unfern Leſern 
eine klare Vorſtellung von einem Manne zu machen, der, wie auch 
fein ſittlicher Charakter beurtheilt werden möge, ſich, 45 Jahre bins 
durch, auf eine bewundernswürdige Art gleich geblieben iſt, immer 
über den Begebenheiten ſchwebend und zu ihrer Geſtaltung mitwir⸗ 
kend, doch ſo, daß dieſe durch ihn nie eine Dauer gewinnen konnte. 
Reich an Charakteren aller Art, iſt unſer Zeitalter auch dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß es in dem Herrn von Talleyrand einen achtzigjaͤhri⸗ 
gen Grels aufzuweiſen hat, der noch nicht müde geworden iſt, ſich 
mit Welthäͤndeln zu befaſſen, die feiner eben fo ſehr fpotten, als fie 
von ihm verſpottet werden. B. 


N. Monatsſchr.f. D. XLIV. Bd. 48 ft. 3 
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ſellſchaft mit feinen witzigen Einfaͤllen und Schlagworten 
zu beluſtigen. 

Im Augenblicke der Beſprechungen mit dem Kaiſer 
Alexander, im Jahre 1814, unterbrach Herr Alexis von 
6... Herrn von Talleyrand durch eine Frage über den 
Gang der Regierung. „Wohlan, mein Prinz,“ ſagte er 
zu ihm, „wie gehen die Dinge?“ — „Nun, wie Sie 
ſehen,“ antwortete Talleyrand. Um dieſe Antwort nach 
ihrem vollen Sinne zu faſſen, muß man wiſſen, daß der 
Interlokutor entſetzlich ſchielte. 

Bei einer andern Gelegenheit ſagte man ihm, Viele 
tadelten es, daß er mit dem Abfall den Anfang gemacht 
habe. „Ei, mein Gott,“ antwortete er, „das bewelſet 
ja nichts weiter, als daß meine Uhr ein wenig zu früh 
ging; denn in Bereitſchaft ſtanden ja Alle. “ 

Vor der Bekanntmachung der konſtitutionellen Charta 
fand eine Erörterung im Konfeil Statt. Der Kanzler ver⸗ 
richtete die Verleſung der Verfuͤgungen, und Herr von 
Talleyrand, welcher ſehr aufmerkſam zuhoͤrte, verlangte 
plotzlich eine Bemerkung zu machen. „Welche denn?“ fragte 
Ludwig der Achtzehnte, ein wenig verdrießlich. — „Sire,“ 
antwortete Herr von Talleyrand, „ich vermiſſe ein feſtes 
Gehalt für die Mitglieder der Wahlkammer.“ — „Nun 
ja, es giebt dergleichen nicht; und ihre Verrichtungen 
werden um ſo ehrenvoller ſeyn, weil ſie unentgeltlich 
ſind. !... „Oh, Sire, ich verſtehe ſehr wohl; doch un⸗ 
entgeltlich ... unentgeltlich — das wird ſehr theuer zu 
ſtehen kommen!“ 

„Man hat heute im Kabinet uͤber ſehr wichtige An⸗ 
gelegenheiten berathſchlagen muͤſſen!“ — ſagte Jemand zu 
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Herrn von Talleyrand; — „denn die Sitzung der Miniſter 
hat fünf Stunden gedauert. Was mag da vorgegan⸗ 

gen ſeyn?“ — „Es find fünf Stunden vergangen z“ 
war die Antwort. 

Ein Emigrant, welcher von der kaiſerlichen Regierung 
zu ihm redete, verachtete alle Maßregeln derſelben, und be⸗ 
hauptete, daß nur die Neftauration zum Vortheil des Lan⸗ 
des verwalte. „Ganz richtig,“ antwortete Herr von Tals 
leyrand, „unter der kaiſerlichen Regierung blieb alles lie⸗ 
gen. Man that nur Außerordentliches (merveilles), wäh: 

rend man gegenwaͤrtig Wunder (miracles) thut.“ 

„Gnaͤdiger Herr,“ ſagte jemand, der um eine Ans 
ſtellung verlegen war, zu ihm, „Sie haben geruht, mir 
Ihren Schutz zu verſprechen. Das und das Amt iſt ge⸗ 
genwaͤrtig erledigt; machen Sie, daß ich es erhalte.“ — 
„Das iſt unmöglich," antwortete Herr von Talleyrand; 
„wiſſen Sie, mein Freund, daß, wenn ein Amt erledigt 
wird, es ſchon vergeben iſt.“ 

Eine vornehme Frau, welche zu den Ausgewanderten 
gehörte, beſchuldigte Ludwig den Achtzehnten, daß er nicht 
royaliſtiſch ſei. „Und doch,“ antwortete Herr von Tal: 
leyrand, „iſt er in Gent geweſen, und bereit, dahin zu: 
ruͤckzukehren.!“ Dieſer Witz wurde dem Könige hinter: 
bracht und ſtimmte dieſen eben nicht zu Herrn von Tal- 
leyrands Vortheil. 

Bei der zweiten Neſtauration bat Jemand, dem es 
nicht an Ahnen fehlte, Herrn von Talleyrand um eine di⸗ 
plomatiſche Anſtellung. „Ich möchte Ihnen gern gefällig 
ſeyn, “ antwortete dieſer; „allein Sie muͤſſen doch auch 
Anſpruͤche aufzuweiſen haben.!“ — „Gnaͤdiger Herr, ich 
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bin nach Gent gegangen.“ — „Nach Gent? Sind Sie 
deſſen auch gewiß?“ — „Wie ?“ — „Ja, ſagen Sie mir 
offen und aufrichtig, ob Sie dahin gegangen, oder nur 
von da zuruͤckgekommen find." — „Ich verſtehe Sie nicht." 
— „Nun, ſehen Sie, zu Gent gab es fiebens, hoͤchſtens 
achthundert Royaliſten, und ſo viel ich weiß, ſind bis zur 
Stunde ſchon funfzigtauſend zurückgekommen.“ 

Man befragte ihn wegen ſeiner Meinung uͤber den 
Herzog von Richelieu, der ihn im Kabinet erſetzen ſollte. 
Ich meine,“ antwortete er, „daß er im ganzen Frank 
reich Derjenige iſt, der in der Krimm am beſten Beſcheid 
weiß.“ 

Im Maͤrz des Jahres 1816 trat eine neue Organi⸗ 
ſation des Inſtituts ein; und Herr von Talleyrand wurde 
aufgefordert unter den Mitgliedern der Akademie der In⸗ 

ſchriften und fchönen Wiſſenſchaften einen Platz einzuneh⸗ 
men. Dieſe Erhebung fand nicht allgemeinen Beifall. Man 
fragte, wie es um die Werke dieſes Diplomaten ſtehe, 
und man behauptete, daß feine Reden, Berichte u. ſ. w. 
ihm dieſe Würde nicht verſchafft haben koͤnnten, weil fie 
gänzlich den Talenten des Abbe Laubry de Desre⸗ 
naudes und des Grafen von Hauterive zugeſchrieben 
werden muͤßten. ; 

Sofern Herr von Talleyrand Groß⸗Kammerherr war, 
brachte ſein Dienſt es mit ſich, daß er dem Hofe ſeine 
Gegenwart nicht entzog. Da man nun nicht vergeſſen 
hatte, was bei der Verhaftung des Herzogs von Enghien 
vorgefallen war, und Herrn von Talleyrand eben nicht 
verſchonte: ſo hielt man es fuͤr ſchicklich, daß ſich der ge⸗ 
weſene Miniſter des erſten Konſeils in dem Augenblick ent 
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fernte, wo die Ankunft des Prinzen Bourbon⸗Cond nahe 
war. Demgemaͤß verließ Talleyrand die Hauptſtadt den 
15. April 1817 und begab ſich nach Valenzay. Ihn be⸗ 
gleiteten ſeine Schwaͤgerin, Frau von Perigord, und die 
Fuͤrſtin Poniatowsky. Und dieſe Reiſe hätte leicht verderb⸗ 

lich werden konnen. Auf einem Abſtecher, den dieſe vor⸗ 
nehmen Perſonen nach Pau machten, wollten ſie das Schloß 
Heinrichs des Vierten beſuchen; doch der ungeſchickte Po⸗ 
ſtillion warf den Wagen um, und dieſer fiel in einen drei⸗ 
zehn Fuß tiefen Graben. Gluͤcklicherweiſe kam Herr von 
Talleyrand mit einer Quetſchung am Arm davon. Der 
Aufenthalt Talleyrands zu Valenzay dauerte mehre Mo⸗ 
nate. Erſt im Oktober kam er nach Paris zuruͤck. In⸗ 
zwiſchen hatte ihn der König zum Herzog ernannt: ein 
Titel, den er mit dem eines Pairs verbinden ſollte. 

Herr von Talleyrands Taktik ſtand im Begriff, von 
einem gluͤcklichen Erfolg gekroͤnt zu werden. Das Mini⸗ 
ſterium Richelieu erfuhr von allen Seiten Angriffe oder 
Hemmungen; man fühlte das Beduͤrfniß, einen Mann von 
erprobter Geſchicklichkeit ins Kabinet zu bringen. Auf eine 
ganz natuͤrliche Weiſe richteten ſich die Blicke auf Herrn 
von Talleyrand, welcher, im innigſten Verein mit dem 
Pavillon Marſan, aufs Kraͤftigſte unterſtuͤtzt wurde von 
dem Grafen von Artois. Doch der König weigerte ſich 
ſtandhaft, feine Wahl auf Herrn von Talleyrand fallen zu 
laſſen; und man behauptet, daß Ludwig der Achtzehnte 
um ſo eigenſinniger geweſen ſei, weil er die Ueberzeugung 
hegte, daß Herr von Talleyrand zu den Hauptſtuͤtzen des 
Herzogs von Orleans gehöre, und, trotz aller zur Schau 
getragenen Zuruͤckhaltung, Zufammenkünfte habe mit ein⸗ 
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flußreichen Männern, welche dem Herzoge ergeben waͤren. 
Man ging ſo weit, daß man behauptete, es ſei ihm ge⸗ 
lungen, Herrn Canning fuͤr dieſe Partei zu gewinnen. 
Auf dieſe Zuruͤckſetzung wurde Herr von Talleyrand in der 
Pairs⸗Kammer das verborgene Oberhaupt einer Oppoſi⸗ 
tion, welche das Miniſterium bei keiner Gelegenheit ver: 
ſchonte und mehre Geſetzes⸗Entwuͤrfe zum Scheitern brachte. 

‘Darüber trat die Geburt des Herzogs von Bordeaux 
ein. Im Uebermaße feines gluͤhenden Royalismus ver⸗ 
langte Herr von Talleyrand als einen Gunſibeweis von 
Ludwig dem Achtzehnten die Erlaubniß, die Urkunde zu 
unterzeichnen, welche darüber aufgenommen werden mußte: 
eine Urkunde, welche der Herzog von Orleans als erſter 
Prinz von Gebluͤt bereits unterzeichnet hatte. Auf dleſe 
Weiſe war derſelbe Mann, welcher im gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick der erſte Nathgeber einer den Herzog von Bordeaux 
proſkribirenden Regierung iſt, Zeuge der Geburt deſſelben, 
ja gewiſſermaßen Buͤrge feiner Thronrechte. 

Im April 1821 wurde den beiden Kammern ein Ge⸗ 
ſetz-Entwurf über die Zirkumſkription der Wahl: Arrondiſ⸗ 
ſements vorgelegt. Herr von Talleyrand ließ ſich einſchrei⸗ 
ben in die Zahl der Redner. In dem Prinzip ſelbſt griff 
er den Geſetzes⸗Entwurf an: denn er machte ihm den 
Vorwurf, daß er die Wahleintheilung auf eine falſche Baſis 
gruͤnde, indem er voruͤbergehenden Betrachtungen das dauer⸗ 
hafte und bleibende Intereſſe der Oertlichkeiten aufopfere. 
„Betrachtet man, “ fügte er hinzu, „den Entwurf in ſei⸗ 
nem Ganzen, fo geräth man in die Verſuchung, zu glau⸗ 
ben, ſein Zweck ſei, den Wunſch der Mehrheit der Waͤh⸗ 
ler zu Boden zu druͤcken durch den Wunſch der Minder⸗ 
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heit.“ Zum Beiſpiel führte Herr von Talleyrand die Thei⸗ 
lung des Departements des Indre an, und brachte in Be⸗ 
ziehung auf dies Departement ſogar ein Amendement in 
Vorſchlag, das verworfen wurde. 

Aus allen Kraͤften griff Herr von Talleyrand den in 
derſelben Sitzung erörterten Geſetzes⸗Entwurf, die Zenſur 
der Tagblätter betreffend, an. „Mit einem ſchmerzlichen 
Gefuͤhl/ u ſagt er, „beſteige ich den Rednerſtuhl, nament⸗ 
lich mit dem der gaͤnzlichen Unnuͤtzlichkeit der Worte, die 
ich werbe vernehmen laſſen. Vermoͤge eines beklagenswer⸗ 
then Geſchicks ſind die Fragen, welche man, dem Scheine 
nach, der. Prüfung dieſer Verſammlung unterwirft, zum 
voraus unwiderruflich entſchieden; die Erörterungen, wel⸗ 
che, bei der Abweſenheit der anderen Kammer, aufge⸗ 
hört haben, kontradiktoriſch zu ſeyn, bieten nur noch ein 
leeres Schattenbild dar, und nach kurzer Zeit wird die, 
von aller wirklichen Theilnahme an der Geſetzgebung aus⸗ 
geſchloſſene Pairs⸗-Kammer nichts weiter ſeyn, als ein 
Einregiſtrirungs⸗Hof.“ — Sodann ſtellte der Redner all⸗ 
gemeine Prinzipe auf, behauptend, daß die Preßfreiheit, 
angewendet auf die Politik, nichts weiter ſei, als die Frei⸗ 
heit der Tagblaͤtter, und daß es ohne Preßfreiheit keine 
Nepraͤſentativ⸗Regierung geben koͤnne. Vollſtaͤndiger ent⸗ 
wickelte er dieſe beiden Saͤtze, und endigte damit, daß 
er ein Repreſſio-⸗Geſetz verlangte und gegen die Zenſur 
votirte. 

Eben ſo entſchieden ſprach ſich Herr von Talleyrand 
in der Sitzung des 26. Febr. 1822 gegen den Entwurf 
eines Geſetzes über die Preſſe aus, indem er ſich ange⸗ 
legen ſeyn ließ, zu beweiſen, daß man die Repreſſion 
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der Preßvergehen einer Jury uͤberlaſſen, und den Zeu⸗ 
genbeweis gegen Öffentliche Beamte geſtatten muͤſſe. 

Im Jahre 1823 hielt Frankreich ſeine Dazwiſchen⸗ 
kunft in den ſpaniſchen Angelegenheiten für nothwendig. 
Herr von Talleyrand tadelte dieſen Schritt der Regierung, 
bloß um an das Verdienſt zu erinnern, das man ihm zu⸗ 
ſchrieb, als demjenigen, welcher ſich der Unternehmung 
Napoleons gegen dies Land widerſetzt habe. Ludwig der 
Achtzehnte fühlte ſich dadurch verletzt; und bald verbreitete 
ſich das Gerede, daß Herr von Talleyrand nicht bloß in 
Ungnade gefallen ſei, ſondern auch werde verbannt werden. 
Als ſich ihm hierauf der Groß⸗Kammerherr zum erſtenmale 
vorſtellte, empfing der König ihn auf eine ſolche Weife, daß 
Herr von Talleyrand mit ſeinem Takt ſehr deutlich wahr⸗ 
nahm, wie etwas gegen ihn im Werke ſei. „A propos,“ 
ſagte der Koͤnig, „ich mache Ihnen mein Kompliment, 
Sie wollen aufs Land gehen?“ — „Nein, Sire, es ſei 
denn daß Ew. Mafeſtät beſchloſſen Hätten; ſich nach Fon: 
tainebleau zu begeben; denn alsdann wuͤrde ich um die 
Gnade bitten, Sie begleiten zu dürfen, um die Pflichten 
meines Amtes zu erfuͤllen.“ — „Nein, nein, nicht dies 
habe ich ſagen wollen.... Im Uebrigen genug davon!“ .... 
So blieben die Sachen einige Tage lang. Doch Ludwig 
der Achtzehnte erneuerte die Frage; und Herr von Tal⸗ 
leyrand antwortete, wie vorher. Zum dritten Male ſagte 
der König zu dem Groß⸗Kammerherrn: „Wie weit ift 
es von Paris bis nach Valenzay ?“ „Meiner Treu,“ ant⸗ 
wortete Herr von Tallyerand, „genau weiß ich es nicht, 
doch glaube ich, noch einmal ſo weit, als von Paris 
nach Gent.“ Auf dieſe Antwort hielt Ludwig der Acht⸗ 
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zehnte für geraten, feinen Groß⸗Kammerherrn in Ruhe 
zu laſſen. 

Immer hatte Ludwig der Achtzehnte es darauf ange⸗ 
legt, Herrn von Talleyrand zu myſtifiziren. Bald nach 
der Reſtauration hatte dieſer ſich von feiner Gemalin ges 
trennt, die er mit einer Penſion von 60,000 Fr. nach 
England zurüͤckgeſendet hatte. Einige Jahre darauf wollte 
Ludwig, unterrichtet von dieſem Umſtande, dem Herrn von 
Talleyrand einen Streich ſpielen. Er ließ alſo an Mas 
dame Talleyrand den geheimen Befehl ergehen, daß fie 
zuruͤckkommen möchte. Nach ihrer Zurüuͤckkunft zum großen 
Verdruß des Groß⸗Kammerherrn, bewies der Koͤnig die⸗ 
ſem ungemein viel Wohlwollen; unter andern erkundigte 
er ſich nach dem Befinden der Fuͤrſtin, und fragte, ob ſie 
wirklich in Paris ſei? „Das iſt fie, das iſt fie, „antwor⸗ 
tete Herr von Talleyrand ;“ was wollen Sie? ich mußte ja 
auch meinen 20 ſten März haben.“! 

Bei jeder Gelegenheit ließ Herr von Talleyrand ſeiner 
Kauſtizitaͤt den Zügel ſchießen. „Meine Bourbons haben 
mich beungnadigt,“ ſagte er in dem Tone der Prophe⸗ 
zeihung. „Das Beifpiel des Direktoriums und Napoleons 
hat ihnen nicht zur Lehre gedient. Nun wohl! auch Sie 
werden fallen. Es iſt etwas in mir, das denen, die mich 
vernachlaͤſſigen, Unglück bringt.“ 2 

Als es mit Ludwig dem Achtzehnten zu Ende ging, 
fagte Herr von Talleyrand in einer Unterredung mit dem 
Ministerium: „Macht er die Augen nicht auf, ſo muß 
er fie ſchließen. u 

Als er unter dem Miniſterium Villele Herrn Fer⸗ 
rand, geftügt auf zwei Lakgien, in die Paird Kammer 
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eintreten ſah, fagte er zu irgend Jemand: „Sehen Sie 
Ferrand, das Bild der Regierung: er glaubt zu gehen und 
man traͤgt ihn.“ 

Man fragte ihn nach feiner Meinung über eine Siz⸗ 
zung der Pairs⸗Kammer, wo zwiſchen dem Baron Pas⸗ 
quier und dem Biſchof von Hermopolis, Miniſter der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten, eine lebhafte Erörterung Statt ges 
funden hatte. „Der Miniſter,“ antwortete er, „kommt 
mir vor, wie die Dreiprozentigen“ — ſtets unter Pari. 

Man behauptete in Gegenwart des Herrn von Tal⸗ 
leyrand, daß das Miniſterium Polignak geſchworen habe, 
Frankreich retten zu wollen. „Ja,“ ſagte er, „wie die 

Gaͤnſe das Kapitol gerettet haben. “ 

Um dieſelbe Zeit war er bei einer feiner Nichten. 
„Mein Oheim,“ ſagte dieſe zu ihm, „wie finden Sie ſich 
zurecht in dieſem Lehnſtuhl, der ungemein ausgeſtopft iſt?“ 
— „Nicht allzu gut, mein Kind,“ antwortete er; „Ihr 
Lehnſtuhl iſt wie das Miniſterium: er macht, daß man die 
Schultern zucken muß.“ 

Eines Tages, wo er ſich als Groß⸗Kammerherr im 
Dienſte befand, langte das diplomatiſche Korps in den 
Tuilerien an, um dem Könige feinen Hof zu machen. Nun 
bemerkte Jemand, daß er ſich ungemein mit einem deut 
ſchen Miniſter befchäftigte, welcher wegen feiner Magerkeit 
berühmt iſt. „Was hat Ihnen,“ fragte man ihn, dies 
fer arme Mann zu Leide gethan?“ — „Er ſetzt mich, “, 
antwortete Herr von Talleyrand, „in die aͤußerſte Verle⸗ 
genheit; denn, wie ſehr ich mich auch anſtrengen mag, 
ſo vermag ich doch nicht daruͤber ins Reine zu kommen, 
ob er drei Beine oder drei Degen hat.“ 
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Konnte Herr von Talleyrand nach der Julius; Revo; 
lution unthaͤtig bleiben? Nein; dieſem für die politiſche 
Buͤhne gebornen Manne war es aufbehalten, dieſelbe noch 
einmal zu betreten, und zwar, wie in allen Epochen feis 
nes Lebens, als Fuͤhrer der neuen Regierung. Die Um⸗ 
fände, welche dieſer Revolution vorangegangen find, oder 
fie vollendet haben, hier aufzuzaͤhlen, würde ohne Nutzen 
ſeyn; genug, ſie hat die Erwartungen derer getaͤuſcht, 
die ſie zu Stande gebracht hatten, und iſt nur Denen zu 
Statten gekommen, welche alle, ſeit 40 Jahren auf ein⸗ 
ander gefolgten Regierungen nicht auf der Bahn der Ge⸗ 
fahr, wohl aber auf der Bahn der Raͤnke, des Eigennutzes 
und des Ehrgeizes angetroffen haben. 

Im September 1830 wurde Herr von Talleyrand von 
dem Koͤnige Ludwig Philipp zum außerordentlichen Ge⸗ 
ſandten in London ernannt; und folgende iſt die Anrede, 
welche er in der Praͤſentations⸗Audienz an Se. Maj. den 
Koͤnig von England hielt: 

„Se. Majeſtaͤt der König der Franzoſen , hat mich 
erwaͤhlt, um der Dolmetſcher der Geſinnungen zu ſeyn, die 
ihn für Ew. Majeftät beleben. 

„Mit Vergnügen habe ich eine Sendung übernoms 
men, welche den letzten Schritten meiner langen Laufbahn 
einen ſo edlen Zweck verleiht. 

„Sire, von allen Wechſeln, welche mein hohes Alter 
durchgemacht hat; von allen den verſchiedenen Gluͤckswuͤr⸗ 
fen, welche 40, an Begebenheiten Höchft fruchtbare Jahre 
in mein Leben gemiſcht haben, hat vielleicht nichts bis jetzt 
meinen Wunſchen ſo vollſtaͤndig entſprochen, als die Wahl, 
die mich in dies gluͤckliche Land zuruͤckfuͤhrt. Doch, wel⸗ 
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cher Unterſchied in den Epochen! Die Eiferfüchteleien, die 
Vorurtheile, welche Frankreich und England ſo lange Zeit 
getrennt haben, haben den Gefuͤhlen einer aufgeklaͤrten Ach⸗ 
tung und Anneigung Platz gemacht. Gemeinſchaftliche Prin⸗ 
zipe ziehen die Bande, welche beide Länder vereinigen, noch 
enger zuſammen. Wie Frankreich, eben ſo verſagt Eng⸗ 
land dem Auslande das Prinzip der Dazwiſchenkunft in 
die inneren Angelegenheiten ſeiner Nachbarn; und der Ab⸗ 
geſandte eines durch ein Volk einmuͤthig votirten König- 


thums fuͤhlt ſich wohl im Lande der Freiheit und bei einem 


Abkoͤmmling des beruͤhmten Hauſes Braunſchweig. 

„Mit Vertrauen, Sire, rufe ich Ihr Wohlwollen 
hinſichtlich der Beziehung an, die ich mit Ewr. Majeſtaͤt 
zu unterhalten beſtimmt bin; und ich bitte Sie, die Hul⸗ 
digung meiner tiefſten Verehrung zu genehmigen.“ 

Herr von Talleyrand brandmarkt hier das Prinzip 
der Dazwiſchenkunft; und doch iſt er Derjenige, der in 
den Jahren 1814 und 1815 durch ſeine Umtriebe die 
Koalitionen gegen Frankreich zu Stande brachte. Er weiß 
ſich etwas damit, daß er der Abgeſandte eines Wahl⸗Koͤ⸗ 
nigs iſt; und doch war er eg, der, ſei es bei Alexandern, 
oder auf dem Wiener Kongreß, alle Mittel angewendet 
hat, um die Legitimitaͤt als Prinzip geltend zu machen, 
um ihr einen unbedingten Triumph zu verſchaffen. Nach⸗ 
dem dies vorangegangen war, mußte man Herr von Tal⸗ 
leyrand ſeyn, um ſich zum Vertheidiger der Volks ⸗Suve⸗ 
raͤnetaͤt aufzuwerfen. 

Es iſt uͤber allen Zweifel erhaben, daß Herr von Tal⸗ 
leyrand ſehr hoch ſteht in dem Vertrauen Ludwig Philipps, 
welcher ihn als feinen zuverlaͤſſigſten Führer betrachtet; 
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ferner, daß er es iſt, dem wir das Friedens⸗Syſtem um 
jeden Preis verdanken, das die Politik des franzoſiſchen 
Kabinets ausgezeichnet hat. 

Wir muͤſſen uns darauf beſchraͤnken, den einen und 
den anderen Aufſchluß über Herrn von Talleyrands Gen; 
dung nach London zu geben. 

Die Julius⸗Revolution hatte in Europa Anklang ge 
funden; den Franzoſen fehlte es alſo nicht an Nachah⸗ 
mern. Belgien, ſeit mehren Jahren in Streit mit Hol⸗ 
land, ſchuͤttelte das Joch ab, das es ſeit 15 Jahren ge⸗ 
tragen hatte. Kaum war dieſe Revolution ausgebrochen, 
als Frankreich erklaͤrte, daß es ſich Jedem widerſetzen werde, 
der die Waffen ergreifen wuͤrde zum Beiſtande des einen 
oder des andern dieſer beiden Voͤlker. Dabei faßte man 
in Gemeinſchaft mit England den Beſchluß, auf diploma⸗ 
tiſchen Wegen die Wirkungen einer Empörung zu hem⸗ 
men, welche fo leicht einen allgemeinen Krieg herbeifuͤh⸗ 
ren konnte. 

Demgemaͤß hielt, am 4. Nobbr. 1830, Herr von 
Talleyrand, als franzoͤſiſcher Miniſter, mit den Bevoll⸗ 
maͤchtigten Oeſterreichs, Groß⸗Britanniens, Preußens und 
Rußlands eine Konferenz, deren Reſultat ein Protokol war, 
welches die ſtreitigen Partheien zu einer Einſtellung der 
Feindſeligkeiten aufforderte, während welcher ihre Militär: 
Kraͤfte geſondert bleiben ſollten durch diejenige Graͤnze, 
welche um die Zeit des Pariſer Traktats (30. März 1814) 
die Beſitzungen des ſuveraͤnen Fuͤrſten der Vereinigten Pro⸗ 
vinzen von den belgiſchen Provinzen fchied. 

Da dieſe Einladung der Mächte günftig aufgenom⸗ 
men wurde, fo erklärte die Konferenz den 20. Dez. 1830, 
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„daß die Vereinigung Belgiens und Hollands für unmög- 
lich erkannt worden ſei, und daß fie ſich damit beſchaͤftigen 
werde die neuen Anordnungen zu erörtern, welche am 
meiſten geeignet ſeyn wuͤrden, die zukuͤnftige Unabhängig: 
keit Belgiens mit den Stipulationen der Vertraͤge, ſo wie 
mit der Erhaltung des europäifchen Gleichgewichts, zu vers 
einbaren. “ 

Die Bemühungen der Konferenz kamen von jetzt an 
nicht zum Stillſtand. Man faßte zunaͤchſt den Beſchluß, 
die Wiedervereinigung Belgiens und Hollands zu verhin⸗ 
dern: ein Beſchluß, dem Herr von Talleyrand freudig bei⸗ 
trat, vorausgeſetzt, daß derſelbe nicht ganz vorzuͤglich ſein 
Werk war. Sodann erfolgte die Ernennung des Herzogs 
von Nemours zum Könige der Belgier; und da Herr von 
Talleyrand die Ueberzeugung hegte, daß dieſe Ernennung 
einen allgemeinen Krieg zu Wege bringen werde, ſo ſtimmte 
er für die Verſagung des Throns. Die Belgier richteten 
hierauf ihre Blicke auf den Herzog von Leuchtenberg: eine 
Wahl, die, in mancherlei Beziehung, dem Kabinet des 
Palais⸗Royal zuwider ſeyn mußte, welches daher den Bel⸗ 
giern diefe Wahl unterſagte, indem es dieſelbe als feind- 
ſelig betrachtete. Und fo geſchah es denn, daß die Regie⸗ 
rung Ludwig Philipps, welche das Prinzip der Nicht⸗Da⸗ 
zwiſchenkunft zuerſt angerufen hatte, die erſte war, die es 
mit gebundenen Fuͤßen uͤberſprang. 

Sehr lebhafte Erörterungen wurden herbeigeführt durch 
ein Protokol, welches, unter andern Dingen, Belgien von 
dem Großherzogthume Luxemburg und von einem Theile 
Limburgs trennte. Die Annahme dieſer Maßregel von Sei⸗ 
ten der Konferenz gebuͤhrte meiſtens der Beharrlichkeit des 


355 


Herrn von Talleyrand, der fie als ein Auskunftsmittel 
darzuſtellen verſtand. 

Ehe und bevor die Unterhandlungen weiter gefuͤhrt 
wurden, wollte man die Belgier zur Wahl eines Suveraͤns 
bewegen. Den belgiſchen Repraͤſentanten wurde dies Ver: 
langen geoffenbart; und als die Rede von dem Prinzen 
von Sachſen-Koburg war, unterſtuͤtzte Herr von Talley⸗ 
rand dieſe Kandidatur aus allen Kräften bei der Konfe⸗ 
renz; er war gewiß, daß er durch ein ſolches Verfahren 
feine Regierung in der Gunſt Englands ſehr hoch ſtellte. 

Die Wahl entſprach den Wuͤnſchen des franzoͤſiſchen 
Geſandten; und darauf folgte ein von den Bevollmaͤchtig⸗ 
ten ausgearbeiteter Entwurf zur Ausgleichung Belgiens und 
Hollands. Namentlich enthielt dieſer Entwurf, daß die 
Graͤnzen Hollands alle die Territorien, Plaͤtze, Staͤdte und 
Oerter einſchließen ſollten, welche ehemals zu der Repu⸗ 
blik der Vereinigten Staaten gehoͤrt hatten; daß Belgien 
gebildet werden ſollte aus dem ganzen Ueberreſt der Ter⸗ 
ritorien, welche die Benennung des Königreichs der Nie⸗ 
derlande in den Traktaten von 1815 erhalten hatten; fer⸗ 
ner, daß man die Unterhandlungen wegen des Großher⸗ 
zogthums Luxemburg fortſetzen wollte; endlich, daß die 
Theilung der Schulden dergeſtalt Statt finden follte, daß 
auf jedes der beiden Länder die Totalitaͤt derjenigen Schul⸗ 
den zurüͤckfiele, welche vor ihrer Vereinigung auf die ver⸗ 
ſchiedenen Territorien gedrückt hatte, und zwar mit einer 
gerechten Vertheilung derer, welche gemeinſchaftlich kontra⸗ 
hirt waren. Die Artikel 108 bis 117 der allgemeinen 
Akte des Wiener Kongreſſes, die ſich auf die freie Befchif: 
fung der Fluͤſſe und ſchiff baren Ströme bezogen, ſollten 
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angewendet werden auf die Fluͤſſe und Ströme, welche 
das hollaͤndiſche und belgiſche Territorium durchſchnitten. 

Der belgiſche Kongreß nahm die Vorſchlaͤge der Kon⸗ 
ferenz an. Nicht ſo der Koͤnig von Holland, welcher den 
Waffenſtillſtand kuͤndigte und die Feindſeligkeiten aufs Neue 
begann. Sogleich ſetzte ſich ein franzöͤſiſches Heer in Be 
wegung, den ſtark bedraͤngten Belgiern Beiſtand zu lei⸗ 
ſten. Hieß dies, dem Prinzip der Nicht⸗Dazwiſchenkunft 
treu bleiben? Der Koͤnig von Holland entſagte den Feind⸗ 
ſeligkeiten, weil er erfahren hatte, daß die Fortſetzung der⸗ 
ſelben von der Konferenz gemißbilligt werde. 

Zahlreiche Noten wurden von Seiten der beiden Voͤl⸗ 

ker der Konferenz übergeben, Die Unterhandlungen began⸗ 
nen von Neuem, und endlich kam ein Vertrag zum Vor⸗ 
ſchein, welcher die unwiderruflichen Entſcheidun⸗ 
gen der fünf Mächte enthielt. Er wiederholte, mit un 
bedeutenden Abaͤnderungen, die Verfügungen des erſten 
Entwurfs, und regelte ſodann die Rechte Belgiens auf 
Limburg und auf das Großherzogthum Luxemburg. Hin⸗ 
zugefügt war eine Erklaͤrung der fünf Mächte; fie ent 
hielt unter andern, daß die Mächte einſtimmig entſchloſ⸗ 
ſen waͤren, die volle und gaͤnzliche Annahme der Artikel 
herbeizufuͤhren. 

Auch diesmal nahm Belgien die Vorſchlaͤge der Kon⸗ 
ferenz an; Holland dagegen proteſtirte dawider aus allen 
Kraͤften. Doch den I. Oktober 1832 drang Herr von 
Talleyrand, in Folge einer Konferenz, worin er den Zu⸗ 
ſtand der hollaͤndiſch⸗belgiſchen Angelegenheiten aus einan⸗ 
der ſetzte, auf die Annahme eines Entwurfs, welcher die 
Erklärung enthielt, „daß, wenn die Zitadelle von Ant 

werpen, 
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werpen, die benachbarten Punkte und andere zum belgi⸗ 
ſchen Territorium gehörige Oerter nicht den 15. Oktober 
von den holländiſchen Truppen geraͤumt wären, die Mächte 
Belgien das Recht zuerkenneten, auf jede Verzugswoche 
eine Million Fl. von den Ruͤckſtaͤnden der Schuld, fo wie 
dieſe den 1. Jan. 1832 beſtanden, und ſpaͤter von dem 
Kapktale abzuziehen. ““ 

Da die Bevollmächtigten Oeſterreichs, Preußens und 
Rußlands ihre Billigung verſagten: fo brachte Herr von 
Talleyrand, nicht lange darauf, in Uebereinſtimmung mic 
dem brittiſchen Miniſterium, einen neuen Gedanken auf die 
Bahn, welchem zufolge der Koͤnig von Holland im Namen 
dieſer beiden Maͤchte aufgefordert wurde: 1) ſeine Trup⸗ 
pen vor dem Eintritt des 12. Nov. von dem belgiſchen 
Gebiet zuruͤckzuziehen; 2) wo nicht, Embargo in den Haͤ⸗ 
fen Frankreichs und Euglands; und 3) wenn die hollaͤn⸗ 
diſchen Truppen ſich am 15. Nob. noch in Belgien befaͤn⸗ 
den, Einmarſch eines franzoͤſiſchen Heeres, um die Naͤu⸗ 
mung des belgiſchen Territoriums zu bewirken. 

Auf dieſe Drohung folgte die Wirkung; und was ge⸗ 
ſchah — beweiſet es noch mehr, als daß der diplomati⸗ 
ſche Verſtand nicht hinreichte eine beſſere Auskunft zu 
finden? Wer erinnert ſich nicht der Opfer, welche die 
Eroberung der Zitadelle von Antwerpen gekoſtet hat?“ Die 
Hoffnungen des Königs von Holland noch mehr zu Boden 
zu ſchlagen und die Trennung Belgiens von den Vereinig⸗ 
ten Provinzen zu ſichern, gebrauchte Herr von Talleyrand 
auch noch das Mittel den neuen Koͤnig der Belgier mit 
der Prinzeſſin Louiſe von Orleaus, Tochter Ludwig Phi⸗ 
lipps, zu vermaͤhlen; hierin den alten Maximen getreu, 
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nach welchen das gute Vernehmen der Völker weſentlich 
auf den verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſen ihrer Oberhaͤup⸗ 
ter beruhete. Mit Wahrheit laͤßt ſich behaupten, daß die 
Zukunft der Belgier, mehr oder weniger, das Werk des Hrn. 
v. Talleyrand ſeyn wird. Nichts iſt von ihnen ſelbſt ausge⸗ 
gangen; ſie haben immer nur einwilligen koͤnnen, und we⸗ 
ſentlich nur dazu gedient, die diplomatiſchen Kuͤnſte eines 
faſt achtzigjaͤhrigen Greiſes zu verherrlichen. Daſſelbe laͤßt 
ſich von den Griechen ſagen, deren Angelegenheiten gleich⸗ 
zeitig mit denen der Belgier zu einem ſogenannten Schluß 
gebracht wurden. Denn nicht geringen Antheil hatte Hr. v. 
Talleyrand an dem Traktat vom 1. Mai 1832, nach wel⸗ 
chem der griechiſche Thron dem Prinzen Otto von Baiern 
übergeben, und dieſer, als König von Griechenland, be 
rechtigt wurde, unter der Gewaͤhrleiſtung der vermittelnden 
Maͤchte eine Anleihe von 600,000 Pf. St. zu machen. 
Wie man auch das Leben des merkwuͤrdigen Man⸗ 
nes, von welchem bisher die Rede geweſen iſt, auffaſſen 
möge: immer kann man darin nur den Kampf eines Man: 
nes von Geiſt mit den Hauptbegebenheiten ſeines Zeital⸗ 
ters, und vorzuͤglich mit den Schickſalen ſeiner Nation 
wahrnehmen. Was jedoch fein Verfahren beſonders cha⸗ 
rakteriſirt iſt der Umſtand, daß von feinen Zeitgenoſſen und 
von ſeinen Landsleuten Keiner mehr geeignet war, eine 
neue Ordnung der Dinge herbeizufuͤhren, und wenn die 
Kraft derſelben erſchoͤpft war, ſich den Gefahren des Zu⸗ 
ſammenſturzes zu rechter Zeit zu entziehen. Dieſe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit geht durch ſein ganzes Leben, ſo daß er in 
einem Alter von achtzig Jahren noch daſſelbe iſt, was er 
als Mitglied der konſtituirenden Verſammlung, als Mi⸗ 


359 


niſter des Divektoriums und als Miniſter Napoleons und 
Ludwigs des Achtzehnten war. Welche Achtung ihm in 
dieſer Eigenthuͤmlichkeit geburt — wer getraut ſich dies 
zu beſtimmen? Man konnte in die Verſuchung gerathen, 
ihn einen diplomatiſchen Zauberer zu nennen. Doch abge: 
ſehen von allem Tadel und von allem Lobe, wird man 
ihm das Zeugniß geben muͤſſen, daß er ein Typus von 
Gewandtheit, und als ſolcher der Nepräfentant einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt, der es noch an allen feſten Prinzipen fehlt. 
Und welche andere Wiſſenſchaft konnte dies ſeyn, als die 
der Geſellſchaft? 
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Auszüge 
aus einer Schrift, 


die Ueberreſte der Celtiſchen Sprache 


betreffend, 


Mortalia cancta peribunt; 
Nedum sermonum stet honos ei gratia vivax 


Horn 


Zu Glasgow iſt vor Kurzem ein Werk erſchienen, 
deſſen Inhalt gekannt zu werden verdient. Es fuͤhrt den 
Titel: Bibliotheca Scoto-Celtica, or an Account of all 
the Books, which have been printed in the Gaelic 
Language. With bibliographical aud biographical No- 
tices. Verfaſſer deſſelben iſt Herr John Reid. Sein 
weſentlicher Zweck iſt, Auskunft zu geben über die Ge 
ſchichte und den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Celtiſchen Dia⸗ 
lekte. Der Leſer wird alfo zurückgeführt in die Vergan⸗ 
genheit; und zwar auf eine Weiſe, daß es nur ſeine Schuld 
bleibt, wenn er dadurch nicht zu Betrachtungen uͤber den 
Unbeſtand alles Menſchlichen veranlaßt wird, was uͤbri⸗ 
gens in dieſem Zuſammenhange nichts weiter ſagen ſoll, 
als daß es Entwickelungsgeſetze giebt, gegen welche man 
ſich nicht verblenden darf, wenn es eine richtige Beurthei⸗ 
lung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen gilt. 

Wir theilen aus dieſem Werke folgende Auszüge mit. 
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„Es iſt gegenwaͤrtig kein Gegenſtand des Streits 
mehr, daß, vor einem gar nicht langen Zeitraum, die vers 
ſchiedenen Dialekte der Celtiſchen Sprache, bekannt unter 
den Benennungen des Corniſchen, des Waldenſiſchen, des 
Vaskiſchen, des Nieder-Bretagniſchen, des Welſchen, des 
Mankſchen, des Gaͤliſchen und des Iriſchen, ſaͤmmtlich ei⸗ 
nen gemeinſamen Urſprung hatten. Die beiden erſten die⸗ 
ſer Dialekte ſind heutigen Tages ausgeſtorben; die uͤbri⸗ 
gen aber werden noch immer von einigen Millionen der 
kuͤhnſten Menſchen in Europa geſprochen. Das Caͤliſche, 
oder, um beſtimmter zu reden, das Schottiſch⸗Gaͤliſche, 
deſſen Literatur nicht unbetraͤchtlich iſt, muß unſtreitig von 
dem Iriſch⸗Gaͤliſchen abgeleitet werden, — und wir be⸗ 
haupten, daß Jeder, welcher ſich auf das Studium dieſer 
beiden Sprachen einläßt, zugeben werde, daß fie vor nicht 
mehr als 350 Jahren nicht bloß eine und dieſelbe Sprache, 
ſondern auch eine und dieſelbe Mundart geweſen find. 

„Von dem Corniſchen gilt die Vorausſetzung, daß 
es urſpruͤnglich von einem kriegeriſchen Volke geredet wor 
den, welches an den Ufern der Loire gewohnt und ſich, 
von teutoniſchen Stämmen gedrängt, nach Britannien ges 
fluͤchtet habe. Waͤhrend des funfzehnten und ſelbſt noch 
waͤhrend des ſechszehnten Jahrhunderts war es die ein⸗ 
zige übliche Sprache in Cornwall; doch von 1560 bis 
1602 kam es plotzlich in Abnahme. Im Jahre 1610 
wurde es nur noch in dem weſtlichen Theile dieſer Graf⸗ 
ſchaft geredet; indeß fand 1640 Herr Jackſon, Vicar von 
Pheoke, eine ſo ſtarke Anhaͤnglichkeit unter ſeinen Pfarr⸗ 
kindern an dieſer Sprache, daß er ſich genöͤthigt ſah / den 
Gottesdienſt im Corniſchen zu verrichten, weil fie mit einer 
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andern Sprache nichts zu ſchaffen haben wollten. Um das 
Jahr 1701 litt die Sprache einen neuen Verfall, und bes 
ſchraͤnkte ſich ſeitdem auf wenige Dörfer. 

„Der Waldenſiſche Dialekt des Celtiſchen wurde 
von dem beruͤhmten Geſchlecht geredet, das unter der Be⸗ 
nennung der Waldenſer bekannt iſt. Die einzige Urkunde, 
welche davon uͤbrig geblieben iſt, beſteht in den ein und 
zwanzig Bänden Manuffript, welche Sir Samuel Mor⸗ 
land geſammelt hat; er, den der Protektor Cromwell nach 
Toskana ſendete, um ſich bei dem Herzog von Savoyen 
fuͤr die verfolgten Waldenſer zu verwenden. 

Das Baskiſche, oder, wie es ſonſt wohl genannt 
wird, das Vaskoniſche, Gaskongiſche, Biscayiſche oder 
Cantabriſche, wurde urſpruͤnglich von den Abkömmlingen 
der Cantabrier und Vaskonen geredet, deren Sprache ſich 
längs der Ufer des Ebro nach Spanien hinein ausdehnte. 
Es wird gegenwärtig hauptfächlich von den Völkern gere⸗ 
det, welche auf der Weſtſeite der Pyrenaͤen leben und Na⸗ 
varra, Alava, Biscaya und Guispuscoa bewohnen, ſo 
wie von einem beträchtlichen Theile der Bewohner des 
ſuͤd⸗weſtlichen Frankreichs, welche keine andere Sprache 
verſtehen. Ueber ſeinen Urſprung iſt viel geſtritten wor⸗ 
den; und laͤugnen laßt ſich nicht, daß es eine ſehr ge 
miſchte Sprache iſt, welche mit den uͤbrigen Sprachen 
Europa's mehr gemein hat, als irgend einer von den üͤbri⸗ 
gen eeltifchen Stämmen. Obgleich Lhuyd ihre gerade Abs 
kunft von dem Eeltifchen faſt demonſtrirt, fo iſt doch Ade⸗ 
lung der Meinung, daß ſie nicht als ein Zweig des celti⸗ 
ſchen betrachtet werden konne. 

„Das Nieder⸗Bretagniſche oder Armoriſche 
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wird, wie Lagonidek bemerkt, gegenwartig von ungefähr 
vier Millionen franzdſiſcher Unterthanen geredet. Die Struk⸗ 
tur dieſer Sprache iſt, auf ganz entſchiedene Weiſe, cel⸗ 
tif, und hat eine auffallende Verwandtſchaft mit dem 
Welſchen, welches hergeleitet werden kann von dem Um⸗ 
ſtande, daß eine Kolonie der brittiſchen Celten zu den ar⸗ 
moriſchen Celten uͤberging. „Bei der Wegnahme von Bel⸗ 
leisle im Jahre 1761, fo erzählt man, „wurden die 
Soldaten, welche aus Wales herſtammten, von dem Land⸗ 
volk leicht verſtanden.“ Die Literatur der Sprache iſt in 
ungefaͤhr vierzig Baͤnden enthalten. 

„Das Mankſche iſt die Mutterſprache der Bewoh⸗ 
ner der Inſel Man; und wer im Mindeſten mit der cel⸗ 
tiſchen Litteratur bekannt iſt, wird zugeben, daß es das 
verbindende Glied zwiſchen dem Iriſchen und dem Welſchen 
um fo vollſtaͤndiger iſt, als jene Inſel, geographiſch ge⸗ 
nommen, zwiſchen beiden Laͤndern liegt. 

„Das Mankſche hat in mancher Beziehung mehr 
Aehnlichkeit mit dem Schottiſch⸗Gaͤliſchen, als mit dem 
Iriſchen; denn es iſt dem Schottiſch⸗Gaͤliſchen in feiner 
Struktur und in den meiſten feiner Wörter ähnlich. 

„Das Mankfche iſt indeß ſehr verderbt und hat eine 
ſtarke Beimiſchung von ſaͤchſiſchen Wörtern. 

„Die Welſche Sprache, heutigen Tages in größter 
Reinheit in Nord⸗Wales geredet, iſt ohne allen Zweifel 
ſehr alten celtiſchen Urſprungs. Hinſichtlich des Alterthüm⸗ 
lichen macht dieſer Dialekt Anſpruch auf gleichen Nang 
mit dem Iriſchen; auch iſt er mehr ausgebildet wor ⸗ 
den, als die übrigen Zweige, deren wir bisher gedacht 
haben. 
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„Das Iriſche. Daß der iriſche Dialekt Alter ift, 
als irgend einer von den uͤbrigen celtiſchen Zweigen, kann 
nur von denjenigen beziweifelt werden, deren Gemuͤther ein⸗ 
genommen find von beſonderen Vorurtheilen für ihre eige⸗ 
nen Dialekte. Doch für jeden Nicht⸗Celten, der die 
verſchiedenen Dialekte vergleicht, und ihre Verſchiedenheit 
beachtet, wird dieſe Folgerung unumftößlich ſeyn. Lhuyd, 
welcher ſelbſt ein Welſcher war, bemerkt Folgendes in Be⸗ 
zug auf dieſen Dialekt: „für den Alterthumsforſcher iſt 
dieſe Sprache von der hoͤchſten Wichtigkeit; fie iſt reich 
an reinen und einfachen Primitiven, welche ſich als ſolche 
darſtellen in dem Sinne und in der Struktur der längfien 
geſchriebenen Kompoſiten, fo wie in der Fuͤlle von Wur⸗ 
zeln, welche im Welſchen und Armoriſchen laͤngſt veraltet 
ſind, aber in den Kompoſiten dieſer Sprache noch immer 
vorkommen; endlich auch in ihrer Nuͤtzlichkeit, ſobald es 
darauf ankommt, die celtiſchen Dialekte mit dem Lateini⸗ 
ſchen, Griechiſchen und Gothiſchen, vielleicht ſogar mit eini⸗ 
gen aſiatiſchen Sprachen, in Verbindung zu bringen.“ 

„Schottiſch-Gaͤliſches. Daß dieſer Dialekt des 
Celtiſchen herſtammt von dem Iriſch-Gaͤliſchen vertraͤgt 
ſich in unſerem Urtheil mit keinem Zweifel; der Beweis 
iſt jedoch nicht leicht zu führen, wegen der ſehr geringen 
Anzahl der vorhandenen gälifchen Manuskripte. Selbſt die 
vorhandenen haben keinen Anſpruch auf ein hoͤheres Alter. 

„ Gegenwaͤrtig giebt es zwei verſchiedene Dialekte des 
Gaͤliſchen, welche in Schottlands Hochlanden geredet wer⸗ 
den, und beide ſind von einander ſo verſchieden, daß die 
Eingebornen ſich in manchen Fällen nicht verftändlich mas 
chen koͤnnen. Zum Theil ruͤhrt dies von der Ungleichheit 
der Ausſprache, zum Theil von dem Gebrauch verſchiede⸗ 
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ner Worte und verſchiedener Beugungen her. Das Weſt⸗ 
Gaͤliſche ſcheint von beiden das aͤlteſte zu ſeyn. Es wird 
in der Grafſchaft Argyle und in andern weſtlichen Theilen 
der ſchottiſchen Hochlande geredet, und in feinem Charak- 
ter und Genius iſt es von dem Ixiſchen minder entfernt, 
als das andere, welches das Nord-Gaͤliſche genannt und 
in Inverneß⸗Shire, ſo wie in anderen nördlichen Theilen 
der ſchottiſchen Hochlande, geredet wird. Wie ſehr ſich 
aber beide Dialekte von einander unterſcheiden moͤgen, ſo 
bleibt doch, glauben wir, unbeſtreitbar, daß das Nord⸗ 
Gaͤliſche von dem Weſt⸗Gaͤliſchen abſtammt, gerade wie 
dieſes von dem Iriſchen abgeleitet werden muß; ſo daß, 
heut zu Tage der Unterſchied zwiſchen dem Nord» und 
Weſt⸗Gaͤliſchen eben fo groß iſt, wie er, vor einem 
Jahrhundert, zwiſchen dem Weſt-Gaͤliſchen und dem Iri⸗ 
ſchen war. 

„Die erſte, noch vorhandene Druckſchrift in der Gaͤ⸗ 
liſchen Sprache, iſt die Ueberſetzung von John Knox's Li⸗ 
turgie, vom Biſchof Carſewell. Sie erſchien zu Edinburg 
im Jahre 15675 und nach ihr ſcheint in dem Zeitraume 
von faſt hundert Jahren kein anderes Werk gedruckt zu 
ſeyn, ausgenommen eine Ueberſetzung von Calvins Kate⸗ 
chismus, der zu Edinburg im Jahre 1631 gedruckt wurde. 

„Oſſtans Gedichte. Noch immer giebt es eine 
Thatſache, welche durch alles, was gegen die Aechtheit 
Oſſians zur Sprache gebracht iſt, nicht hat über den Hau⸗ 
fen geworfen werden koͤnnen; namentlich die, daß mehre 
von den Originalen der von Mpherſon uͤberſetzten Ge 
dichte bis auf den heutigen Tag vorhanden ſind. Hieran 
knuͤpft ſich eine Frage von großer Wichtigkeit; und dieſe 
lautet, wie folgt: „Wenn M’Pherfon der Urheber Of: 
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ſians war, und wenn dieſer urſpruͤnglich im Engliſchen ge⸗ 
ſchrieben wurde, wer war alsdann der Urheber der gaͤ⸗ 
liſchen Gedichte, welche durch die Hochlands⸗Sozietaͤt und 
durch Dr. Smith bekannt geworden ſind? Das Vorhan⸗ 
denſeyn dieſer Originale beweiſet, uͤber allen Streit hin⸗ 
aus, daß es in einer früheren Periode — und Niemand 
kann genau angeben, wie weit dieſe zurückgelegt werden 
muß — in den Hochlanden Schottlands Dichter von 
ſehr hohem Verdienſte gab. Es fehlt nicht an Leu⸗ 
ten, welche behaupten, daß dieſe Originale bloße Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Engliſchen geweſen ſeien; doch wer dies 
behauptet, verſteht nichts von der Sprache, und wird 
durch Vorurtheil und Aberglauben irre geleitet. Wer mit 
dieſen Gaͤliſchen Originalen bekannt und mit der Poeſie 
der Hochländer vertraut iſt, muß zugeben, daß fie berech⸗ 
tigt find auf einen viel älteren Urſprung Anſpruch zu ma⸗ 
chen, als M'Pherſon's Zeit if. Die Offianifche Poeſie 
unterſcheidet ſich in Stoff, Manier, Maß und Majeftät 
der Sprache eben fo ſehr von der allertalentvollſten der 
neueren Gaͤliſchen Muſe, wie die Homeriſche Poeſie von 
den geſchmackloſen Heldengedichten der gegenwärtigen Zeit; 
und weder M'Pherſon, noch irgend einer ſeiner Freunde 
war fähig, einen ſolchen Betrug zu begehen; — in der 
That eben ſo wenig, als einer unſerer gegenwaͤrtigen Dich⸗ 
ter die Fabel von Ehilde Harald oder Don Juan fortzu⸗ 
ſetzen vermag. 

„Gaͤliſche Bücher. Vom Jahre 1800 bis auf 
den heutigen Tag iſt in Gaͤliſcher Sprache mehr gedruckt 
worden, als in dem ganzen vorangegangenen Zeitraum. 
Anffer den verſchiedenen Ausgaben der Bibel, des Neuen 
Teſtaments, des Pſalters, des Katechismus und anderer 
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bereits erwaͤhnten Bücher, find zum Gebrauch der Schulen 
beſondere Theile der heiligen Schriften in Druck erſchie⸗ 
nen; auch drei neue Ueberſetzungen des Pſalters und Aus⸗ 
gaben von abgekuͤrzten Katechismen, mit bibliſchen Bewei⸗ 
fen. Stewart von Dingwall und Currie von Proſpekt 
haben jeder eine gaͤliſche Grammatik bekannt gemacht. 
Schon vor dem Jahre 1821 gab es zwar wenige Vokabu⸗ 
larien der Sprache, doch kein eigentliches Woͤrterbuch. Seit 
dieſer Zeit ſind deren vier gedruckt. 

„Zwar werden in dem jetzigen Augenblick von man⸗ 
chen ausgezeichneten Freunden der celtiſchen Literatur be⸗ 
deutende Anſtrengungen gemacht, dieſer Sprache Dauer zu 
geben; wir fürchten jedoch, daß fie, vor Ablauf eines hal; 
ben Jahrhunderts, das Schickſal des Waldenſiſchen und 
Corniſchen haben, und zu einem bloßen Gegenſtande hiſto⸗ 
riſcher Forſchung herabſinken werde. Wie uͤberlegt und 
mächtig auch die Bemühungen der Freunde Gaͤliſcher Li | 
teratur ſeyn mögen: fo haben fie doch mit den Dampf: 
boten und Poſtkutſchen zu ringen, denen fie nur ſchwa⸗ 
chen Widerſtand entgegenſtellen koͤnnen. Dieſe Gegner thun 
zur Verdraͤngung des Gaͤliſchen aus dem Hochlande mehr 
in einem einzigen Sommer, als die vereinte Macht derer, 
die es erhalten möchten, in zwanzig Jahren bewirken kann. 

„An manchen Oertern der Hochlande fehen die EL 
tern es nicht einmal gern, daß ihre Kinder die Zeit da 
mit verſchwenden, Gaͤliſch leſen zu lernen; und die 
Folge davon iſt, daß der groͤßere Theil der Gaͤliſchen Ju⸗ 
gend weder Engliſch, noch Schottiſch, noch Gaͤliſch ſpricht, 
wohl aber einen Miſchmaſch von dieſen drei Sprachen.“ 
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J. Bapt. Say an Herrn Malthus. 


(Fortſetzung.) 


Dritter Brief. 
Mein Herr! 


Wir haben bisher in der Vorausſetzung raiſonnirt, 
daß es eine unbeſchraͤnkte Freiheit gebe, welche einem Volke 
erlauben wuͤrde, alle Arten von Produktion ſo weit zu trei⸗ 
ben, als es ihm gefiele; und ich glaube bewieſen zu ha⸗ 
ben, daß,, wenn dieſe Vorausſetzung Wirklichkeit gewoͤnne, 
ein ſolches Volk alles kaufen koͤnnte, was es hervorbraͤchte. 
Aus dieſer Fähigkeit und aus dem natürlichen Verlangen 
des Menſchen, feinen Zuſtand zu verbeffern, wuͤrde ganz 
unfehlbar eine unbegraͤnzte Vervielfältigung der Individuen 
und der Genüffe entſtehen. 

Doch, den iſt nicht alſo. Die Natur einerſeits und die 
Gebrechen der geſellſchaftlichen Ordnung andererſeits haben 
dieſer unbegraͤnzten Fähigkeit, hervorzubringen, Schranken 
geſetzt; und indem die Erforfchung dieſer Hinderniſſe uns 
zuruͤckfuͤhrt in die wirkliche Welt, wird fie der in meiner 
ſtaatswwirthſchaftlichen Abhandlung aufgeſtellten Lehre, „daß 
die der Produktion entgegenſtehenden Hemmniſſe ganz al⸗ 
lein den Verkauf der Produkte verhindern,“ zum Bes 
weiſe dienen. j 

Ich maße mir nicht an, alle Hinderniſſe, die fich der 
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Produktion entgegenſtellen, bezeichnen zu koͤnnen. Sehr 
viele von dieſen Hinderniſſen werden ins Licht treten, ſo 
wie die Staatswirthſchaftslehre größere Fortſchritte macht; 
andere werden vielleicht nie entdeckt werden. Allein man 
kann ſchon jetzt ſehr maͤchtige angeben: maͤchtige in der 
Ordnung der Natur, maͤchtige in der politiſchen Ordnung. 
In der natuͤrlichen Ordnung hat die Hervorbringung 
der Nahrungsmittel Graͤnzen, welche weit ſtrenger geſtellt 
ſind, als die der Hervorbringung von ſolchen Verbrauchs⸗ 
gegenſtaͤnden, wodurch wir uns bekleiden, oder unſer Leben 
verſchoͤnern. Während die Menſchen, ſowohl dem Ge 
wichte als dem Werthe nach, bei weitem mehr von den 
ernaͤhrenden Produkten, als von allen übrigen bebärfen, 
kann man dieſe Produkte nicht aus weiter Ferne beziehen; 
denn fie laſſen ſich ſchwer fortſchaffen und ihre Aufbewah⸗ 
rung iſt ſehr koſtſpielig. Was nun Diejenigen betrifft, 
welche auf dem Erdgebiet eines Volks erwachſen können, ſo 
haben fie Graͤnzen, welche durch eine vervollkommnete Agris 
kultur und durch größere Kapitale, die auf ländliche Ope⸗ 
rationen angelegt werden, allerdings erweitert werden koͤn⸗ 
nen *); welche ſich aber gleichwohl irgend wo antreffen 


„) Die vornehmſten Hinderniſſe ländlicher Verbeſſerungen in 
Frankreich find: zunäͤchſt, der Aufenthalt reicher Eigenthümer und 
ſtarker Kapitaliſten in den Städten, und vorzüglich in einer uner⸗ 
meßlichen Hauptſtadt; ſie können nicht Kenntniß nebmen von den 
Verbeſſerungen, auf welche ſich ihr Vermögen anwenden läßt; auch 
können fie die Anwendung deſſelben nicht auf eine ſolche Weiſe bes 
anfſichtigen, daß daraus eine Vermehrung ihres Einkommens ber⸗ 
vorgeht. Zweitens würde mancher entlegene Kanton ganz vergeblich 
ſeine Produkte verdoppeln; denn kaum kann er das losſchlagen, was 
er bereits hervorbringt, weil es an gut unterhaltenen Landſtraßen 
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laſſen muͤſſen. Arthur Young iſt der Meinung, daß 
Frankreich nur die Haͤlfte des Nahrungsſtoffs hervorzu⸗ 
bringen fähig iſt“). Angenommen, daß Arthur Young 
die Wahrheit auf feiner Seite habe; angenommen ſogar / 
daß Frankreich mit einer vervollkommneten Agrikultur zwei. 
mal fo viel laͤndliche Produkte hervorbraͤchte, ohne mehr 
Agrikultoren zu haben, wie gegenwärtig: ſo wuͤrde es 45 
Millionen Einwohner zaͤhlen, welche ſich jeder andern Ver⸗ 
richtung hingeben konnten, als ländliche Arbeiten find **). 
Seine Manufaktur: Produkte wurden alsdann mehr Abſatz, 
als gegenwärtig, auf den Landguͤtern finden, weil dieſe 
ergiebiger feyn würden; und der Ueberſchuß wurde von 


feblt, noch weit mehr aber an gewerbreichen Staͤdten in der Nach⸗ 
barſchaft. Gewerbreiche Städte verzehren die ländlichen Produkte, 
und liefern dafür Manufaktur⸗Produkte, die, weil fie einen größe 
ren Werth in einem geringeren Volumen in ſich ſchließen, ſich leich⸗ 
ter und weiter fortſchaffen laſſen. Hierin liegt das Haupthinderniß 
für die Zunahme des franzoͤſiſchen Landbaus. Kleine und vervielfaͤl⸗ 
tigte Schifffahrts⸗Kanaͤle und gut unterhaltene Fahrwege würden die 
ländlichen Produkte in Werth bringen. Dazu bedarf es jedoch oͤrt⸗ 
licher, von den Einwohnern ſelbſt gewaͤhlter Verwaltungen, die ſich 
nur mit dem Wohl des Landes beſchaͤftigen. An der Möglichkeit des 
Abſatzes fehlt es nicht; allein man thut nicht, was man thun ſollte, 
um dazu zu gelangen. Verwalter, im Intereſſe der Zentral: Autos 
ritaͤt gewaͤhlt, werden faſt immer zu politiſchen oder fiskaliſchen Agen⸗ 
ten, oder, was noch weit ſchlimmer iſt, zu Polizei- Agenten. 


) In feiner Reiſe durch Frankreich, Bd. II. S. 98 der eng⸗ 
liſchen Ausgabe. 

**) Dieſe Annahme iſt ſehr zuläffig, weil in England did 
Viertel der Bevoͤlkerung in den Städten wohnen und mit ländlichen 
Verrichtungen nichts zu ſchaffen haben. Ein Land, das ſechzig Mil⸗ 
lionen Einwohner zu ernähren vermag, koͤnnte alſo leicht von funf⸗ 
zehn Millionen Ackerbauern beſtellt werden; und dies iſt die gegen⸗ 
waͤrtige Zahl der franzöſiſchen Ackerbauer. 
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der Manufaktur» Bevölkerung ſelbſt in Anfpruc genommen 
werden. Man würde nicht ſchlechter genaͤhrt ſeyn, als 
man es gegenwartig iſt; allein man wuͤrde im Allgemei⸗ 
nen beſſer mit Manufaktur Gegenſtaͤnden verſehen ſeyn; 
man wuͤrde beſſer wohnen, mehr Hausgeraͤth, feinere Klei⸗ 
dungsſtuͤcke und alle die Gegenſtaͤnde der Belehrung und 
des Vergnuͤgens haben, welche gegenwaͤrtig ſo wenigen 
vorbehalten ſind, waͤhrend der Ueberreſt roh und barba⸗ 
riſch bleibt. 

Bei dem Allen wuͤrden in demſelben Maße, worin 
die manufakturirende Klaſſe zunaͤhme, die Nahrungsſtoffe 
mehr geſucht ſeyn, und im Verhaͤltniß zu den Manufaktur⸗ 
Gegenftänden in einem höheren Preiſe ſtehen. Dieſe wuͤr⸗ 
den kleinere Gewinne und beſchraͤnktere Arbeitslöhne abs 
werfen, welche von ihrer Hervorbringung abſchreckten; 
und man begreift auf dieſe Weiſe, wie die Graͤnzen, welche 
die Natur den laͤndlichen Produktionen ſetzt, auch den Ma⸗ 
nufaktur⸗Produkten dergleichen ſetzen würden. Doch dieſe 
Wirkung wurde ſich, wie alles, was auf natürlichem Wege 
und durch die Gewalt der Dinge geſchieht, von weitem 
her vorbereiten und mit wenigeren Nachtheilen verbunden 
ſeyn, als jede andere mögliche Kombination. 

Iſt man einverſtanden mit dieſer, von der Natur ſelbſt 
der Hervorbringung von Nahrungsſtoffen, fo wie indi⸗ 
rekt der Erzeugung aller anderen Produkte geſetzten Graͤnze: 
fo kann man die Frage aufwerfen, wie ſehr betriebſame 
Laͤnder, wie z. B. England, wo es nicht an Kapitalen 
fehlt, und wo die Kommunikationen leicht ſind, ſich im 
Abſatz ihrer Waaren gehemmt fühlen koͤnnen, ehe und bes 
vor ihre ackerbaulichen Produkte das Ziel erreicht haben, 
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über welches fie nicht hinaus können? ... Gicht es etwa 
ein Gebrechen, ein verborgenes Uebel, das fie foltert? .. 
Unſtreitig giebt es deren mehr, als eins, die nach und 
nach ins Licht treten werden; doch ſchon jetzt gewahre ich 
eins, das, wegen feiner Verderblichkeit der ernſtlichſten 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt. 

Wenn in jebe Unternehmung, dieſe betreffe den Hans 
del, die Manufaktur oder den Landbau, ſich ein Menſch 
(ein Vorgeſetzter des Fiskus) miſchte, und wenn dieſer 
Menſch, ohne dem Verdienſte des Produkts, feiner Nütz⸗ 
lichkeit und derjenigen Beſchaffenheit, welche bewirkt, daß 
es verlangt und gekauft wird, das Mindeſte hinzuzufügen, 
gleichwohl die Produktions⸗Koſten vermehrte, was würde, 
frage ich Sie, daraus entſtehen? Der Werth, den man 
auf ein Produkt legt, ſelbſt wenn man es zu erwerben die 
Mittel hat, haͤngt ab von dem Genuß, den man ſich da⸗ 
von verſpricht, von der Nuͤtzlichkeit, die ihm eigen ſeyn 
kann. Je nachdem es im Preiſe ſteigt, hört es auf, für 
mehre Perſonen die Ausgaben zu verdienen, die es verur⸗ 
ſacht; und die Zahl ſeiner Kaͤufer vermindert ſich. 

Noch mehr: da die Steuer nicht die Gewinne irgend 
eines Produzenten vermehrt, nichts deſto weniger aber den 
Preis ſaͤmmtlicher Produkte erhöht, fo reichen die Einfünfte 
der Produzenten nicht hin, um die Produkte von dem 
Augenblick an zu kaufen, wo der von mir angedeutete Um⸗ 
ſtand ſie vertheuert. 

Vergegenwaͤrtigen wir uns dieſe Wirkung durch Zah⸗ 
len, um ihr bis zu den letzten Folgerungen nachzugehen! 
Es if der Mühe werth, daß man ſich damit beſchaͤftige, 


wenn ſie uns eine von den vornehmſten Urſachen des Uebels 
an⸗ 
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anzeigen kann, von welchem alle betriebſamen Länder des 
Erdballs bedroht find. Schon jetzt warnt England durch 
feine Beaͤngſtigungen alle andere Völker vor den Schmer⸗ 
zen, die ihnen aufbewahrt find. Dieſe werden um fo em⸗ 
pfindlicher ſeyn, da ein kraͤftiges Temperament fie alle, 
mehr oder weniger, zu einer großen Entwickelung der Ber 
triebſamkeit auffordert. Es werden daraus gluͤckliche Wir⸗ 
kungen hervorgehen, wenn es nicht komprimirt wird; ſchreck⸗ 
liche Konvulſionen dagegen im entgegengeſetzten Falle. 

Wenn der Unternehmer, als Produzent eines Stoff⸗ 
ſtuͤcks, zu eben der Zeit, wo er fi) und feinen Mit⸗Pro⸗ 
duzenten eine Summe von 30 Franken für die produktiven 
Dienſte zahlt, welche zur Verfertigung dieſes Stuͤcks bei⸗ 
getragen haben — wenn, ſage ich, der Unternehmer ver⸗ 
pflichtet iſt, außerdem noch 6 Franken an den Vorgeſetz⸗ 
ten des Fiskus zu zahlen, fo muß er entweder aufhören, 
Stoffe zu fabriziren, oder er muß das Stuͤck zu 36 Fr. 
verkaufen; denn wollte er es, der Qualitaͤt nach, ſchlechter 
geben, fo wuͤrde er es ſich theurer bezahlen laſſen. Stellt 
ſich nun das Stück auf 36 Fr., fo konnen die Produ⸗ 
zenten, welche zuſammen nur 30 Fr. erhalten haben, da⸗ 
von nicht mehr kaufen, als fünf Sechstel deſſelben Stücke, 
das fie früher ganz an ſich bringen konnten; und der, 
welcher davon eine Elle kaufte, wird nicht mehr als fuͤnf 
Sechstel verbrauchen konnen, und eben fo die Andern. 

Der Korn-⸗Produzent, welcher ſeinerſeits einem andern 
Einnehmer eine Kontribution von 6 Fr. fuͤr einen Sack 
zahlt, welcher 30 Fr. produktiver Dienſte koſtet, iſt gend» 
thigt, feinen Sack für. 36 Fr., anſtatt für 30, zu verkau⸗ 
fen. Es geht daraus hervor, daß die Korn-Produzenten 

N. Monatsſchr. f. D. XIIV. Bd. 48 Hft. Bb 
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von Stoffen, mögen fie des Korns oder des Stoffes be⸗ 
dürfen, mit dem von ihnen gemachten Gewinn nur die 
fünf Sechstel ihrer Produkte erwerben können. 

Indem dieſe Wirkung fuͤr zwei Produkte gegenſeitig 
Statt findet, kann ſie im Allgemeinen fuͤr alle Produkte 
Statt finden. Wir koͤnnen, ohne den Stand der Frage 
zu verändern, annehmen, daß die Produzenten, welcher Art 
von Produktion ſie ſich auch gewidmet haben moͤgen, der 
Getraͤnke, der Speiſen, der Wohnungen, der Vergnuͤgun⸗ 
gen, der Gegenſtaͤnde des Luxus und der Nothwendigkeit 
bedürfen; immer aber werden fie dieſe Produkte theurer 
finden, als fie dieſelben mit ihrem Einkommen nach dem 
Range, den fie unter den Produzenten einnehmen, bezahlen 
konnen. In der Vorausſetzung, die uns zum Beiſpiel ge: 
dient hat, wird ſtets ein Sechstel der Produkte unverkauft 
bleiben. 

Allerdings kommen die von dem Einſammler erhobe⸗ 
nen ſechs Franken irgend Einem zu Gute; allerdings koͤn⸗ 
nen diejenigen, welche der Einſammler repraͤſentirt (die 
offentlichen Beamten, Militäre oder Rentiers), dies Geld 
gebrauchen, um das übrig gebliebene Sechstel, es fei des 
Kornſacks, oder des Stoffſtuͤcks, oder jedes anderen Pro: 
dukts zu erwerben; und wer moͤchte daran zweifeln, daß 
dies wirklich geſchieht? Bemerken Sie jedoch, daß dieſer 
Verbrauch nur Statt findet auf Koſten der Produzenten, 
und daß der Einſammler, oder ſeine Kommittenten, wenn 
ſie ein Sechstel der Produkte verbrauchen, eben dadurch 
die Produzenten noͤthigen, ſich von den fuͤnf Sechsteln 
deſſen, was fie hervorbringen, zu ernähren, zu bekleiden, 
mit einem Worte, zu leben. 
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»Man wird dies zugeben, dabei aber wird man die 
Behauptung aufſtellen, daß es für Jeden möglich fei, von 
den fuͤnf Sechsteln deſſen, was er hervorbringt, zu leben. 
Ich ſelbſt möchte dies nicht leugnen; dabei aber wuͤrde 
ich meinerſeits die Frage aufwerfen: ob man glaube, daß 
der Produzent noch eben ſo gut lebe, wenn man, ſtatt des 
einen Sechstels, ihm deren zwei, oder den dritten Theil 
ſeiner Produktion abforderte? — „Nein! aber er wuͤrde 
noch leben.““ — Jetzt frag' ich, ob er noch leben würde, 
wenn man ihm zwei Drittel — ſodann drei Viertel ab⸗ 
forderte? Doch ich bemerke, daß man nun nichts mehr 
zu antworten hat. 

Nunmehr ſchmeichle ich mir mit dem Gedanken, daß 
man meine Antwort auf Ihre dringendſten Einwaͤnde, ſo 
wie auf die des Herrn von Sismondi, leichter verſte⸗ 
hen werde. Sie, mein Herr, ſagen: „wenn es hinreicht, 
neue Produkte zu ſchaffen, um ſie entweder verbrauchen, 
oder gegen diejenigen, welche in Ueberfüͤlle vorhanden find, 
austauſchen zu koͤnnen, und ſo den einen und den andern 
Abſatz zu verſchaffen, warum ſchafft man fie nicht? Fehlt 
es etwa an Kapitalen? Sie ſind im Ueberfluß vorhanden; 
man iſt verlegen um Unternehmungen, auf welche man ſie 
vortheilhaft anlegen kann; es ſpringt in die Augen, daß 
es daran fehlt.“ So druͤcken Sie ſich Seite 499 aus; 
und Herr von Sismondi fagt: „alle Arten des Verkehrs 
ſind bereits mit Kapitalen und mit Arbeitern uͤberladen, 
welche ihre Produkte um einen Spottpreis anbieten ! „). 

Ich verlange nicht, daß ſich nützlichen Gewerben wid⸗ 


) Siebe Nonveaux principes, Liv. IV. ch. 4. 
Bb 2 
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men fo viel fei, als ſich Taͤuſchungen hingeben. Geſtehen 
Sie indeß, meine Herren, daß, wenn es ſich wirklich ſo 
damit verhielte, die Wirkung nicht viel anders ausfallen 
koͤnnte, als diejenige iſt, woruͤber Sie ſich beklagen. Um 
uͤberfließende Produkte zu kaufen, würde man genoͤthigt 
ſeyn, andere Produkte zu ſchaffen. Doch, wenn die Lage 
der Produzenten allzu unvortheilhaft waͤre; wenn man, 
nachdem alle Mittel angewendet find, einen Ochſen her⸗ 
vorzubringen, die Entdeckung machte, daß man nur ci 
nen Hammel hervorgebracht habe, und wenn man mit dle⸗ 
ſem Hammel, durch den Austauſch deſſelben gegen jedes 
andere Produkt, nur dieſelbe Quantitat Nuͤtzlichkeit erwuͤrbe, 
welche in dem Hammel ſteckt — wer moͤchte mit ſo viel 
Nachtheil hervorbringen wollen? Die, welche ſich der Pro⸗ 
duktion hingegeben hätten, wuͤrden einen ſchlechten Handel 
gemacht haben; fie hätten einen Vorſchuß gemacht, den die 
Nuͤtzlichkeit ihres Produkts ihnen nicht verguͤten koͤnnte; 
und wer einfaͤltig genug waͤre, ein anderes Produkt zu 
ſchaffen, wodurch jenes ſich erkaufen ließ, würde mit den⸗ 
ſelben Nachtheilen zu ringen haben und ſich in denſelben 
Verlegenheiten befinden. Der Vortheil, den er von ſeinem 
Produkt ziehen könnte, würde ihn nicht entſchaͤdigen für 
die aufgewendeten Koſten; und das, was er für das Pro⸗ 
dukt kaufen koͤnnte, würde nicht mehr werth ſeyn, und folg⸗ 
lich nicht mehr gelten. In dieſer Lage der Dinge würde 
der Arbeiter nicht mehr von feiner Arbeit leben koͤnnen und 
dem Kirchſpiel zur Laſt fallen ). Auf gleiche Weife wuͤrde 


*) Auf eine anhaltende Weiſe kann der Gewerksmann nur dann 
arbeiten, wenn ſeine Arbeit ſeine Subſiſtenz bezahlt; und wenn die 
Subſiſtenz allzu theuer iſt, fo findet kein Unternehmer feinen Vor⸗ 
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der Unternehmer, da er nicht länger von feinem Gewinn 
leben konnte, auf feinen Betrieb verzichten. Er würde Ren⸗ 
ten kaufen, oder in die Fremde gehen, um daſelbſt beſſere 
Bedingungen, eine einträglichere Beichäftigung, oder (was 
auf daſſelbe hinquslaͤuft) eine mit weniger Aufwand ver⸗ 
bundene Produktion zu ſuchen. Stieße er daſelbſt auf an⸗ 
dere Inkonvenienzen, fo wuͤrde er für feine Talente eine 
neue Bühne ſuchen; und fo würden fich die verſchiedenen 
Laͤnder (wie es wirklich geſchieht) ihre Kapitale und ihre 
Arbeiter an den Hals werfen, d. h. das, was ausreicht, 
die Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaften auf den hoch 
ſten Punkt zu bringen, verſteht ſich, wenn ſie ihren wah⸗ 
ren Vortheil kennen, und, um dieſen geltend zu machen, 


die nöthigen Mittel beſitzen „). 

En 

theil dabei, daß er ihn beſchaͤftigt. In der Sprache der Staats. 
wirthſchaftslehre kann man alsdann ſagen, daß der Gewerksmaun 
nicht mehr ſeine produktive Arbeit anbietet, obgleich er dieſelbe nur 
allzu dringend anbietet. Allein dies Angebot iſt nicht annehmbar bei 
der Fortdauer der Bedingungen, unter welchen es gemacht wird. 
Wie viele Erſcheinungen der gegenwartigen Zeit find hierdurch er⸗ 
laͤrt! 

) Herr Ricardo behauptet, daß, allen Steuern und andern 
Hemmniſſen zum Trotz, ſiets fo viel Betriebſamkeit vorhanden iſt, 
als es angelegte Kapitale giebt, und daß alle erſparten Kapitale ſtets 
angelegt werden, weil man die Zinſen nicht verlieren will. Es giebt 
jedoch ſehr viel Erſparniſſe, welche nicht untergebracht werden, weil 
ihre Anlegung ſchwierig iſt, oder welche, nachdem ſie untergebracht 
ſind, in einer ſchlecht berechneten Produktion verloren gehen. Herr 
Ricardo wird außerdem hoͤchſt beſtimmt widerlegt durch das, was 
den Franzoſen im Jahre 1813 widerfuhr, wo die Fehlgriffe der Re⸗ 
gierung jeden Handel zerſtoͤrten, und wo der Zinsfuß ſich ſehr niedrig 
ſtellte, weil gute Unterbringungen ſelten waren. Er durfte auch wis 
derlegt ſeyn durch ſpaͤtere Erſcheinungen, welche nichts fo ſicher mit 
ſich brachten, als daß man ſein Geld im Kaſten ſchlafen Tief. 
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Welche Züge dieſes Gemaͤldes für Ihr Land, oder 
auch für jedes andere paſſen, darüber, mein Herr, geſtatte 
ich mir keine Anmerkung; allein ich überliefere daſſelbe 
Ihrer Prüfung, fo wie der Prüfung aller redlicher Maͤn⸗ 
ner, vorzuͤglich derer, welche gute Abſichten haben, und ihre 
Ruhe auf das Wohlſeyn des anziehendſten, arbeitſamen 
und nuͤtzlichen Theils der menſchlichen Gattung gründen 
möchten. 

Warum ſtraͤuben ſich die Wilden Amerika's, deren 
Daſeyn von dem Zufall eines Pfeiles abhaͤngt, Doͤrfer zu 
bauen, Ländereien einzuſchließen und dieſe zu beſtellen? Nur 

weil dieſe Lebens weiſe eine allzu anhaltende, allzu beſchwer⸗ 
liche Arbeit mit ſich bringt. Sie haben Unrecht; ſie ſind 
ſchlechte Rechner: denn die Entbehrungen, welche ſie zu 
ertragen haben, ſind viel aͤrger, als der Zwang, den ihnen 
ein gut verſtandenes geſellſchaftliches Leben auflegen würde, 
Doch wenn dieſes geſellſchaftliche Leben zu einer Galeere 
geworden waͤre, wo fie ſechzehn Stunden des Tages ru⸗ 
dern muͤßten, ohne dadurch mehr zu gewinnen, als ein 
Stuͤck Brot, das nicht einmal zur Stillung ihres Hungers 
hinreicht: fo wurden fie in Wahrheit Entſchuldigung vers 
dienen, wenn ſie das geſellſchaftliche Leben nicht liebten. 
Nun aber zweckt alles, was die Lage des Produzenten, die⸗ 
ſes fo weſentlichen Beſtandtheils der Geſellſchaft, beſchwer⸗ 
licher macht, nur darauf ab, das Lebensprinzip des geſell⸗ 
ſchaftlichen Körpers zu zerſtoͤren, ein ziviliſirtes Volk den 
Wilden nahe zu bringen, eine Ordnung der Dinge herbei⸗ 
zuführen, worin man weniger hervorbringt und weniger 
verbraucht, eine Ziviliſation zu vernichten, welche um fo grö⸗ 
ßer iſt, als man mehr hervorbringt und mehr verbraucht. 
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Sie bemerken an mehren Stellen, „daß der Menſch von 
Natur indolent iſt, und daß man ihn ſchlecht kennt, wenn 
man annimmt, daß er geneigt ſeyn werde, alles zu ver⸗ 
brauchen, was er hervorzubringen faͤhig iſt “ (Seite 503). 
Sie haben ſehr Recht; allein ich führe keine andere Sprache, 
wenn ich ſage, „daß die Nuͤtzlichkeit der Produkte nicht laͤn⸗ 
ger die Arbeit aufwiegt, um deren Preis man genoͤthigt 
iſt, jene zu bezahlen.“ 

Sie ſelbſt ſcheinen mit dieſer Wahrheit einverſtanden 
geweſen zu ſeyn, als Sie bei einer andern Gelegenheit ge⸗ 
ſagt haben (Seite 342): „Eine Steuer kann der Pro⸗ 
duktion einer Waare ein Ziel ſetzen, wenn in der Geſell⸗ 
ſchaft Niemand ſich entſchließen kann, dieſer Waare einen 
Preis beizulegen, welcher den neuen Schwierigkeiten ihrer 
Hervorbringung konform iſt.“ und dieſes innere Gebre⸗ 
chen (mehr Produktionskoſten verurſacht zu haben, als fie 
werth iſt) behält die Waare bis am Rande der Welt. 
Ueberall iſt fie zu theuer, um das werth zu ſeyn, was fie 
koſtet, weil man uͤberall gendthigt iſt, fie durch produktive 
Dienſte zu bezahlen, die denen gleich kommen, welche fie 
gekoſtet hat. Fe 

Eine Betrachtung, die auch nicht zu verwerfen iſt, 
beſteht darin, daß die Produktionskoſten nicht bloß ver: 
mehrt werden durch die vervielfaͤltigten Steuern und durch 
die Koſtbarkeit der genießbaren Dinge, ſondern auch durch 
die Gebräuche, welche aus einer fehlerhaften politiſchen 
Ordnung hervorgehen. Wenn der Forſchritt des Luxus 
und der großen Emolumente, wenn die Leichtigkeit unrecht: 
mäßiger Gewinne bei Lieferungen und Finanzoperationen, 
den Manufakturiſten, den Kaufmann, den wahren Produ⸗ 
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zenten noͤthigen, ihren Rang in der Geſellſchaſt dadurch 
zu behaupten, daß ſie unverhaͤltnißmaͤßige Gewinne fuͤr die 
der Produktion geleiſtete Dienſte in Anſpruch nehmen: dann 
zwecken dieſe anderen Mißbraͤuche nur darauf ab, die Produk⸗ 
tionskoſten, und folglich auch die Preiſe der Produkte, durch 
andere Urſachen über ihre wirkliche Nuͤtzlichkeit zu erheben. 
Der Verbrauch wird dadurch um ſo beſchraͤnkter; denn 
um ſie zu erwerben muß man der Schoͤpfung eines an⸗ 
dern Produkts zu viel produktive Dienſte zuwenden, ſich 
allzu beträchtliche Produktionskoſten gefallen laſſen. Beur⸗ 
theilen Sie, mein Herr, hiernach das Uebel, das man an⸗ 
richtet, wenn man zu unnützen Ausgaben verleitet und die 
Zahl der unproduktiven Verzehrer vermehrt. 

Daß die Produktionskoſten ein reelles Hinderniß des 
Verkaufs ſind, zeigt ſich am auffallendſten in dem raſchen 
Abſatz eines Gegenſtandes, den ein wirkſameres Produk⸗ 
tionsmittel zu einem bequemeren Verkaufspreis ſtellt. Fälle 
er auch nur um ein Viertel ſeines bisherigen Preiſes/ ſo 
vermehrt ſich die Quantität, die man davon verkaufen 
kann, um das Doppelte. Dies aber hat ſeinen Grund 
darin, daß alle Welt alsdann mit weniger Arbeit, mit we⸗ 
niger Produktionskoſten, welcher Art dieſe auch ſeyn mö- 
gen, ihn erwirbt. Als man, vermoͤge des Kontinental⸗ 
Syſtems, um ein Pfund Zucker zu erhalten, fünf Franken 
bezahlen mußte, welche theils auf die Produktion des Zuk⸗ 
kers ſelbſt, theils auf die Produktion jeder andern, gegen 
Zucker ausgetauschten Waare verwendet waren, befand ſich 
Frankreich in einem ſolchen Zuſtande, daß es nicht mehr 
als vierzehn Millionen Pfund kaufen konnte ). Gegen: 


*) Man leſe den Bericht über die Lage Frankreichs, den der 
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waͤrtig wo der Zucker wohlfeil iſt, verbrauchen die Fran⸗ 
zoſen davon jährlich achtzig Millionen Pfund, welches faſt 
drei Pfund fuͤr die Perſon macht. Zu Cuba, wo der Zuk⸗ 
ker noch billiger iſt, verbraucht jeder Freie davon über drei⸗ 
ßig Pfund '). 

Verſtaͤndigen wir uns alſo uͤber eine Wahrheit, die 
von allen Seiten auf uns eindringt. Es iſt folgende: 
„Uebertriebene Steuern erheben — ob mit oder ohne die 
Theilnahme einer National⸗Repraͤſentation, oder auch mit 
einer belachenswerthen Repraͤſentation, verſchlaͤgt mir we⸗ 
nig — heißt die Produktionskoſten vermehren, ohne die 
Produkte nüglicher zu machen, ohne das Mindeſte zu der 
Genugthuung hinzufuͤgen, welche der Verbraucher davon 
haben kann; heißt eine Geldſtrafe auf die Produktion oder 
auf das legen, was der Geſellſchaft ein Daſeyn 
giebt. Und da unter den Produzenten einige mehr, als 
andere, dazu angethan find, die Laſt der Umſtaͤnde auf ihre- 
Mitproduzenten abzuwerfen, ſo druͤcken dieſe auf gewiſſe 
Klaſſen mehr, als auf andere. Ein Kapitaliſt kann oͤfters 
ſein Kapital aus einem Geſchaͤft zuruͤcknehmen, um es ei⸗ 
nem andern zuzuwenden; er kann es ſogar ins Ausland 
ſenden. Der Unternehmer eines Betriebſamkeits⸗Zweiges 
hat bisweilen Vermögen genug / um feine Arbeiten eine 
Zeit lang einzuſtellen. Doch während der Kapitaliſt und 
der Unternehmer Gebieter über die Umſtaͤnde bleiben, iſt 
der Gewerksmann genöthigt; anhaltend und um jeden Preis 


Miniſter des Innern im Jahre 1813 erſtattete; er batte aber ein 
Intereſſe, die Abnahme des Handels zu verhuͤllen. 

) Siehe Alex. von Humboldt's Essay sur la nouv. Espagne, 
Tom. III. pag. 183. 
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zu arbeiten, ſelbſt wenn die Produktion ihm nicht den noͤ⸗ 
thigen Lebensunterhalt gewährt. Auf dieſe Weiſe, mein 
Herr, bringen die uͤbermaͤßigen Produktionskoſten bei ge⸗ 
wiſſen Voͤlkern mehre Klaſſen dahin, daß ſie nur das ver⸗ 
brauchen, was für die Erhaltung ihres Daſeyns unum⸗ 
gaͤnglich iſt, und daß die unterſten Klaſſen im Elend um: 
kommen. Iſt dies nun aber nicht, nach Ihren eigenen 
Eingeſtaͤndniſſen “), von allen Mitteln, die Menſchenzahl 
zu vermindern, das aller verabſcheuungswuͤrdigſte und grau⸗ 
ſamſte **)? 

Hier bietet ſich der ſtaͤrkſte Einwand dar, den es viel⸗ 
leicht giebt; denn er iſt hergenommen von einem gebieten⸗ 
den Beiſpiel. In den Vereinigten Staaten Nord⸗Ameri⸗ 
ka's find der Hemmniſſe der Produktion eben nicht viele, 


) Siehe Malthus „Verſuch über die Bevölkerung,“ Bd. II 
Kap. II. 

*) Herr Malthus, in der feſten Ueberzeugung, daß es Klaſ⸗ 
ſen giebt, welche der Geſellſchaft Dienſte leiſten dadurch, daß fie, 
ohne hervorzubringen, bloß verzehren, würde es für ein Unglück hal⸗ 
ten, wenn man dahin gelangte, den Darleihern die Totalität, oder 
wenigſtens den größten Theil der brittiſchen Staatsſchuld zu bezah⸗ 
len. In meiner Anſicht hingegen, würde dies ſehr wünſchenswerth 
für England ſeyn einmal, weil die Staatsgläubiger, nachdem ihnen 
ihre Kapitale zurüͤckerſtattet worden, irgend ein Einkommen von den⸗ 
ſelben beziehen wurden; 2) weil die Steuerpflichtigen jene 40 Mill. 
Pf. St., welche ſie gegenwaͤrtig den Staatsglaͤubigern bezahlen, für 
ſich ſelbſt verwenden würden; 3) weil, vermöge der um 40 Mill. 
Pf. St. verminderten Steuer, alle Produkte billigeren Preiſes ſeyen, 
der Verzehr ſich ausdehnen, und Arbeitern, ſtatt der Säbelbiebe, die 
man ihnen gegenwärtig zutheilt, Beſchaͤftigung gewähren würde. Das 
bei gefiche ich, daß mir dieſe Reſultate von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
beit zu ſeyn ſcheinen, daß fie Freunden öffentlicher Wohlfahrt keinen 
Kummer verurſachen. 
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die Steuern leicht; aber auch in ihnen, wie allenthalben, 
iſt Ueberfluß an Waaren, und dem Handel fehlt der Ab⸗ 
fa. „Dieſe Schwierigkeiten,“ ſagen Sie, „koͤnnen we⸗ 
der dem Anbau ſchlechter Ländereien, noch den Hemmniſ⸗ 
ſen der Betriebſamkeit, noch dem Uebermaß der Beſteurung 
beigemeſſen werden. Es bedarf alſo zur Vermehrung der 
Reichthuͤmer noch irgend einer Sache, die unabhängig ift 
von der Macht der Produktion.“ 

Nun wohl! — werden Sie es glauben, mein Herr? — 
nach mir iſt noch immer die Macht der Produktion, 
was, zum wenigſten für den Augenblick, den Vereinigten 
Staaten fehlt, damit die Amerikaner vortheilhaft über die 
uͤberſchuͤſſgen Produkte ihres Handels verfügen koͤnnen. 

Die gluͤckliche Lage dieſes Volks waͤhrend eines lan⸗ 
gen Krieges, in welchem es meiſtens die Vortheile der 
Neutralität genoſſen hat, hat deſſen Thaͤtigkeit und Kapi⸗ 
tale viel zu ſehr dem auswärtigen und dem Seehandel zu: 
gewendet. Die Amerikaner ſind unternehmend; ſie machen 
ihre Seefahrten ſehr wohlfeil; ſie haben in ihre weite⸗ 
ren Reiſen Mandores gebracht, welche dieſelben abkuͤrzen, 
fie minder koſtſpielig machen und den Vervollkommnungen 
entſprechen, welche in den Gewerben die Produktions- 
Koſten vermindern; mit einem Worte: die Amerikaner ha⸗ 
ben den ganzen Seehandel an ſich gezogen, den die Eng⸗ 
länder nicht beſtreiten konnten; fie find Diejenigen, welche, 
mehre Jahre hindurch, als Vermittler zwiſchen den Kon⸗ 
tinental⸗Maͤchten Europa's und der uͤbrigen Welt gedient 
haben. Sie haben ſogar den Vorzug vor den Engländern 
gewonnen, allenthalben, wo ſie mit dieſen in Konkurrenz 
gerathen ſind, wie in China. 
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Was iſt die Folge davon geweſen? Ein ungemeiner 
Ueberfluß an denjenigen Produkten, welche die Handels: 
und See⸗Betriebſamkeit gewährt. Und als der allgemeine 
Friede ſodann hinzukam, um die Schifffahrt frei zu ma⸗ 
chen, da warfen ſich franzoͤſiſche und hollaͤndiſche Schiffe 
mit einer Art von Berauſchung in die Bahn, die ihnen 
eröffnet war; und in ihrer Unkenntniß des Zuſtandes, worin 
ſich die Voͤlker jenſeits des atlantiſchen Meeres befanden, 
in der Unkenntniß ihres Ackerbaues, ihrer Gewerbe, ihrer 
Bevölkerung, ihrer Huͤlfsquellen für den Verbrauch, brach⸗ 
ten dieſe, einer langen Zuruͤckhaltung entkommene Fahrzeuge 
überall im Uebermaß die Produkte des europaͤiſchen Konti⸗ 
nents in der Vorausſetzung, daß die uͤbrigen Laͤnder des 
Erdballs, nachdem fie ſeit längerer Zeit davon entwoͤhnt 
waren, höchft begierig danach ſeyn würden. 

Doch, um dieſen außerordentlichen Vorrath kaufen zu 
koͤnnen, wuͤrde gleichzeitig erforderlich geweſen ſeyn, daß 
jene Laͤnder, auch ihrerſeits, plotzlich außerordentliche Pro⸗ 
dukte zu ſchaffen vermogt hätten. Denn, noch einmal fei 
es geſagt, die Schwierigkeit beſteht nicht darin, zu New⸗ 
Vork, zu Baltimore, in der Havanna, zu Rio Janeiro, 
zu Buenos⸗Ayres europaͤiſche Waaren zu verbrauchen; 
hoͤchſt gern wuͤrde man ſie verbrauchen, wenn man ſie be⸗ 
zahlen koͤnnte. Die Europaͤer forderten als Bezahlung 
Baumwolle, Taback, Zucker, Reis; und ſelbſt dieſe For⸗ 
derung ſteigerte den Preis dieſes Artikels. Da man nun, 
wie theuer dieſe Waaren ſammt dem Gelde, das zuletzt doch 
auch nur Waare iſt, auch ſeyn mochten, davon entweder 
nehmen, oder ohne Zahlung zurückkehren mußte, fo wur⸗ 
den dieſelben Waaren, nachdem ſie an den Oertern ihres 
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Urfprungs ſeltener geworden waren, überfläffiger in Europa, 
und endigten damit, daß fie nicht mit Vortheil verkauft 
werden konnten, obwohl der Verbrauch in Europa ſeit 
dem Frieden ungemein zugenommen hatte. Daher die uns 
vortheilhaften Nuͤckfrachten, die wir erlebt haben. 

Nehmen wir jedoch einen Augenblick an, die acker⸗ 
baulichen Produkte Nord» und Suͤd⸗Amerika's waͤren, 
nachdem der Friede zu Stande gebracht war, plöglich ſehr 
beträchtlich geworden: fo wuͤrden die zahlreicheren und pro⸗ 
duftiveren Bevoͤlkerungen dieſer Länder ohne Beſchwerde 
alles gekauft haben, was die Europaͤer ihnen gebracht haͤt⸗ 
ten, und dabei wuͤrde es nicht an mannichfachen Ruͤck⸗ 
frachten für einen annehmlichen Preis gefehlt haben. 

Was die Vereinigten Staaten betrifft, ſo wird dieſe 
Wirkung (ich zweifle nicht daran) Statt finden, wenn fie 
zu den Gegenſtaͤnden des Tauſches , welche ihr Seehandel 
uns darbietet ), eine größere Duantität ihrer landbaulichen 
Produkte, und vielleicht auch einige Manufaktur⸗Produkte 
werden hinzufügen fönnen **). Ihr Landbau erweitert ſich, 
ihre Mannufakturen werden mannichfaltiger, und die na⸗ 
tuͤrliche Folge davon iſt, daß ihre Bevoͤlkerung auf eine 
erſtaunliche Weiſe anwaͤchſt. Nur noch einige Jahre und 


*) Die Handels⸗Produkte der Vereinigten Staaten in Bezie⸗ 
bung auf Europa ſind: Zucker aus Indien, aus China und aus der 
Havanna, Kaffee, Thee, Nankin, Indigo, Ingver, Rhabarber, Zim⸗ 
met, rohe Seide, Pfeffer. 5 

*) Die Produkte ihres Bodens und ihrer Gewerbe, die fie 
uns bringen, find: Baumwolle, Taback, Pottaſche, Reiß, Querei⸗ 
tron (quereus eitrina), Fiſch-Oel, einige Faͤrbehoͤlzer; lauter Ges 
genſtaͤnde, welche beweiſen, daß die Vereinigten Staaten Amerika's 
bisjetzt nur ein ſehr ſchwaches Fundament fuͤr ihren Handel baben! 
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ihre Geſammtbetriebſamkeit wird eine Maſſe von Produk⸗ 
ten bilden, unter welchen ſich Artikel finden werden, die 
ſich mit vortheilhaften Nuͤckfrachten vertragen, oder min⸗ 
deſtens Gewinne abwerfen, von denen die Amerikaner einen 
Theil auf den 3 europaͤſſcher Waaren verwenden 
können. 

Nach den eee Staaten wird man diejenigen 
Waaren bringen, welche die Europaͤer mit einem geringe⸗ 
ren Koſtenaufwand herzuſtellen gelernt haben; und zuruͤck⸗ 
bringen wird man die Waaren, welche der Boden und 
die Betriebſamkeit der Amerikaner zu einem billigeren Preife 
zu liefern geſtatten. Die Beſchaffenheit der Nachfragen 
wird die der Produktionen beſtimmen ; jedes Volk wird 
ſich vorzugsweiſe mit ſolchen Produktionen befaffen, die es 
mit dem beſten Erfolg, d. h. mit dem geringſten Aufwand 
von Produktions⸗Koſten erzeugt; und daraus wird ein 
Verkehr erwachſen, der gegenſeitig vortheilhaft und dieſes 
auf eine bleibende Weiſe iſt. Doch, dieſe Handels verbeſ⸗ 
ſerungen koͤnnen nur mit der Zeit eintreten. Gewerbe er⸗ 
fordern Talente und Erfahrungen, welche nicht in wenigen 

Monaten erworben werden koͤnnen; Jahre find dazu erfor⸗ 
derlich. Erſt nach mancherlei Verſuchen werden die Ame⸗ 
rikaner ausgemittelt haben, welche Produkte ſie mit dem 
beſten Erfolg ins Daſeyn rufen konnen“). Alsdann wird 


*) Die Manufaktur⸗Produkte, welche ein neues Volk mit 
dem meiſten Vortheil herſtellen kann, find, im Allgemeinen, ſolche, 
welche den, auf eigenem Grund und Boden gewachſenen Stoffen Vor⸗ 
bereitungen geben und leichten Abſatz finden. Es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß die Vereinigten Staaten Europa jemals mit Tüchern ver⸗ 
ſehen werden; allein fie werden manufakturirte Tabacke und rafft⸗ 
nirte Zucker liefern. Wer weiß ſogar, ob ſie nicht dahin gelangen 
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man ihnen nicht mehr dieſe Produkte züführen ; doch die 
Gewinne, welche fie von dieſer Produktion ziehen werden, 
werden ihnen die Mittel gewähren; andere europaͤiſche Pro⸗ 
dukte zu kaufen. 

Auf der andern Seite koͤnnen die landbaulichen Un⸗ 
ternehmungen, wie raſch ihre Ausdehnung auch ſeyn moͤge, 
nur ſehr allmaͤhlig in ihren Produkten den europaͤlſchen 
Erzeugniſſen einen Abſatz darbieten. So wie die Kultur 
und die Ziviliſation ſich jenſeits der Alleganys⸗Berge in 
Kentucky und in den Gebieten von Indiana und Illinois 
verbreiten, werden die erſten Gewinne dazu verwendet, die 
aus den, ſeit längerer Zeit bevoͤlkerten Staaten anlangen⸗ 
den Koloniften zu ernähren und Wohnungen zu bauen. 
Was, nach Befriedigung dieſer erſten Beduͤrfniſſe, übrig 
bleibt, wird verwendet auf Erweiterung der Urbarmachun⸗ 
gen, ſo wie auf Herſtellung von Manufaktur⸗Produkten 
für den örtlichen Verbrauch; und nur Erſparungen vierter 
Ordnung finden ihre Anwendung in der Umbildung der 
Boden⸗Produkte fuͤr den entfernten Verbrauch. Erſt von 
dieſem Augenblick an bieten die neuen Staaten uns Euro⸗ 
paͤern die Ausſicht zu einem Abſatz dar. Man begreift je⸗ 
doch, daß dies nicht in ihrer Kindheit geſchehen kann; denn 
dazu iſt erforderlich, daß ihre Bevoͤlkerung Zeit zum An 
wuchs gewonnen habe, und daß ihre Ländlichen Produkte 
reichlich genug ausfallen, um ihnen die Verpflichtung auf⸗ 
zulegen, ſie in weiter Ferne umzuſetzen. Alsdann, und 
vermoͤge eines natürlichen Fortſchritts der Dinge, verſen⸗ 


werden, beſſere Baumwoll⸗Geſpinſte, und dieſe wohlfeiler zu liefern, 
als England? 
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den fie nicht mehr rohe Produkte, ſondern nur folche, die 
bereits eine Geſtaltung erhalten haben, und die, indem ſie 

zugleich größeren Werth mit einem geringeren Volumen 
verbinden, die Koſten einer weiten Verſendung aushalten. 
Solche Produkte wird Europa von Neu⸗Orleans erhalten: 
eine Stadt, welche beſtimmt iſt, einer der größten Sta⸗ 
pelörter in der Welt zu werden. 

Bis zu dieſem Punkte ſind wir noch nicht gelangt. 
Darf man ſich nun wohl daruͤber wundern, daß die Pro⸗ 
duktionen der Vereinigten Staaten noch nicht den Abſatz 
gefunden haben, welcher dem kommerziellen Aufſchwung 
entſprach, der auf den Frieden folgte? Darf man ſogar 
daruͤber erſtaunen, daß die von den Amerikanern in ihre 
eigenen Haͤfen in Folge der übertriebenen Entwickelung 
ihrer nautiſchen Betriebſamkeit eingeführten Handels⸗Pro⸗ 
dukte ſich im Ueberfluß daſelbſt befinden? 

Sie ſehen, mein Herr, daß dieſe Thatſache nichts in 
ſich ſchließt, was der von Ihren Gegnern — 
Lehre nicht ganz entſprechend waͤre. 

Zuruͤckkommend auf die peinliche Lage, worin ſich in 
Europa alle Arten von Betriebſamkeit befinden, konnte ich 
zu der Entmuthigung, welche aus den übermäßig verviel⸗ 
faͤltigten Produktions⸗Koſten entſpringt, die Störung hits 
zufuͤgen, welche die und die Koſten in die Produktion, in 
die Vertheilung und in den Verbrauch der hervorgebrach⸗ 
ten Werthe bringen: Störungen, welche nicht ſelten Quan⸗ 
titaͤten, die das Beduͤrfniß uͤberſteigen, dem Markte zufüh- 
ren, und zwar mit Verdraͤngung derer, die man verkaufen 
koͤnnte / und deren Verkäufer den geldſeten Preis auf den 
Ankauf der erſten verwenden wuͤrden. Gewiſſe Produzenten 

beſtre⸗ 
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beſtreben ſich, durch die Quantitat deſſen, was fie hervor⸗ 
bringen, einen Theil des vom Fiskus verſchluͤrften Werths 
zurüͤckzuerhalten, wie dies Häufig für den Dienſt der Ka⸗ 
pitale geſchieht, welche in ſehr vielen Faͤllen denſelben Zins 
erhalten, während die Landgüter, die Gebäude und die 
Handarbeiten ſich über die Gebühr belaſtet fühlen. Wer 
als Handwerksmann Mühe hat, feine Familie zu ernah⸗ 
ren, erſetzt bisweilen durch uͤbermaͤßige Arbeit den niedri⸗ 
gen Arbeitslohn. Sind dies jedoch nicht Urfachen, welche 
die natürliche Ordnung der Produktion ftören, um in ge 
wiſſen Gattungen mehr hervorzubringen, als geſchehen ſeyn 
würde, wenn man nur die Beduͤrfniſſe der Verzehrer zu 
Rathe gezogen hätte? Die Gegenftände unſers Verbrauchs 
ſchließen nicht denſelben Grad von Nothwendigkeit in ſich. 
Ehe man ſich entſchließt die Brot-Konſumtion auf die 
Hälfte zuruͤckzuſetzen, verzichtet man auf den Fleiſch- und 
auf den Zuckerverbrauch. Es giebt Kapitale, welche in 
gewiſſen Unternehmungen, beſonders in den Manufakturen 
ſo angelegt ſind, daß ſich die Unternehmer oͤfters den Ver⸗ 
luſt der Zinſen gefallen laſſen und die Gewinne ihrer eige⸗ 
nen Betriebſamkeit aufopfern, dabei jedoch die Arbeit fort- 
ſetzen, einzig und allein, um ein Unternehmen bis auf guͤn⸗ 
ſtigere Zeiten aufrecht zu erhalten, und um nicht alles zu 
verlieren. Unter anderen Umſtaͤnden fürchten fie die guten 
Arbeiter zu verlieren, welche der Stillſtand des Betriebes 
zur Zerſtreuung nöthigen würde; die Menſchlichkeit der Un: 
ternehmer allein reicht unter gewiſſen Umſtaͤnden hin zur 
Fortsetzung einer Fabrikation, der die Beduͤrfniſſe nicht 
mehr entſprechen. Daher die Stoͤrungen im Gange der 
N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 48 Hft. Cc 
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Hervorbringung und des Verbrauchs: Störungen, welche 
noch ernftlicher find, als diejenigen, welche aus Zollftät- 
ten und aus dem Wechſel der Jahreszeiten hervorgehen. 
Daher unbeſonnene Produktionen, Zuflüchte zu verderbli⸗ 
chen Mitteln und Bankerotte. 

Zugleich muß ich bemerken, daß, wie groß das Uebel 
auch ſeyn moͤge, es noch viel groͤßer ſcheinen kann, als 
es wirklich if. Die Waaren, welche auf den Weltmaͤrk⸗ 
ten uͤberfließen, koͤnnen durch ihre Maſſe das Auge vers 
wirren, den Handel durch die Niedrigkeit der Preiſe in 
Schrecken ſetzen und dennoch nur ein ſehr kleiner Theil 
der in jeder Gattung hergeſtellten und verbrauchten Waaren 
ſeyn. Es giebt kein Magazin, das ſich nicht in kurzer 
Zeit Teerte, wenn jede Art von Produktion der Waare, die 
es enthaͤlt, gleichzeitig an allen Oertern der Welt zum 
Stillſtand gebracht wuͤrde. Man hat außerdem bemerkt, 
daß der geringſte Ueberſchuß der Sendungen über das Be 
duͤrfniß hinaus hinreichend iſt, um die Preiſe herabzuſetzen. 
In Addiſon's Zuſchauer (Nr. 200.) wird die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß, wenn die Kornerndte den hergebrach⸗ 
ten Verbrauch um ein Zehntel uͤberſteigt, das Korn um 
die Hälfte im Preiſe faͤllt. Dalrympel “) macht eine 
ahnliche Bemerkung. Man muß ſich alſo nicht daruber 
wundern, wenn der geringſte Ueberfluß nicht ſelten als 
eine unmaͤßige Ueberfuͤlle dargeſtellt wird. 

Dieſe Ueberfuͤlle hat, wie ich bereits bemerkt habe, 
auch ihren Grund in der Unkenntniß der Produzenten, oder 
der Kaufleute von der Beſchaffenheit und dem Umfange 


*) Considerations on the policy of entails, p. dl. 
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der Beduͤrfniſſe in den Oertern, wohin man die Waaren 
ſendet. Während dieſer letzten Jahre hat es ſehr viel ges 
wagte Spekulationen gegeben, weil es ſehr viele neue Be, 
ziehungen unter verſchiedenen Nationen gab. Ueberall fehlte 
es an der Kenntniß der Thatſachen, die einer guten Bes 
rechnung zum Grunde liegen muͤſſen; doch folgt daraus, 
daß man ſchlechte Geſchaͤfte gemacht hat, auch nur im 
Mindeſten, daß es mit einer beſſeren Einſicht unmöglich 
geweſen waͤre, gute zu machen? Ich wage vorherzuſagen, 
daß in dem Maße, worin die neuen Verbindungen zu al⸗ 
ten werden, und die gegenſeitigen Beduͤrfniſſe eine richti⸗ 
gere Abſchaͤtzung finden, die Ueberſtroͤmungen allenhalben 
aufhören und gegenfeitig vortheilhaften und eben deßhalb 
bleibenden Verbindungen Platz machen werden. 

Doch zu gleicher Zeit muß man, ſo viel die Umftände 
es erlauben, in allen Staaten darauf Bedacht nehmen, die 
allgemeinen und bleibenden Nachtheile zu vermindern, welche 
aus einer koſtſpieligen Produktion erwachſen. Man muß 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß jeder ſeine Produkte 
um ſo leichter verkaufen wird, als die uͤbrigen Menſchen 
mehr gewinnen; daß es nur eine einzige Bahn giebt, die 
zum Gewinn fuͤhrt, naͤmlich die der Hervorbringung, es 
ſei durch eigene (perſoͤnliche) Arbeit, oder durch die Arbeit 
der Kapitale und Grundftücke, die man beſitzet; daß die 
unproduktiven Verzehrer nur Menſchen ſind, welche den 
produktiven ſubſtituirt werden; daß, je mehr Produzenten 
es giebt, auch um fo mehr Konſumenten anzutreffen find; 
und daß, aus demſelben Grunde, jedes Volk fuͤr das 
Wohlſeyn anderer Völker betheiligt iſt, und daß es zum 

Ce 2 


392 


Vorthell aller gereicht, die leichteſten Kommunikationen 
zu haben, weil jede Schwierigkeit einer Koſtenerhoͤhung 
gleich kommt. 

Dies, mein Herr, iſt die in meinen Schriften aufge⸗ 
ſtellte Lehre; und ich geſtehe Ihnen, daf es mir vorkommt, 
als ſei fie bisjetzt noch nicht erſchuͤttert worden. Sie zu 
vertheidigen, habe ich die Feder ergriffen; nicht etwa, weil 
ſie die meinige iſt — denn was verſchlaͤgt neben ſo großen 
Intereſſen die Selbſtliebe eines Schriftſtellers? — ſondern 
weil fie auf eine ausgezeichnete Weiſe ſozial iſt, weil fie 
en Menſchen die Quellen der wahren Güter aufdeckt, und 
vor der Gefahr des Verſiegens warnt. Der Ueberreſt 
dieſer Lehre iſt nicht minder nuͤtzlich dadurch, daß er uns 
zeigt, wie die Kapitale und die Grundfiücke nur unter 
der Bedingung produktiv ſind, daß ſie zu geachtetem Eigen⸗ 
thum werden; daß ſelbſt der Arme dabei betheiligt iſt, 
das Eigenthum der Reichen zu vertheibigen ; daß er folg⸗ 
lich betheiligt iſt fuͤr die Aufrechthaltung der guten Ord⸗ 
nung, weil die Aufhebung derſelben ihn um ein bleiben⸗ 
des Einkommen bringen wuͤrde. Studirt man die Staats⸗ 
wirthſchaft, wie ſie ſtudirt zu werden verdient — und hat 
man einmal die Entdeckung gemacht, daß die nützlichſten 
Wahrheiten in ihr auf unumſtoͤßlichen Prinzipen ruhen: 
ſo hat man keine andere Beſtimmung, als dieſen Wahr⸗ 
heiten uͤberall Eingang zu verſchaffen. Vermehren wir alſo 
ihre natuͤrlichen Schwierigkeiten nicht durch unnütze Ab⸗ 
ſtraktionen. Beginnen wir nicht länger, wie die Staats⸗ 
wirthſchaftslehrer des achtzehnten Jahrhunderts, mit den 
endloſen Erörterungen über das Rein⸗Produkt der 
Grundſtuͤcke. Beſchreiben wir die Art und Weiſe, wie 


393 


die Thatſachen erfolgen, und legen wir die Kette, welche 
fie verbindet, offen dar! Alsdann werden unſere Schrif⸗ 
ten eine große praktiſche Nuͤtzlichkeit gewinnen, und 
das Publikum wird Schriftſtellern, welche, wie Sie, fo 
große Mittel zur Aufklärung deſſelben vereinigen, großen 
Dank ſchuldig ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Was fordert die Politik 


in dem 


gegenwärtigen Verhältniſſe Europa's zu Amerika? 


Tire vag ud kgbnο hv zo gerer 
auterue, 5 100 ain r Au 
dei cg, Gong vo Getor, ald 15 
20 ümıbv nal mahauinevor gcgen vt 
Yyaaraklınew, olov durö i. 

Plato in Symposio. 


Herr von Pradt ſagt in der Vorrede zu ſeinem 
„Europa und Amerika im Jahre 182121 

„Man geraͤth in die Verſuchung zu glauben, daß die 
Geiſter in demſelben Maße zuſammenſchrumpfen, worin die 
Bühne ſich vergrößert. Was in Mexiko geſchehen iſt, dürfte 
leicht das Wichtigſte ſeyn, ſowohl für das laufende Jahr 
hundert, als fuͤr viele darauf folgende. Dennoch achtet 
man darauf weniger, als auf die Abſetzung eines Praͤfek⸗ 
ten, oder eines Diviſions⸗Chefs in irgend einem Miniſte⸗ 
rium. Wer haͤtte wohl einen Blick, wer eine noch ſo vor⸗ 
uͤbergehende Aufmerkſamkeit für Amerika übrig? Man thut 
als ſei es gar nicht vorhanden, oder, wie La Fontaine 
ſagt, ein Spaß. Wahrlich man wuͤrde Muͤhe haben, 
in Paris vier Leute zuſammenzubringen, die ſich mit Ame⸗ 
rika beſchaͤftigen.“ 

Doch nicht von den Bewohnern der Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs allein läßt ſich dies ſagen; es gilt eben fo ſehr von 
den Bewohnern Londons, St. Petersburgs, Wiens, Ber⸗ 
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ling, und welche Hauptftäbte der europäifchen Welt man 
ſonſt noch nennen moͤge. Was dem Europaͤer am meiſten 
unbekannt geblieben iſt, dürfte nichts Anderes ſeyn, als 
das ſittliche, oder geſellſchaſtliche Verhaͤltniß des von ihm 
bewohnten Erdtheils zu Amerika. Nicht, daß man im 
Allgemeinen das Daſeyn eines ſolchen Verhaͤltniſſes geleug⸗ 
net haͤtte; man gab ſogar ſehr bereitwillig zu, daß ein 
ſehr weſentlicher Theil der Fortſchritte, welche Europa in 
der Entwickelung feiner geſellſchaftlichen Kräfte ſeit drei 
Jahrhunderten gemacht hat, auf die Rechnung der Ent⸗ 
deckung Colombs gebracht werden muͤſſe. Hierbei blieb 
man jedoch fichen. Was man gar nicht in Betrachtung 
zog, war die Art des Verhaͤltniſſes, worin man zu 
dem neuen Welttheil getreten war. Eben deßwegen blieb 
man unbefün:mert um die Frage: ob, und wie lange dies 
Verhaͤltniß fortdauern koͤnne? 

Angefangen hatte Amerika damit, daß es der Leibei⸗ 
gene Europa's geworden war. Dieſen Stand ſchien es 
für alle Zeiten bewahren zu muͤſſen, um Europa nuͤtzlich 
zu ſeyn. Um anders zu urtheilen, hätte man vertrauter 
mit dem, über alle geſellſchaftliche Erſcheinungen walten 
den Entwickelungs⸗Geſetze ſeyn muͤſſen, als der theologi⸗ 
ſche und metaphyſiſche Zuſtand der Wiſſenſchaft es geſtat⸗ 
tete. Zwar brauchte man nur das Sprichwort zu beherzigen, 
nach welchem aus Kindern Leute werden; allein, ins 
dem man ſich nicht getraute, eine ſo einfache Erfahrung 
auf die weſtliche Halbkugel anzuwenden, konnte die Ueber⸗ 
raſchung nicht ausbleiben, welche mit der Empörung der 
nord⸗amerikaniſchen Kolonien Englands eintrat: eine Ueber» 
raſchung, auf welche, nach einem Menſchenalter, der Abfall 
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der ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien Amerika's von 
ihren Mutterlaͤndern auf eine ſo unabtreibliche Weiſe folgte, 
daß man fagen kann, Europa ſelbſt habe durch feine fal⸗ 
ſche Politik dieſen Abfall erzwungen. In Wahrheit, mit 
einer vollſtaͤndigeren Auffaſſung des Verhaͤltniſſes von Eus 
ropa zu Amerika, kann man ſehr leicht auf den Gedanken 
gerathen, daß der franzoͤſiſche Revolutions-Krieg nur eine 
Fortſetzung des nord amerikaniſchen Freiheitskrieges gewe⸗ 
ſen ſei, und keinen anderen Naturzweck gehabt habe, 
als die Unabhaͤngigkeit der ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Kolonien von den Beſtimmungen der Mutterlaͤnder zu bes 
wirken. Mit dieſer Anſicht wird Napoleons Schwert zu 
einer Hebammen ⸗Scheere, welche die Schnur zerſchneidet, 
wodurch das Kind an der Mutter hänge. 

Wie man hieruͤber auch urtheilen möge: unmöglich 
iſt es, ſich gegen das große Nefultat zu verblenden, tel: 
ches der Kampf zwiſchen Frankreich und England auf der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel herbeigeführt hat. Frei von den 
Verfuͤgungen Spaniens und Portugals, iſt Amerika aus 
dem Zuſtande eines Leibeigenen in den eines Freien einge⸗ 
treten. So lange es Kolonie war, mußte es ſich die Ans 
ordnungen gefallen laſſen, welche auf die Verewigung ſei⸗ 
ner Abhängigkeit abzweckten; Guardacoſtas regelten feinen 
Handel, und in ſeine uͤbrige Betriebſamkeit durfte es nur 
das aufnehmen, was den Gewinn der Kaufherren zu Cadiz 
und Liſſabon nicht mit Abbruch bedrohete. Gegenwaͤrtig / 
wo dies wegfaͤllt, darf es ſich jeder Kraftanwendung, wel⸗ 
cher Art dieſe auch ſeyn möge, hingeben; und wie mans 
nichfaltig auch die Hinderniſſe ſeyn mögen, die fein gefell- 
ſchaftlicher Zuſtand in diefem Augenblick einer freien Kraft: 
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entwickelung entgegenſtellt: fo laßt ſich doch darauf rech⸗ 
nen, daß, im Verlauf der Zeit, dieſe Hinderniſſe je mehr und 
mehr verſchwinden werden. Und iſt es erſt dahin gekommen, 
d. h. wird es nicht länger danieder gehalten durch Ein⸗ 
richtungen, welche, anſtatt, ihrer Beſtimmung gemaͤß, zu 
beleben, nur unterdrücken und tödten, fo wird ſich 
ja zeigen, bis zu welchem Grade die von Europa dieſſeits 
und jenſeits der Erdenge von Panama verpflanzten Natur⸗ 
guͤter an Ausbreitung gewinnen konnen; und nicht dieſe 
allein, ſondern auch die mannichfaltigen Erfindungen, deren 
Produkte ſich die Bewohner Amerika's bisher nur durch 
den Handel aneignen konnten. 

Was keinem Zweifel unterliegt, find — die klimati⸗ 
ſchen Vorzüge, welche Amerika vor Europa hat: Vorzüge, 
die es mit ſich bringen, daß in dieſem Welttheile alles ge⸗ 
deiht, was dem Menſchen nuͤtzlich iſt, und die menſchliche 
Geſellſchaft von einer Entwickelungsſtufe zur andern erhebt. 
Das Pferd, das auf dem weſtlichen Kontinente vor der 
Beſitznahme ſpaniſcher Abenteurer gaͤnzlich unbekannt war, 
iſt in Nord-Amerika zu einem nuͤtzlichen Hausthier für 
Wagen und Pflug geworden, und gegenwaͤrtig iſt es fo 
verbreitet, daß es auf den weiten Steppen des ſuͤdlichen 
Amerika wild umherſchwaͤrmt, und tapferen Indianern im 
Innern Peru's und Chili's zur Vertheidigung ihrer Frei⸗ 
heit dient. Vor der Entdeckung und Eroberung war te; 
der in den weiten Gebieten der Azteken, noch in denen der 
peruvianiſchen Inka's, noch unter den Jaͤgervoͤlkern Bra⸗ 
filiens die Pflege milchgebender Thiere bekannt; jetzt hinge⸗ 
gen iſt das Nindvieh fo verbreitet, daß es zum Theil wie⸗ 
der wild geworden iſt, und daß Buenos⸗Ayres, Jahr aus 
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Jahr ein, die ſchoͤnſten Häute nach Europa ſendet. Von 
den europaͤiſchen Brotkorn⸗Arten hatte die Natur den Be. 
wohnern Amerika's nur den Mais verliehen. Wie ganz 
anders jetzt! Hafer, Gerſte, Roggen und Weizen gedei⸗ 
hen uͤberall, der letztere ſo ausnehmend, daß, wenn in den 
geſegnetſten Fluren Spaniens, Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands von dieſer Getreideart im Durchſchnitt das ſechs⸗ 
bis achtfache Korn gewonnen wird, im noͤrdlichen Mexiko 
17, im füblichen 24, am Plataſtrom 12 Körner auf ein 
Korn Ausſaat gewonnen werden. Welche Grundlage fuͤr 
eine wachſende Bevoͤlkerung! Mit gleich glaͤnzendem Er⸗ 
folge iſt die europaͤiſche Weinrebe nach Amerika verpflanzt 
worden, wo ſie in Virginien, am Ohio und in Mexiko 
einen Ertrag giebt, der, um große Aufmunterungen in ſich 
zu ſchließen, nur des Augenblicks harrt, wo die europäi- 
ſche Zufuhr wegfaͤllt. Daſſelbe ift der Fall mit dem Oel⸗ 
baum, der in Neu⸗Spanien in einzelnen Plantagen vor⸗ 
trefflich gedeihet; und wer moͤchte daran zweifeln, daß 
Amerika eine Fuͤlle von Seide erzeugen wuͤrde, wenn die 
Verſuche, welche ſchon Cortes machte, nicht durch die eifer⸗ 
ſuͤchtige Politik der ſpaniſchen Regierung gehemmt worden 
wären? Die, aus Spanien in aͤlterer Zeit verpflanzten 
Schaafe liefern eine Wolle, welche an Feinheit und Weiche 
der beſten europaͤiſchen gleich kommt, nur daß die Schaaf⸗ 
zucht ſich bisher auf das Königreich la Plata beſchraͤnkt 
hat. An Flachs und Hauf und Bauholz zum Schiffsbau, 
haben Kanada, die beiden Carolinen und Neu-Spanien 
Ueberfluß, und die Goldfruͤchte hesperidiſcher Gärten, fin- 
den fich in den Tropenländern Amerika's, bei gleicher Güte, 
in größerer Menge, als in den Suͤdlaͤndern Europas. Man 
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bringe dabei in Anſchlag, daß die Natur dieſen Erdtheil 
mit Vegetabilien ausgeſtattet hat, die, wenn von naͤhren⸗ 
der Subſtanz die Rede iſt, alles übertreffen, was Europa 
liefert. Dahin gehört der Bananenbaum, die Maniofs 
Wurzel, der Mais, vor allem aber die Kartoffel, die, nach 
Europa verpflanzt, ein fo großes Nefultat für Bevölkerung 
und Betriebſamkeit geliefert hat. Dem, an edlen Metallen 
fo überreichen weſtlichen Kontinente fehlt kein nuͤtzliches 
Metall niederer Art: in Braſilien ſind ganze Bergfetten 
voll Eiſengeſteins entdeckt worden, deren Benutzung nicht 
ausgeblieben iſt; und eine ſorgfaͤltigere Bearbeitung der 
Queckſilber⸗Adern Mexiko's hat, wie man weiß, ſchon fetzt 
die Zufuhr von Idria entbehrlich gemacht. Buenos Ayres 
verſendet das in den Gebirgen la Plata's gewonnene Ku⸗ 
pfer und Zinn; und wem waͤre es unbekannt, das St. 
Domingo einen Ueberfluß an Blei, Steinkohlen, Marmor 
und Porphyr hat? Kein Jahr verſtreicht, worin Ameri- 
ka's Bewohner ihres Naturreichthums nicht je mehr und 
mehr inne werden; und wer vermag zu ſagen, bis zu wel⸗ 
chem Grade ihre Unabhaͤngigkeit von europaͤiſchen Natur⸗ 
und Kunſterzeugniſſen gedeihen kann? 

Befindet ſich Europa in derſelben Lage? 

Und welche Wege muͤſſen eingeſchlagen werden, wenn 
Europa mit der Zeit nicht hinter Amerika zurückbleiben fol? 

Was die erſte dieſer Fragen betrifft, fo ſchließt es 
keine Uebertreibung in ſich, zu behaupten, daß Europa 
Amerika's unendlich weniger entbehren kann, als Amerika 
Europa's. Die lange Dauer des Kolonial⸗Verhaͤltniſſes, 
worin jenes zu dieſem ſtand, hat nichts ſo nothwendig ge⸗ 
macht, als daß amerikaniſches Produkt dem Europaͤer zum 
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Beduͤrfniß geworden iſt — und zwar in einem fü hohen 
Grade, daß ſich nicht begreifen laͤßt, wie er ſich jemals 
von demſelben wieder losſagen will. Auf jeden Tritt und 
Schritt ſtoßen wir auf amerikaniſches Natur⸗Produkt. Die 
Zimmer unſerer Beguͤterten, und ſelbſt die Prunkzimmer 
der mittleren Klaſſen — find fie nicht angefuͤllt mit Moͤ⸗ 
bein und Geraͤthſchaften, zu welchen das ſuͤdliche Amerika 
und die Bahama ⸗Inſeln das Material geliefert haben? 
Wie die einheimiſchen Holzarten durch die Föftlicheren aus⸗ 
laͤndiſchen verdraͤngt worden ſind, eben ſo iſt der Krapp 
durch die Kochenille, der Waid durch den Indigo in einem 
hohen Grade verdraͤngt worden. Um nichts zu ſagen von 
dem Mais und der Kartoffel, weil dieſe Vegetabilien in 
Europa dergeſtalt einheimifch geworden find, daß fie nicht 
mehr aus Amerika bezogen werden — bis zu welchem 
Grade iſt nicht der Reis ein allverbreitetes Nahrungsmit⸗ 
tel geworden — ein Nahrungsmittel, das man ſich ſelbſt 
in den geringeren Haushaltungen nicht verſagt! Kaffee, 
Zucker, Melaſſen, Rum, Taback, Baumwolle ſind aller⸗ 
dings Gegenftände, die im Nothfall entbehrt werden koͤn⸗ 
nen; allein ſie ſind ſeit Jahrhunderten zu einem Beduͤrf⸗ 
niß geworden, das, wenn es verdraͤngt werden ſoll, nur 
ſehr allmaͤhlig verdraͤngt werden kann. Für den Italiaͤner 
und den Bewohner der pprenäifchen Halbinſel iſt die Kon⸗ 
ſumtion der Chokolate und der Wuͤrze, welche dieſe in der 
Vanille von den Bergen Mexiko's und Peru's erhält, fo 
ſehr Lebensweiſe geworden, daß beide ſich ſehr unglücklich 
fühlen würden, wenn fie darauf zu verzichten genöthige 
wuͤrden. Man bringe endlich in Anſchlag, wie groß die 
Zahl der koſtbaren Apotheker⸗Waaren iſt, welche Amerika 
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liefert, und welche, von der Medizinal-Wiſſenſchaft für 
unentbehrlich erklaͤrt, nicht eher werden verdrängt werden, 
als bis das Syſtem der Homdopathen ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht erhalten hat, daß von der üblichen Heilmethode 
nicht mehr die Rede ſeyn kann! Kurz: die Produkte der 
amerikaniſchen Welt ſind in einer ſolchen Mannichfaltigkeit 
und Fulle in die europdifche eingedrungen, und haben ſich 
ſo nothwendig gemacht, daß Europa eben ſo ſehr aus 
Amerika, als aus ſich ſelbſt lebt; und bewirkt iſt dies we⸗ 
ſentlich dadurch, daß Amerika Jahrhunderte lang zu Europa 
in dem Verhaͤltniß eines Leibeigenen oder Erbunterthaͤnigen 
ſtand, der keine andere Beſtimmung hat, als die Wuͤnſche 
und ſelbſt die Geluͤſte ſeines Herrn zu befriedigen. 

Iſt aber einmal die Rede von der Abhaͤngigkeit, worein 
Europa zu Amerika gerathen iſt: fo muß noch ein letzter 
Punkt ins Auge gefaßt werden, und dieſer duͤrfte von allen 
der wichtigſte ſeyn. 

Was im ſechzehnten Jahrhundert ganz vorzüglich zur 
Unterjochung Amerika's einlud, war die Entdeckung, daß 
dieſer Welttheil einen Ueberfluß an edlen Metallen in ſich 
ſchloß. Der Erfolg blieb nicht aus; und die natürliche 
Wirkung deſſelben war, daß Europa ſeine eigenen Gold⸗ 
und Silbergruben zu vernachlaͤſſigen begann, nachdem es 
vortheilhafter geworden war, edle Metalle durch den Han⸗ 
del zu erwerben. Auch uber dieſe Wendung der Dinge 
entſchied das Kolonial⸗Verhaͤltniß Amerika's zu Europa; 
und zwar auf eine doppelte Weife: einmal, ſofern die Mut⸗ 
terländer (Spanien und Portugal) von den Kolonien einen 
baaren Tribut bezogen, welcher auf 35 Millionen harter 
Piaſter jährlich abgefchägt worden iſt; zweitens, ſofern die 
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Kaufleute von Cadiz und Liſſabon im Grunde nur die 
Agenten der engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Kauf 
leute und Fabrikanten waren, ohne irgend eine andere Bes 
ſtimmung zu haben, als das nicht-fpanifche und nicht⸗ 
portugieſiſche Produkt in Amerika gegen Gold und Silber 
umzuſetzen. Auf dieſe Weiſe gingen die Schaͤtze Mexico's 
und Perus, gleich unfruchtbaren Wolken, uͤber das Gebiet 
der Spanier und Portugieſen hin, um ſich da zu ergießen, 
wo ſie von dem Kunſtfleiß angezogen wurden. 

Was ſich nun gar nicht leugnen laͤßt, iſt, daß die 
Fortſchritte, welche Europa in Kunſt und Wiſſenſchaft 
waͤhrend des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
macht hat, ſo wie die weit getriebene Theilung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit, welche das Reſultat dieſer Fortſchritte 
geworden iſt, unerklaͤrlich ſeyn wuͤrden, wenn der, aus 
amerikaniſchen Bergwerken hergeleitete Geldſtrom ſich nicht 
in alle die Kanaͤle ergoſſen hätte, durch welche ein Welt⸗ 
handel allein möglich wird. So lag denn in Spaniens 
und Portugals, durch einen nur allzu reichen Kolonial- 
Beſitz erworbener Schwerkraft das wahre Foment der Be- 
triebſamkeit des übrigen Europa. Dabei begreift ſich je 
doch, wie dies nicht laͤnger vorhalten konnte, als das Ko⸗ 
lonial⸗Verhaͤltniß dauerte. Als dieſes aufhoͤrte, mußte ſich 
alles anders geſtalten. Was man auch dagegen einwenden 
moͤge: nur allzu leicht konnte der Fall eintreten, daß uͤber 
das Beduͤrfniß hinaus produzirt wurde, und daß Stockun⸗ 
gen aller Art entſtanden. Um nuͤtzliche Gewerbe in Gang 
zu erhalten, blieb ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als den 
je mehr und mehr verſchwindenden Metall⸗Strom durch 
repraͤſentatibe Zahlmittel zu erſetzen, und die Steuerlaſt 
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durch Anleihen zu erleichtern: Mittel, welche, wie viel fie 
auch für den Augenblick leiſten mögen, ſich nicht mit einer 
anhaltenden Anwendung vertragen, weil der geſellſchaftliche 
Friede nur geſichert werden kann, einerſeits durch die gleich⸗ 
mäßige Wirkſamkeit eines reellen Tauſchmittels, andererſeits 
durch die Ertraͤglichkeit der aufgebuͤrdeten Laſten. Die in⸗ 
neren Verhaͤltniſſe der europaͤiſchen Staaten find alſo we⸗ 
ſentlich dadurch erſchuͤttert, daß das Kolonial⸗Verhaͤltniß, 
worin Amerika ehemals zu Europa ſtand, mit allen den 
Vortheilen und Vorzuͤgen verſchwunden iſt, die ſich an 
daſſelbe knuͤpften — hauptſaͤchlich aber dadurch an daſſelbe 
knuͤpften, daß Amerika die ihm geleiſteten Dienſte durch 
Gold und Silber verguͤtete. 

In Wahrheit, man begreift etwas von den Bewe⸗ 
gungen in der europaͤiſchen Welt, wenn man ſie als Wir⸗ 
kungen betrachtet, die ihre Urſache in dem abgeaͤnderten 
Verhaͤltniſſe Amerikas zu Europa haben. 

Wie haͤtte Spanien ſeinem alten Geſellſchafts⸗Syſteme 
getreu bleiben koͤnnen, nachdem das Fundament deſſelben — 
ein unermeßlicher Kolonial-Beſitz — verloren gegangen, 
und jede Bemuͤhung zur Wiederherſtellung deſſelben vergeb⸗ 
lich geworden war! Nur der Tribut Amerika's ſetzte feine 
Könige in den Stand, die Zerriffenheit des Landes in feind⸗ 
ſelig geſinnte Provinzen zu ertragen, und das Elend zu 
dulden, das ſich an den reichen Grundbeſitz einer Geiſtlich⸗ 
keit knuͤpfte, deren Vortheil auf der Verewigung von Wahn⸗ 
begriffen beruhete. Dies mußte ein Ende nehmen, ſobald 
der Verluſt der Kolonien entſchieden war. Daher das Ems 
porkommen einer Ahnung von beſſerer Ordnung, ausgeſpro⸗ 
chen in konſtitutionellen Ideen, über welche ſich keine Res 
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chenſchaſt geben ließ. So find von 1814 an bis zum 
Tode Ferdinands des Siebenten die Jahre zum Theil un⸗ 
ter heftigen Kraͤmpfen verfloſſen. Welche Wirkungen die 
Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes hervorbringen wird, will 
abgewartet ſeyn. Die Autorität einer dreijährigen Königin 
unter der Vormundſchaft ihrer Mutter, ſchließt eine nur 
allzu ſchwache Garantie fuͤr das Gelingen nothwendiger 
Reformen in ſich. Zwar führt dieſe Königin den Namen 
Sfabehla, um zuruͤckzuerinnern an jene große Fuͤrſtin, 
unter welcher die Mauren aus Spanien vertrieben, Ame⸗ 
rika entdeckt und das Königreich Neapel erobert wurde; 
allein iſt mit dieſem Namen wohl jener Erzbiſchof von 
Toledo gegeben, vor deſſen Macht ſich ganz Spanien beugte: 
jener Kardinal Kimenes, deſſen Entſchloſſenheit, geſtuͤtzt 
auf die Schrecken der Inquiſition, nichts von dem zurück 
wies, was er fuͤr nothwendig erkannt hatte? Wir moͤch⸗ 
ten nicht behaupten, daß alles beſſer ſtehen wurde, wenn 
das ſaliſche Geſetz unerſchuͤttert geblieben wäre: doch ſehen 
wir in einem Martinez de la Roſa, einem Toreno u. ſ. w. 
nur die erſten Anfaͤnger eines Werks, das vielleicht erſt 
nach zwei Menſchenaltern beendigt ſeyn wird; ſo groß ers. 
ſchienen uns die Schwierigkeiten, welche uͤberwunden wer⸗ 
den muͤſſen, wenn Spanien je dahin gelangen ſoll, das 
in ſich ſelbſt zu finden, was es in Amerika verloren hat. 
Werfen wir einen flüchtigen Blick auf Portugal! 
Sind nicht, ſeit faſt einem Menſchenalter, alle wider: 
waͤrtigen Schickſale dieſes Koͤnigreichs aus deſſen Kolonial- 
Beſitz hervorgegangen? Die von Napoleon Bonaparte ber 
abſichtigte Zerftücfelung Portugals, wurde nur durch die 


Rebellion verhindert, welche eine Folge der gewaltſamen 
Ver⸗ 
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Verſetzung der ſpaniſchen Bourbons nach Frankreich war: 
eine Rebellion, welche, von England unterſtuͤtzt, nur durch 
den erſten Sturz des franzoͤſiſchen Kaiſers im Jahre 1814 
beendigt werden konnte. Was Portugal waͤhrend dieſer 
langen Kriſis litt, geht uͤber alle Schilderung hinaus. Den⸗ 
noch trat auf der Stelle eine noch ſchrecklichere ein; denn 
durch die Verſetzung des Hauſes Braganza nach Braſilien 
war nichts ungewiſſer geworden, als das Verhaͤltniß Por⸗ 
tugals zu dieſer großen Kolonie, ſo daß es, mehre Jahre 
lang, das Anſehn gewann, als ſollte der bisherige Mut⸗ 
terſtaat in eine Kolonie Braſiliens verwandelt werden. 
Dieſe Ungewißheit hoͤrte nicht eher auf, als bis Johann 
der Sechste, von den Braſilianern vertrieben, ſich zu einer 
Ruͤckkehr nach Portugal genoͤthigt ſah, und, um Braſilien 
nicht gänzlich einzubuͤßen, die Verwaltung deſſelben feinem 
ältefien Sohne Don Pedro anvertraute, der, bald nach 
der Entfernung ſeines Vaters, den Titel eines brafilia 
niſchen Kaiſers annahm. 

Die Trennung der Kolonie vom Mutterſtaate war 
hierdurch entſchieden; und was Portugal dadurch verlor, 
konnte nur durch Einrichtungen erſetzt werden, welche ein 
reicher Kolonial⸗Beſitz bis dahin. überfläffig gemacht hatte. 
Johann der Sechste, der dies ſehr lebhaft fuͤhlte, ging 
damit um, feinem Erbkoͤnigreiche eine feiner veränderten 
Lage angemeſſenere Verfaſſung zu geben, als er in Gefahr 
gerieth durch ſeinen zweiten Sohn, Don Miguel, entthront 
zu werden. Gluͤcklicherweiſe wurde dieſe Miſſethat durch 
die Yutorität des franzoͤſiſchen Geſandten hintertrieben, und 
Johann der Sechste von dem brittiſchen Kriegsſchiff, auf 
welches er ſich geflüchtet hatte, auf den Thron zuruͤckge⸗ 
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führt. Dagegen mußte der rebellifche Sohn ins Ausland 
wandern, wo er bis zum Tode ſeines Vaters blieb. 

Vermoͤge eines mit der Entſiehung der Monarchie im 
innigſten Zuſammenhange ſtehenden Erbfolge-Geſetzes, hatte 
Portugal nach Johanns des Sechsten Tode ſeinen Suve⸗ 
raͤn in Don Pedro, Kaiſer von Braſilien, der es zwar 
verſchmaͤhete, Koͤnig von Portugal zu werden, nichts deſto 
weniger aber das verſchmaͤhete Koͤnigreich mit einem neuen 
Staatsgrundgeſetze beſchenkte, und, um die hergebrachte 
Erbfolge nicht zu unterbrechen, ſeine aͤlteſte Tochter Maria 
de Gloria (damals ein Kind von acht Jahren) zur Kö- 
nigin von Portugal ernannte. An dieſem verhaͤngnißvollen 
Jaden ſpannen ſich die weiteren Schickſale des Königreichs 
fort. Der Infant Don Miguel, zum Gemahl ſeiner Nichte 
erkoren, kehrt von Wien (feinem Verbannungsorte) über 
London nach Liſſabon zurück, wo feine Parthei ihn mit 
Entzuͤcken empfaͤngt. Dieſe ruht nicht eher, als bis Don 
Miguel das Staatsgrundgeſetz ſeines Bruders vernichtet 
und den Thron fuͤr ſich uſurpirt hat. Umſtaͤnde beguͤnſti⸗ 
gen dies Unternehmen; doch die Weltbuͤhne verändert ſich. 


In Frankreich bricht eine Revolution aus, die ihren Wie⸗ 


derhall ſelbſt in Braſilien findet. Wie Karl der Zehnte 
aus Frankreich, ſo wird Don Pedro aus Braſilien ver: 
trieben. Als Herzog von Braganza langt der braſiliani⸗ 
ſche Kaiſer in Europa an, und läßt es fein erſtes Gefchäft 
ſeyn, Frankreich und England für die Wiederherſtellung 
der durch feinen, Bruder gefiörten Erbfolge-Ordnung zu 
gewinnen. Da ihm dies gelingt, ſo hebt in Portugal ein 
Bruderkrieg an, der, nach mancherlei Wechſeln, ſich in die⸗ 
ſen Tagen mit der Vertreibung Don Miguels geendigt hat. 
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Die europaͤiſche Welt genießt ſeitdem das nie geſehene 
Schaufpiel, eine vierzehnjaͤhrige Königin unter der 
Vormundſchaft ihres ſechs und dreißigjährigen Va⸗ 
ters auf dem portugieſiſchen Thron zu ſehen; und bedarf 
es wohl mehr, als dieſer, wo nicht unnatuͤrlichen, doch 
auffallenden Erſcheinung, um das Verhaͤltniß, worin Por⸗ 
tugal zu Braſilien geſtanden hat, als verhaͤngnißvoll zu 
betrachten? Fuͤr die Durchfuͤhrung ſeiner konſtitutionellen 
Ideen hat Se. Kaiſerl. Maj. der Herzog von Braganza 
den Anfang mit einer Aufhebung der Ordensgeiſtlichkeit 
und mit einer Konfiskation ihrer Ausſtattung in liegenden 
Gruͤnden gemacht: allerdings ein entſcheidendes Mittel den 
geſellſchaftlichen Zuſtand Portugals von Grund aus zu 
verändern, doch ſicherlich ſehr wenig geeignet, um neue 
Kriſen abzuwenden. 

Was ſich von Jedem, der die Erſcheinungen der Ver⸗ 
gangenheit nach ihren Urſachen erforſcht hat, gar nicht in 
Zweifel ziehen läßt, iſt, daß alles, was im neunzehnten 
Jahrhundert auf der Pyrenaͤiſchen Halbinſel vorkommen 
kann, ſeinen letzten Grund in dem veraͤnderten Verhaͤltniß 
Spaniens und Portugals zu der amerikaniſchen Welt ha⸗ 
ben wird. 

Doch dürften die Veränderungen, welche dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande Europa's bevorſtehen, hierin nicht ab⸗ 
geſchloſſen ſeyn. 

Wer die Beziehungen kennt, worin Frankreich und 
England durch jene Halbinſel zu Amerika das achtzehnte 
Jahrhundert hindurch geſtanden haben, gelangt ohne Muͤhe 
zu der Anſchauung, daß beide Reiche Umwandlungen ents 
gegen gehen, welche von dem, was ſie bisher geweſen 
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find, fehr wenig übrig laſſen werden: Umwandlungen, de; 
ren letzter Grund kein anderer ſeyn wird, als die Unab⸗ 
haͤngigkeit des weſtlichen Kontinents. Was beabſichtigte 
Ludwig der Vierzehnte, als er Frankreichs ganze Kraft 
aufbot, um Philipp von Anjou nach dem Tode Karls des 
Zweiten, letzten männlichen Sprößlings des öſterreichiſch ſpa⸗ 
niſchen Hauſes, auf den ſpaniſchen Thron zu bringen? 
Nichts Anders, als das Produkt Amerika's, in welcher 
Geſtalt ſich dieſes auch darſtellen mochte, auf Frankreich 
abzuleiten, d. h. große Handelsvortheile zu gewinnen: Vor⸗ 
theile, zu welchen durch Kolberts Bemuͤhungen um die 
Erweiterung der franzoͤſiſchen Betriebſamkeit ein feſter Grund 
gelegt war. Jener König wurde feinen Zweck erreicht ha⸗ 
ben, wenn er in der brittiſchen Regierung nicht eine Ne⸗ 
benbulerin gefunden hätte, die, daſſelbe Ziel verfolgend, bei 
der Wahl ihrer Mittel mit größerer Ueberlegung zu Werke 
ging. Obwohl nun Ludwig der Vierzehnte ſeine Dynaſtie 
nach Spanien verpflanzte, ſo trug England doch den Sieg 
davon dadurch, daß es ſich in Beſitz von Gibraltar ſetzte, 
und von dieſem Augenblick an den Handel von Cadiz be⸗ 
herrſchte. Der Methuen⸗Traktat, den es wenige Monate 
zuvor (am Schluſſe des Jahres 1803) mit Portugal ab⸗ 
geſchloſſen hatte, ſicherte ihm zugleich das Produkt Braſi⸗ 
liens; und fo geſchah es, daß, während Frankreich feiner 
Schuldenlaſt erlag; und ſich gegen das Ende des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nur durch eine Revolution Erleichterung 
verſchaffen konnte, England durch die Fortſchritte, die es 
in ſeiner Betriebſamkeit machte, zu einer Staͤrke gedieh, 
welche unerſchuͤtterlich ſchien, bis der Zeitpunkt eintrat, 
wo, in Folge einer zu weit getriebenen Nebenbulerei, Ame⸗ 
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rifa unabhängig wurde, und Giberaltar, als Stützpunkt 
des gegen Cadiz gerichteteten Hebels, ſeinen Werth verlor. 
Alle Vortheile des Monopols (des von Spanien aus⸗ 
geuͤbten direkten eben fo ſehr, als des von England aus: 
geübten indirekten) waren, wie auf Einen Schlag, ver⸗ 
nichtet; und ſollten gewohnte Bedüͤrfniſſe nicht unbefriedigt 
bleiben, ſo mußte das, was bis zum Abfall der ſpaniſchen 
Kolonien mit einem geringen Aufwand von Kraft und Zeit 
aus der Naͤhe bezogen war, mit einem ſehr bedeutenden 
Aufwande von beiden aus weiter Ferne bezogen werden. 
Die ſpaniſchen Amerikaner ihrerſeits wuͤrden große Thoren 
geweſen ſeyn, wenn fie dem Vortheil entſagt hätten, der 
für fie aus dem freieſten Verkehr entſtand. In Wahrheit, 
was konnte ihnen mehr zu Statten kommen, als eine Kon⸗ 
kurrenz von Verkaͤufern, denen amerikaniſches Produkt Be⸗ 
duͤrfniß geworden war, fogar für die fortgeſetzte Produktion 
ſolcher Gegenftände, die fie nach Amerika brachten? Daß 
dies alles auf Englands Fabriken und Manufakturen nach⸗ 
theilig zuruͤckwirkte, begreift jeder, der eine klare Vorſtel⸗ 
lung von dem Zuſammenhange hat, worin die geſellſchaft⸗ 
lichen Thaͤtigkeiten mit einander ſtehen. Die Ruͤckwirkung 
der geſchwaͤchten Thaͤtigkeiten auf das Steuer- Produkt 
konnte nicht ausbleiben. Aufgeben mußte man ein Syſtem, 
das man, um feiner Bequemheit willen, gern noch Jahr: 
hunderte lang beibehalten hätte — das Syſtem der An⸗ 
leihen. Selbſt der Gegenſatz deſſelben konnte nicht zurück 
gewieſen werden. So dachte man denn ernſtlich auf Er⸗ 
ſparungen; und da dieſe nicht eintreten konnten, ohne die 
geſellſchaftlichen Einrichtungen einer Nevifion zu unterwer⸗ 
ſen, welche den Zweck hatte, das Nuͤtzliche von dem Min⸗ 
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der-Püglichen zu ſondern, fo konnten auch Reformen nicht 
ausbleiben. Wie weit es mit dieſen gekommen iſt, braucht 
nicht geſagt zu werden, da es ſich hier nur darum han⸗ 
delt, die Quelle zu bezeichnen, aus welcher ſie abgefloſſen 
find und künftig abfließen werden. William Pitt rechtfer⸗ 
tigte alle ſeine Maßregeln durch ſeine Achtung fuͤr das, 
was er den alten geſellſchaftlichen Zuſtand Europa's nannte: 
einen Zuſtand, den er zu erhalten wuͤnſchte. Was dieſer 
Staatsmann darunter verſtand, erraͤth man ohne Muͤhe. 
Was iſt jedoch aus allen den Anſtrengungen, in welche er 
England geworfen hat, nach einem Menſchenalter hervor⸗ 
gegangen? Man erinnere ſich der Rede, wodurch Lord 
Gray im Oberhauſe am 6. Juni d. J. feine Reformen rechts 
fertigte! Er ſagte: „Zeit und Alter werden meinem Amte 
bald ein Ziel ſetzen; und ich würde daher gern Gelegen- 
heit genommen haben, auf meine Entlaſſung anzutragen, 
wenn nicht eine gebieteriſche Pflicht gegen den Koͤnig es 
von mir verlangt hätte, denſelben in dieſer Kriſis nicht zu 
verlaſſen, da die Auflöfung des Miniſteriums in dieſem 
Augenblicke nicht ohne Ungelegenheiten, ja nicht ohne Ge⸗ 
fahr haͤtte geſchehen koͤnnen, und ſie uͤberdies die in der 
Verhandlung begriffenen Maßregeln des Landes gehemmt, 
und diejenigen ganz vereitelt haben wuͤrde, die ſich als 
hoͤchſt nöthig zeigen. Dies find die Gründe meines Ver: 
fahrens, und ich glaube meine Pflicht gethan zu haben, 
indem ich niemals im Widerſtreit gegen den Geiſt der Zeit, 
ſondern in Uebereinſtimmung mit demſelben gehandelt habe. 
Napoleon fagte zu feinen Gefährten auf St. Helena: „„Ich 
bin gefallen, nicht durch die gegen mich gerichteten Kom⸗ 
binationen, ſoudern weil ich mich dem Geifte der Zeit wis 
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derſetzte. Die Bourbonen werden eine Zeit lang in Webers 
einſtimmung mit dieſem Geiſte handeln, dann aber in ihre 
alte Gewohnheiten zurückfallen, und die unwiderſtehliche 
Macht des Zeitalters wird fie vernichten; daſſelbe Schick⸗ 
fal aber werden alle alte Regierungen Europa's haben, 
wenn fie ihre Politik nicht den Forderungen der Zeit an 
bequemen wollen.. % ö 
Worte dieſer Art — man darf es dreiſt behaupten — 
find früher niemals aus dem Munde eines brittiſchen Pre 
mier⸗Miniſters vernommen worden; ihren vollen Sinn 
aber faßt nur Derjenige, der zu ermeſſen verſteht, was die 
Freiwerdung Amerika's für diejenigen Staaten Europa's in 
ſich ſchließt, die durch ihre geſellſchaftlichen Einrichtungen 
am meiſten für die Beibehaltung des früheren Kolonial⸗ 
Verhaͤltniſſes betheiligt waren, wie Portugal, Spanien, 
Frankreich und England. 
Die Quadrupel⸗ Allianz, welche dieſe vier Staaten 
vor Kurzem geſchloſſen haben, kann nur diejenigen in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, welche fuͤr die Erſcheinungen der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit keine andere Regel haben, als die Vergangen⸗ 
heit. Ein Angriff kann nicht der Zweck dieſes Buͤnd⸗ 
niſſes ſeyn; denn, woher die Mittel dazu nehmen, ohne 
Alles aufs Spiel zu ſetzen? Auch Vertheidigung kann 
nicht der Zweck ſeyn; denn dieſe wuͤrde eine Bedrohung 
vorausſetzen, welche nirgends vorhanden iſt. Hiernach bleibt 
ſchwerlich etwas anderes uͤbrig, als anzunehmen, daß die 
Verbündeten ſich gegenſeitig die Garantien gegeben haben, 
deren es für jeden Einzelnen von ihnen bedurfte, um noth⸗ 
wendig gewordene Reformen mit der nöthigen Freiheit aus⸗ 
und durchzuführen Es iſt faſt laͤcherlich, das Konſtitu⸗ 
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tionelle (als Gegenſatz des Abſoluten) geltend gemacht zu 
ſehen, damit es nicht an einem Beweggrunde fehle, wo⸗ 
durch die neue Quadrupel⸗Allianz gerechtfertigt, oder we⸗ 
nigſtens erklärt werde. Denn worin hätte dies Konſtitu⸗ 
tionelle wohl feinen Charakter? Am Tage liegt; daß, nach 
der Freiwerdung Amerikas, weder in Portugal, noch in 
Spanien, noch in Frankreich, noch in England irgend et⸗ 
was von dem fortdauern kann, was ſeinen Beſtand in 
dem fruͤheren Leibeigenſchafts⸗ oder Erbunterthaͤnigkeits⸗ 
Verhaͤltniſſe Amerika's zu Europa hatte; und hieraus folgt 
ganz von ſelbſt, daß, wenn die nothwendig gewordenen 
Umwandlungen oder Reformen gelingen ſollen, es dazu 
eines freien Spielraums bedarf, welcher immer nur dadurch 
gewonnen werden kann, daß keine Störungen von auß en 
her eintreten. In dieſer Anſicht von der Sache iſt die 
Quadrupel⸗Allianz fo wenig ein Gegenſtand der Befuͤrch⸗ 
fung, daß man in die Verſuchung gerathen konnte, ihre 
Entſtehung zu ſegnen; zum wenigſten muß es Billigung 
finden, daß Anſtalten getroffen worden ſind, um die nur 
allzu leichte und dabei nur allzu gefährliche Verwandlung 
der Reform in Revolution zu verhindern, ſo weit dies 
moglich iſt. 

Welches aber auch der Erfolg der Quadrupel- Allianz 
ſeyn möge, deren wir hier nur im Vorbeigehen gedacht 
haben: immer liegt am Tage, daß Europa, ohne ſich auf⸗ 
zuopfern, das Verhaͤltniß, worein es ſeit einem Menſchen⸗ 
alter zu Amerika gerathen iſt, nicht länger ertragen kann. 
Alles iſt darin zu ſeinem Nachtheil; vorzuͤglich durch den 
Umſtand, daß es, um die ihm zum Bebürfniß gewordenen 
weſtindiſchen und amerikaniſchen Produkte zu erwerben, die 
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Erzeugniſſe feiner Fabriken und Manufakturen verſchleuderu 
muß. Daher die zunehmende Verarmung der arbeitenden 
Klaſſen: eine Verarmung, welche durch die kuͤnſtlichen Mit⸗ 
tel, welche man ihr in einem Anleihe-Syſtem und in der 
Schöpfung des Papiergeldes entgegengeſtellt hat, mehr ver⸗ 
ſtaͤrkt als vermindert worden iſt. Und wer moͤchte dafuͤr 
einſtehen, daß jener armſelige Behelf, wir meinen die Ver⸗ 
ſchleuderung, noch lange vorhalten werde? Europa hat 
der Ziviliſations⸗Keime zu viele in Amerika abgeſetzt, als 
daß die Entwickelung derſelben ausbleiben konnte. Be 
ſchleunigt wird dieſe durch die haͤufigen Auswanderungen 
aus faſt allen Theilen der europaͤiſchen Welt, welche keinen 
andern Zweck haben, als Amerika durch Kunſtfertigkeiten 
zu bereichern. Iſt nun in dieſer Beziehung vollbracht, was 
ſich ſchon jetzt mit fo viel Beſtimmtheit vorherſehen laßt, 
fo iſt nur ein doppelter Fall möglich; entweder der Euros 
paͤer muß ſich für feine Weine und Oele, für ſeine Leinen, 
Tücher, Hüte, Leder-, Eiſen-, Glas- und Galanterie⸗ 
oder Luxus⸗Waaren neue Wege des Abſatzes verſchaffen, 
um mit dem Werthe derſelben das ihm zum Bebürfnif 
gewordene amerikaniſche Produkt gerade ſo zu bezahlen, 
wie er jetzt den Thee und andere chineſiſche und japaniſche 
Produkte bezahlt, oder er muß entbehren, was er nicht 
laͤnger zu erwerben vermag, und aufhören, der Weltkoͤ⸗ 
nig in dem Maße zu ſeyn, worin er es bisher geweſen 
iſt — oder vielmehr zu ſeyn geglaubt hat. 

Wir glauben die erſte der Fragen, die wir uns ge⸗ 
ſtellt hatten, hinreichend beantwortet zu haben. Sie lau⸗ 
tete wie ſich der Leſer erinnern wird, dahin, daß ausge: 
mittelt werden ſollte, auf weſſen Seite, nach errungener 
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Unabhängigkeit, der naturliche Vorzug ſei, ob auf Seiten. 
Amerika's oder Europa's? Wer nicht von Vorurtheilen 
geblendet iſt, wird mit uns darin uͤbereinſtimmen, daß der 
Hauptvortheil, den Europa, drei Jahrhunderte lang, vo! 
feiner Verbindung mit Amerika zog, auf dem Umftande 
beruhete, daß die edlen Metalle, wodurch es ſeine Indu⸗ 
ſtrie belebte, nicht als Waare zum Austauſch gegen euros 
paͤiſche Produkte, oder zur Bezahlung des Ueberſchuſſes einer 
fuͤr Amerika angeblich nachtheiligen Handelsbilanz nach 
Europa kamen, wohl aber als ein Tribut, den die Kolos 
nien der Mutterſtaaten entrichteten. In der Natur der 
Sache lag, daß dieſer Reichthum, indem es ihm auf der 
pyrenäiſchen Halbinſel an Anwendung gebrach, ſich in tau⸗ 
ſend Kanaͤlen über die mittleren, für die majeftätifche Traͤg⸗ 
heit des die Arbeit verachtenden Spaniers und Portugie⸗ 
gen wirkſamen Staaten Europa's und aus dieſen über alle 
Länder ergoß, welche Arbeitsſtoff lieferten. Und eben fo 
lag es in der Natur der Sache, daß dies Ergießen zum 
Stillſtand kam, fobald die Bande aufgeldſt waren, wodurch 
die Abhaͤngigkeit Amerika's von den Mutterſtaaten geſichert 
werden ſollte. 

Wir wenden uns jetzt zu der zweiten Frage, durch 
deren Beantwortung ermittelt werden ſoll, „was geſchehen 
muß, wenn Europa in feiner Ziviliſation nicht zurückgehen 
und ſich mit der Zeit ſogar den Anordnungen der ameri⸗ 
kaniſchen Welt unterordnen will?“ 

Vor allem ſei uns die Bemerkung geſtattet, daß durch 
die Entdeckung Amerika's und durch die Auffindung des 
Seeweges nach Oſtindien um die Suͤdſpitze von Afrika 
herum die Erforſchung Europa's und die Bearbeitung ſei— 


415 


ner naturlichen Huͤlfsquellen gehemmt, und den Gemüthern 
eine Richtung nach fremden Genüffen, fo wie der Betrieb⸗ 
ſamkeit eine Tendenz nach Produktionen gegeben worden 
iſt, die bei weitem mehr dem Luxus der neuen Weltköͤnige 
und dem Handel nach transatlantiſchen Eroberungen, als 
dem Beduͤrfniſſe der Volksmaſſen und dem allgemeinen 
Wohlſtande entſprachen: dem allgemeinen Wohlſtande, 
der bei einem moͤglichſt lebhaften Verkehr in der Naͤhe un⸗ 
widerſprechlich mehr gedeihet, als bei einem fernen Groß⸗ 
handel. Wie viel haͤtte ſich ſeit dem Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach Europa verpflanzen laſſen, und 
wie kurzſichtig iſt man bei der Verpflanzung der Kartoffel 
ſtehen geblieben, gerade als ob es ſich nur um ein wirk⸗ 
ſames Mittel, die arbeitenden Klaſſen vor der Verzweiflung 
zu bewahren, gehandelt hätte! Es leidet keinen Zweifel, 
daß der Reis ſich in allen europaͤiſchen Suͤdlaͤndern in 
großer Fuͤlle erzeugen läßt. Eben fo wenig iſt es zweifel⸗ 
haft, daß das Zuckerrohr auf Sizilien, in Suͤd⸗Spanien 
und auf den benachbarten Inſeln gedeiht. Man hat ſich's 
zum Verdienſt angerechnet, die Kaffeepflanze aus Arabien 
nach den weſtindiſchen Inſeln und nach Isle de Bourbon 
verpflanzt zu haben; wuͤrde es aber nicht vortheilhafter 
geweſen ſeyn, die Bewohner Aegyptens und einiger grie⸗ 
chiſchen Inſeln zu dieſem Anbau, aufzumuntern? Auf eine 
auffallende Weiſe hat man ſich die feineren Genuͤſſe ver⸗ 
theuert; wie es ſcheint, nur um ihnen einen Monopolien⸗ 
Preis zu bewahren, welcher, eben weil er dies war, ſich 
nicht gleich bleiben konnte. In dieſer Beziehung iſt noch 
immer ſehr viel nachzuholen; und wie gern man auch zu⸗ 
geben mag, daß einzelne Produkte der Tropenlaͤnder nie 
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werden akklimatiſirt werden können, fo muß man doch bar 
für ſtreiten, daß, wie groß ihr Werth auch ſeyn möge, 
dieſer nicht in einem fo hohen Anſchlag gebracht werden 
duͤrfe, daß der innere Friede der europaͤiſchen Welt ihm 
zum Opfer gebracht werden muͤſſe. 

Oder war es etwa nicht der Muͤhe werth, die euro⸗ 
paͤiſche Welt mit neuen Produkten zu bereichern, um die 
Beziehungen, welche dieſer Erdtheil in ſich ſchließt, inniger 
und dauerhafter zu machen und den Krieg durch den Han⸗ 
del zu verdraͤngen? 

Wie abſchaͤtzig auch hie und da über die europaͤiſche 
Welt geurtheilt werden moͤge: ſo laͤßt ſich doch behaupten, 
daß fie, um herrlich und ſtark zu ſeyn, keines uͤberſeeiſchen 
Reichs bedürfe, und keines der Elemente ermangele, die zu 
einem würdigen Staaten: und Buͤrgerleben erforderlich find. 
Vom Uralgebirge bis zum atlantifchen Ozean, da, wo er 

die Wurzeln der algarbiſchen Berge beſpuͤlt, und von dem 
noͤrdlichſten Lappland bis zur aͤußerſten Spitze Siziliens 
oder bis zum Fuße des alten Peloponeſus, welche Verket⸗ 
tung koͤſtlicher Gebiete! welcher Reichthum an Waldgebir⸗ 
gen, Seen und Strömen! welche Anzahl fruchtbarer Thaͤ⸗ 
ler! welche Ebenen voll gedeihlicher Nahrung! welche Fülle 
des Weines und des Oels! welcher Seegen von Triften 
und Heerden! welche Schatzkammern edlen Geſteins! welche 
Heilkraft der Gewaͤſſer! welche Klimate, in denen Strenge 
und Milde ſich paaren, um den Urſtamm, der in nacht⸗ 
umhuͤllter Vorzeit hierher verpflanzt wurde, zu nähren und 
zu erziehen, und ohne Verweichlichung den Sinn fuͤr Le⸗ 
bensfreuden zu kraͤftigen! Wo anders, als in Europa, 
blühen fo ſchoͤne Geſchlechter? Wo anders entfaltet fich die 
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edle Weiblichkeit fo frei, und doch fo ſtill und haͤuslich, 
ſo reizend, und doch ſo zuͤchtig und ſo wuͤrdig? Man 
ſage immerhin: Europa ſei veraltet; glauben wird dies 
nur der, welcher nicht weiß, daß die Natur ewig jung 
bleibt, weil fie ſich aus ſich ſelbſt verjünge. Aus Unver⸗ 
fand — wir ſagen es gerade heraus — hat man Euro: 
pa's Vermögen nach außen hin in eine Breite gezogen, die 
es nicht auszufüllen vermag; und die Folge davon iſt keine 
andere geweſen, als daß es die ihm übrig gebliebenen 
Kraͤfte gegen ſich ſelbſt gekehrt hat, theils in blutigen Krie⸗ 
gen der Staaten gegen einander, theils in dem Kampfe 
der Selbſtſucht und des Handelsneides. Freilich, wenn 
die Dinge alſo verbleiben ſollen, iſt jede Erhebung unmoͤg⸗ 
lich, und der bisherige Weltkoͤnig kann nur damit endigen, 
daß er gehorcht und entbehrt. Doch ein ſolcher Ausgang 
iſt um ſo weniger zu fuͤrchten, weil die Wiſſenſchaft weit 
genug vorgeſchritten iſt, um dem, was Noth thut, Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Die Idee Eines europaͤiſchen Staats⸗ 
körpers iſt nicht laͤnger eine politiſche Ketzerei, ein phan⸗ 
taſtiſcher Gedanke, den man bekaͤmpfen oder verlachen kann; 
und aus Armuth Reichthum filtriren zu wollen, iſt gluͤck⸗ 
licherweiſe zu einer Abſurditaͤt geworden. 

Erkannt wird die phyſiſche Einheit Europa's, deffen 
Stroͤme und Berge ſich durch verſchiedene Laͤnder hinzie⸗ 
hen, während dieſe durch daſſelbe Meer beſpuͤhlt werden, 
das im Norden und Süden ſich enge Paͤſſe gebrochen hat, 
gleichſam um zu allen Völkern zu gelangen und alle ſei⸗ 

ner Wohlthaten theilhaftig zu machen. Bedarf es noch 
mehr, als dieſes Fingerzeiges der Natur, um ſich zu der 
Idee politiſcher Einheit zu erheben? Zwar wird dieſe ſich 
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niemals darſtellen laſſen in einer Zentral: Regierung; 
allein ſteht es wohl fo ſchlecht um den allgemeinen Auf; 
klaͤrungsgrad in Europa, daß man daran verzweifeln muß, 
ein Gemeinweſen emporkommen zu ſehen, das, von ge⸗ 
meinſchaftlichen Grundſaͤtzen geleitet, nach außen hin eine 
wuͤrdige Stellung behauptet, waͤhrend es die Verletzungen, 
welche von feinen eigenen Beſtandtheilen herruͤhren können, 
durch feine Geſammtkraft abwendet oder beſeitigt? So 
lauge Amerika zu Europa in dem Verhaͤltniß einer Kolo⸗ 
nie zum Mutterlande ſtand, und die europäifche Politik 
keine andere Aufgabe zu löͤſen hatte, als dies Verhaͤltniß 
zu bewahren, war vielleicht nichts natuͤrlicher, als was 
wir das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch erlebt ha⸗ 
ben: jenes Gemiſch von Sympathie und Antipathie, das 
ſich überall kund gab, und unter der Benennung eines 
Gleichgewichts⸗Syſtems nichts Geringeres in ſich ſchloß, 
als einen ewigen Krieg. Monopolismus und Prohibitis⸗ 
mus waren davon unzertrennlich; und ſo gab es denn 
Verbote der Einfuhr und der Ausfuhr, Sperren von Hd: 
fen und Fluͤſſen, monopoliſtiſche Handels -Kompagnien, 
vom Privilegium aufrecht erhalten, und neben dieſen noch 
Fabrik⸗Syſteme, um widerſinnig hervorzubringen, was der 
Nachbar wohlfeiler geliefert haben würde, wenn man ihm 
dafür das Produkt des eigenen Bodens in veredelter Ge- 
ſtalt hätte abtreten wollen. 

Dies alles aber konnte nur ſo lange vorhalten, als 
Monopolismus und Prohibitismus Mittel waren, Amerika 
in der Abhaͤngigkeit von den Mutterſtaaten zu erhalten. 
Aufhören mußte es von dem Augenblick an, wo die Kraft 
jener Mittel erfchöpft war, und von einer egoiſtiſchen 
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Ausbeutung eines Welttheils nicht länger die Rede 
ſeyn konnte. Daher das Emporkommen der beſſeren Grunb⸗ 
fäge für Politik und Staats wirthſchaft; daher das allge; 
meine Streben der europaͤiſchen Geſellſchaften, ſich von den 
Hinderniſſen zu befreien, welche die Produktion bisher ge- 
hemmt haben, als da ſind: Ausnahmen von der Zuziehung 
zu den allgemeinen Laſten; Ungleichheit des Muͤnzfußes; 
Verſchiedenheit der Maße und Gewichte; Mangel an in⸗ 
laͤndiſchen Kommunikationen; Fortdauer der ſogenannten 
Jagdgerechtſame, fo wie der Frohndienſte, ſofern fie unter 
der Benennung von Perſonal- und Real⸗Servituten fort 
beſtanden; endlich Zunft⸗ und Gewerbszwang. Man fage 
dagegen was man wolle: Alle geſellſchaftlichen Bewegun⸗ 
gen der europaͤiſchen Welt haben ſeit faſt zwanzig Jahren 
ihren Grund nur in dem veränderten Verhaͤltniſſe Ameri⸗ 
ka's zu Europa. Der Zuſammenhang zwiſchen beiden kann 
verkannt werden; und welcher Verſtaͤndige möchte ſich, bei 
der Größe der Begebenheit, darüber wundern, daß er ver⸗ 
kannt, wenigſtens nicht hinreichend gewuͤrdigt wird? Al⸗ 
lein er iſt deßhalb nicht weniger da; und da alle große 
Begebenheiten zu Prinzipen werden, denen man ſich nicht 
verſagen kann, ſo iſt es kein Gegenſtand des Erſtaunens, 
wenn auf allen Punkten Europa's etwas vorgeht, was dem 
gegebenen Prinzip entſpricht. Die größere oder geringere 
Klarheit des Bewußtſeyns, womit gehandelt wird, ent⸗ 
ſcheidet nur über den Erfolg der Handlung, nicht über die 
Nothwendigkeit derſelben; und die Unertraͤglichkeit des Jos 
ches iſt in der Regel das Einzige, was zur Abſchüͤttelung 
deſſelben treibt. 

Im Allgemeinen laͤßt ſich mit hoher Sicherheit an 
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nehmen, daß der Verluſt jener Herrſchaft, welche Europa 
drei Jahrhunderte hindurch uͤber Amerika ausgeuͤbt hat, 
die gluͤckliche Folge haben werde, daß unſer Welttheil ſich 
zu einer klareren Anſchauung von ſich ſelbſt erhebe, als 
ihm bisher eigen war. Was ſeine Einheit und Harmonie 
jetzt noch verhindert — iſt es wohl etwas Anderes, als 
die Verlegenheit, worin man ſich befindet, die Wirkungen 
einer fehlerhaften Politik, die nur allzu lange vorgehalten 
hat, plöglich aufzuheben? Wo, wie in England, faſt 
36 Millionen Pf. St. zur Verzinſung der Staatsſchuld ge⸗ 
braucht werden, da kann man nur mit großer Vorſicht zu 
Werke gehen, wenn es ſich darum handelt, die Quellen 
des öffentlichen Einkommens zum Vortheil eines ganzen 
Erdtheils abzuaͤndern. Nicht anders ſteht die Sache in 
Frankreich, deſſen National⸗Schuld in einem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig kurzen Zeitraum ſo uͤbermaͤßig gewachſen iſt, daß 
jeder Finanz⸗Miniſter ſich genoͤthigt ſieht den Neroniſchen 
Grundſatz: apres moi déluge! anzunehmen. Doch nur 
Geduld; die Kriſis wird deßhalb nicht in die Länge gezo⸗ 
gen werden. 

Alle Vertheidigung des Ausſchließenden und Prohibi⸗ 
tiven iſt in unſeren Zeiten ſo ſchlecht angebracht, daß man 
die darauf verwendeten Kraͤfte geradezu als rein verſchwen⸗ 
det betrachten kann. 

Sollte die Kriegsflotte, welche England in dieſem 
Augenblick im Mittellaͤndiſchen Meere unterhaͤlt, nur die 
Beſtimmung haben, jene alten Handelsgrundſaͤtze zu ver⸗ 
theidigen, denen dies Reich fein zweideutiges Wohlſeyn 
das achtzehnte Jahrhundert hindurch verdankt hat: ſo laͤßt 
ſich mit der Höchften Sicherheit darauf rechnen, daß, was 

auch 
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auch immer durch die Tapferkeit der Matroſen und See- 
ſoldaten geleiſtet werden möge, der Erfolg kein beſſerer 
ſeyn werde, als er es in dem fpanifch- franzöſiſchen Kriege 
war, wo gerade der den Spaniern von England geleiſtete 
Beiſtand die Freiwerdung der Kolonien beſchleunigte. Ha⸗ 
ben die Dinge eine gewiſſe Reife erhalten, ſo vollenden 
ſie ſich durch ſich ſelbſt, und alles, was geſchieht, um 
dieſe Vollendung zu hintertreiben, dient nur zur Befluͤge⸗ 
lung derſelben. 

Lord Grey's Entwuͤrfe beſtimmen zu wollen, iſt ein 
Gedanke, der uns nur allzu fern liegt; doch moͤchten wir 
behaupten, daß, wenn dieſer Staatsmann wirklich den 
Geiſt feiner Zeit erkannt hat, die Vertheidigung tuͤrkiſcher 
Herrſchaft in Europa fo wenig das Ziel feiner. Unterneh: 
mungen ſeyn koͤnne, daß er, in der Verfolgung dieſes 
Ziels, nicht bloß einen ausgezeichneten Fehler begehen, fon: 
dern auch mit ſich ſelbſt in den ſchreiendſten Widerſpruch 
gerathen wuͤrde. Kann Rußlands freie Theilnahme an 
dem Welthandel nur dadurch verhindert werden, daß der 
Friede von Adrianopel aufgehoben wird: ſo iſt tauſend ge⸗ 
gen eins zu wetten, daß weit eher die letzte Spur einer 
tuͤrkiſchen Herrſchaft in Europa ausgetilgt, als ein fo jaͤm⸗ 
merlicher Zweck erreicht werden wird. Anders zu urthei⸗ 
len, verbietet der Zuſammenhang, worin die Entdeckung 
Amerikas mit der Eroberung Konſtantinopels durch die 
Tuͤrken ſteht: ein Zuſammenhang, der jedem tiefer blicken: 
den Geſchichtsforſcher aufs Vollſtaͤndigſte erwieſen iſt. 

Gegenwärtig, wo Amerika, als Kolonie, für Europa 
verloren iſt, kann dieſes nichts Beſſeres thun, als ſich nach 
dem Orient zuruͤckwenden, um weder in feinen Beduͤrf— 
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niffen zu leiden, noch ſich von barbariſchen Anlaͤufen und 
neuen Voͤlkeruͤberſchwemmungen bedroht zu fuͤhlen. Eu⸗ 
ropa aber bedarf eines Stuͤtzpunkts, den es nur in einem 
chriſtlichen Reiche finden kann, welches, inmitten des 
adriatiſchen Meerbuſens und des ſchwarzen Meeres, und von 
der Suͤdſpitze Morea's bis wo die Sawe ſich in die Do⸗ 
nau und dieſe ſich in den Poutus⸗Euxinus ergießt, feinen 
Mittelpunkt in Konſtantinopel hat. Es kann zwar nicht 
die Abſicht der Englaͤnder ſeyn, die Bildung dieſes Reichs 
zu befördern. Nichts deſto weniger werden fie gegen ih⸗ 
ren Willen dazu beitragen, daß es ſich bildet; ſie werden 
verhindern wollen, und dennoch befoͤrdern, wie dies 
im Leben ſo oft geſchieht. Erſt wenn Karthago, Cyrene 
und Alexandria ſich wieder erhoben haben werden; erſt 
wenn, unter dem Schutz Europa's, Milet und Epheſus 
und Smyrna freie Staͤdte geworden ſind, und ſich von den 
Propontis bis zum Rhizaͤiſchen Vorgebirge ein Kranz ge: 
werbreicher Staͤdte gebildet haben wird, wie die Vorwelt 
ihn in Pruſa, Chalzedon, Sinope und Trapezunt kannte: 
— erſt dann wird Europa fein wahres Kolonial-Sy⸗ 
ſtem erhalten haben. Dahin ſtrebten unter Vorwaͤnden, 
die ihre Rechtfertigung nur in dem theologiſchen Geiſte des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts finden, die Kreuz⸗ 
zuͤge; dahin in einer ſpaͤteren Periode die Tuͤrkenkriege. 
Nicht mit Verletzung der Wahrheit wuͤrde man behaup⸗ 
ten, die Entdeckung Amerika's habe Europa aus ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Bahn geworfen; da dies nun aber geſchehen iſt 
und nicht ungeſchehen gemacht werden kann: ſo muß man 
die Sache nehmen, wie ſie liegt, und die Entwickelung, 
welche Europa's Kraͤfte einer dreihundertjaͤhrigen Exzontri⸗ 
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zitat verdanken, ausfchliegend benutzen, um in das natuͤr⸗ 
liche Geleiſe zuruͤck zu treten. England hat zur Befreiung 
Griechenlands vom tuͤrkiſchen Joche beigetragen. Will es 
jetzt auf halben Wege ſtehen bleiben? oder wohl gar be⸗ 
reuen? ... Die Neue dürfte zu ſpaͤt kommen; denn Eu⸗ 
ropa bedarf der Einheit, und dieſe iſt, wie die Sachen nun 
einmal liegen, nur dadurch moͤglich, daß das Ausſchlie⸗ 
ßende und Prohibitive eben ſo ſehr aus dem Verhaͤltniß 
der europaͤiſchen Staaten zu einander verſchwinde, als es 
bereits aus dem Verhaͤltniß Amerika's zu Europa ver⸗ 
ſchwunden iſt. Eine Politik, die auf das Gegentheil ab⸗ 
zweckte, wuͤrde ſogar gegenſtandsleer ſeyn, und zu nichts 
Anderem dienen, als die geſellſchaftlichen Uebel zu vermeh⸗ 
ren. Für Europa in feinem gegenwaͤrtigen Verhaͤltniß zu 
Amerika giebt es keine angemeſſenere Stellung, als die, 
wodurch es die Amerikaner noͤthigt, ſich um europaͤiſches 
Produkt zu bewerben; und um dieſe Stellung zu gewin⸗ 
nen iſt nichts nothwendiger, als Einheit, herbeigeführt 
durch eine beſſere Handelsgeſetzgebung. Hierin würde zu 
gleich das Mittel enthalten ſeyn, die Staaten von der Laſt 
zu befreien, die ihnen in der Unterhaltung von Kriegsflot⸗ 
ten und ſtehenden Heeren unmaͤßigen Umfangs bisher auf⸗ 
gelegt war. 

Wie viel ſich durch Beſeitigung des Ausſchließenden 
und Prohibitiven für Einheit und Harmonie gewinnen läßt, 
davon hat Deutſchland in der neueſten Zeit durch feinen 
Zoll⸗Vereinigungs⸗ Vertrag ein Beiſpiel aufgeſtellt, von 
welchem zu wuͤnſchen iſt, daß es für die europaͤiſche Welt 
nicht verloren gehen möge. Doch, man wuͤnſche, oder 
wuͤnſche nicht: was Deutſchland zur Aufſtellung jenes Bel⸗ 
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ſpiels vermocht hat, wird auch für das übrige Europa 
wirkſam werden; und war es denn nicht immer das Loos 
der Menſchheit, ſich dem Reiche Gottes durch Trübfale zu 
nähern? Noch immer gilt der Ausſpruch des frommen 
Aeneas: 


Per varios casus, per tot diserimina rerum 
Tendimus in Latium. 


Geſchrieben den 8. Juli. 


Betrachtungen i 
über 
Herrn Alexander de Laborde's Verge⸗ 
ſellſchaftungs-Geiſt 
in allen 


Angelegenheiten des Gemeinweſens ). 


(Aus dem Franzöſiſchen.) 


General Vial, franzoͤſiſcher Geſandter in der Schweiz, 
war Zeuge des Schmerzes, den die Verſchuͤttung eines gan⸗ 
zen Dorfs (mit Mann und Maus, wie man zu fagen 
pflegt) unter einer Schnee-Lavine vielen Perſonen verur⸗ 


*) Bekanntlich bat die franzoͤſiſche Regierung, nach den letzten 
blutigen Auftritten zu Lyon und zu Paris, dem Vergeſellſchaftungs⸗ 
Prinzip die engſten Schranken geſetzt. Ob ſie daran wohl gethan 
bat, wird die Zeit lehren; obwohl ſich ſchon gegenwaͤrtig mit großer 
Sicherhelt vorher ſehen läßt, daß das Proletariat, wogegen fie an⸗ 
kämpft, durch das von ihr in Anwendung gebrachte Mittel (Ver⸗ 
mebrung des ſtehenden Heeres) nur verſtaͤrkt werden kann. Was 
hierüber in dem nachfolgenden Aufſatz, bemerkt worden iſt, hat uns 
der Mitthellung um fo werther geſchienen, da die Urſachen des Pro, 
letarlats, von welchem die weſt⸗europaͤiſche Welt in unſern Tagen 
gequält wird, ſehr wenig erforſcht ſind, und, wie wir gezeigt zu haben 
glauben, weit über die Graͤnzen berausliegen, worin fie aufgeſucht 
zu werden pflegen. Beſonders charafterifirt ſich der hier mitgetheilte 
Auffag dadurch, daß ans ihm bervorgeht, wie ſehr man in Frank: 
reich anfängt, von den Wahnbegriffen zurückzukommen, die man über 
das Konflitutionelle bisher unterhalten hat B. 
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ſachte. Was that er? Er zog die Schultern und fagte: 
„Pah! Dies iſt nur ein Fliegenei auf einem Spiegel!“ 
Mit gleich gefuͤhlloſem Leichtſinn haben ſehr Viele die 
blutigen Auftritte von Lyon und Paris vernommen; es 
ſei nun, daß ſie, beruhigt durch den doppelten Sieg der 
Regierung, fuͤr ihr ſelbſtiſches Wohlſeyn keine Beſorgniß 
hegen, oder daß ſie, zufrieden mit dem Gange der Dinge, 
ſich wenig um die Zukunft bekuͤmmern, wenn nur der Au⸗ 
genblick ihnen angehoͤrt. Gleichwohl muͤßte man bis zu 
den fuͤrchterlichen Erinnerungen unſerer erſten Revolution 
zuruͤckgehen, um ein ſchmerzlicheres Schauſpiel, eine angſt⸗ 
vollere Lage zur Anſchauung zu bringen. Frankreich iſt zu 
einem Schlachtfelde zwiſchen zwei Klaſſen von Buͤrgern ge⸗ 
worden: zwiſchen den Wohlhabenden, welche der Ruhe be⸗ 
duͤrfen, und den Proletariern, welche das Beduͤrfniß fuͤh⸗ 
len, die Bedingungen ihres Daſeyns zu verbeſſern. Dieſe, 
um mit ihrem Elende zu Rande zu kommen, laſſen ſich 
alle verzweiflungsvollen Zuträglichfeiten eines Kampfes auf 
Leben und Tod gefallen; jene, um gegen Empoͤrung ge⸗ 
ſichert zu ſeyn, wollen lieber zehn Unſchuldige der Vernich⸗ 
tung weihen, als einen Schuldigen verfehlen. Politiſche 
Leidenſchaften und ehrgeizige Beſtrebungen ſchuͤren dies, für 
den Augenblick unterdruͤckte, doch nie erſtickte Feuer an; 
die Kapitale ziehen ſich von der Betriebſamkeit zurück und 
die Zahl der Hungerleider waͤchſt mit jedem Tage. Die 
Armen⸗Taxe — dieſe Laſt, unter welcher Großbritanniens 
kraftvolle Schultern weichen — wird Frankreich in der 
Geſtalt eines unermeßlichen ſtehenden Heeres aufgelegt; und 
die unfruchtbaren Ausgaben des Defenſiv⸗Syſtems vermeh⸗ 
ren ſich ohne Unterlaß zum Nachtheil produktiver Verbeſſe⸗ 
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rungen. Wie in einem eroberten Lande, muß die Regie⸗ 
rung inmitten eines Volks kampiren, das ſie gewaͤhlt hat. 
Die Logik des Geſchuͤtzes iſt an die Stelle einer friedlichen 
Erörterung der Angelegenheiten getreten. Unſere Freihei⸗ 
ten, werden fie nicht, eine nach der andern, der Furcht auf: 
geopfert? Mit einem Worte: bis zur politiſchen, induſtriel⸗ 
len und fittlichen Anarchie iſt es mit uns gekommen. Dies, 
und nichts Anderes, ſagen dle letzten Unordnungen aus. 

Und im Angeſicht eines ſolchen Zuſtandes der Dinge 
bleiben ſo viele ohne Gefuͤhl und ohne Vorherſicht! Hat 
man dem Aufſtande das Bajonet entgegengeſtreckt, fo geht 
man nach Haufe und glaubt das Vaterland befreit zu ha⸗ 
ben; find, den Schlachtopfern der Kataſtrophe des Tages 
einige Millionen hingeworfen worden, ſo waͤhnt man die 
geſellſchaftliche Schuld getilgt zu haben, und hat man das 
mit blutbedeckte Steinpflaſter mit Waſſer abgewaſchen, ſo 
träumt man, das Blut werde nicht wieder zum Vorſchein 
kommen. Sodann kann man — iſt es nicht wahr? — 
gemaͤchlich zuruͤckkehren zu den Sorgen einer ganz perſön⸗ 
lichen Politik, oder zu den Gewohnheiten einer zaͤnkiſchen 
Oppoſition; mit Muffe kann man über die Suveraͤnetäͤt 
des Volks und die Erblichkeit der Gewalt vernuͤnfteln: 
man iſt für die Republik, man iſt für das juste milieu; 
einige meinen fo ganz im Stillen, fie ſeien für das Menſch⸗ 
liche, und niemand befaßt ſich mit einer beſſern Richtung, 
niemand mit der Initiative des geſellſchaftlichen Fort- 
ſchritts. 

Und morgen werden neue Barrikaden ihren Anfang 
nehmen! 

Denn nichts wird man gethan haben, um das Uebel 
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zu hemmen, das feinen Sitz im Herzen der Geſellſchaft 
hat; nichts für die Organiſation der Arbeit; nichts für 
eine beſſere Vertheilung der Laſten und der Gewinne unter 
den Buͤrgern; nichts endlich fuͤr die Leiden des Volks; 
und der Hunger wird aufs Neue alle Ungluͤcklichen dem 
erſten beſten Ehrgeizigen uͤberliefern, der ihnen, es ſei im 
Namen der Republik, oder im Namen der Legitimität, 
eine ertraͤglichere Zukunft verſpricht. 

Nein, nicht durch eine bis zur Ermattung getriebene 
Erörterung politiſcher Fragen wird man jemals dahin ge⸗ 
langen, die dringendſten Bebürfniffe des Landes zu beftie⸗ 
digen, und Ordnung und Wohlſeyn für alle zu ſtiften. So 
lange Frankreich nicht Freiheit genug hatte, daß die Maſſe 
feiner Bürger einen Willen haben und die Folgen deſſel⸗ 
ben in freier Luft keimen laſſen konnte, mußten alle Anſtren⸗ 
gungen auf die Eroberung einer weiteren Graͤnze abzwe⸗ 
cken. Doch, gegenwaͤrtig iſt der Boden um uns her gerei⸗ 
nigt genug und wir ſind mit unſeren Inſtitutionen gut ge⸗ 
nug angethan, daß es an der Zeit iſt, auf die Verbeſſerung 
des Reellen zu denken. Was verſchlaͤgt es uns, ob die 
Zukunft uns einen Praͤſidenten , oder einen König, einen 
Philipp oder einen Heinrich aufbewahrt? Was uns vor 
allem Noth thut, iſt die Ordnung und Harmonie unter 
den Produzenten, iſt die Befreiung des Handels durch die 
Konſtitution der Betriebſamkeit, iſt die Schöpfung eines 
National⸗Reichthums, welcher nicht mehr ſolche Weſen 
zulaͤßt, die für das Elend, für die Unwiſſenheit und für 
die Empörung geboren ſind. 

Doch, um in dieſe Bahn zu treten, muß man vor 
allen Dingen den Willen haben. Die Nation hat ſich ver— 
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woͤhnt / alles von der Regierung zu erwarten, als wenn 
dieſe allem genügen koͤnnte. Wahrlich, man darf es die 
ſer nicht zum Verbrechen machen, daß ſie ſich gaͤnzlich der 
Sorge fuͤr ihre Vertheidigung hingiebt. Wie koͤnnte ſie 
an den naͤchſtfolgenden Tag denken, da ſie nicht die Ge⸗ 
wißheit hat, daß fie fo lange exiſtiren wird? Wie koͤnnte 
ſie ſich mit friedlichen Verbeſſerungen beſchaͤftigen, wenn 
ſie ſtets fuͤr den Krieg bewaffnet bleiben muß? Sache der 
Bürger alſo iſt es, die Initiative des Fortſchritts zu ers 
greifen. Das Recht haben ſie dazu; vielleicht auch den 
Inſtinkt. Nur der thatkraͤftige Wille fehlt ihnen; es 
fehlt ihnen der Vergeſellſchaftungs⸗Geiſt, welcher geſell⸗ 
ſchaftliche Kräfte für den Kampf und die Vervollkommnung 
ſchafft. Es iſt ſchmerzlich, zu denken, das Gute ſei zwar 
möglich, unterbliebe aber nur durch die Sorgloſigkeit Aller. 
und doch iſt Gleichgültigkeit in Dingen der Geſellſchaft 
ein wahrer Selbſtmord. Sie erlaubt den organiſchen Ge⸗ 
brechen der Geſellſchaft, ſich vollſtaͤndig zu entwickeln; fie 
geſtattet, daß der Krebsſchaden Glieder ergreift, welche 
hätten gerettet werden konnen und die man zuletzt mit 
Schwert und Feuer vertilgen muß. Und wenn ich die 
nur allzu allgemeine Gleichgͤltigkeit der Franzoſen gegen 
die erſten Lebensfragen unſerer menſchlichen und volksmaͤ⸗ 
ßigen Exiſtenz tadele, fo bin ich weit davon entfernt, von 
einer Gleichguͤltigkeit des Herzens zu reden. Es giebt, ich 
weiß es, nur ſehr Wenige, die von Selbſtheit fo durch⸗ 
drungen ſind, daß ſie nicht mit einiger Hoffnung des 
Fortſchritts, mit einigem Wohlwollen fuͤr das Schickſal 
des Volks, erfüllt werden könnten. Nur mit der Gleich⸗ 
guͤltigkeit im Handeln hab' ich es zu thun, nur mit denen, 
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welche die Erfüllung der Menſchen- und Bürgerpflichten 
ſo ſchwer an ſich kommen laſſen. Sie befinden ſich im 
Irrthum, wenn ſie glauben, daß es ihnen an Kraft fehle, 
die Initiative des Guten zu ergreifen: in einem Irrthum, 
dem fie abſchwoͤren müffen. Jeder hat die Kraft, einen 
Stein zu dem Gebaͤude herbei zu tragen; jeder kann fuͤr 
dieſe Nothwendigkeit etwas thun, es ſei durch Namen, oder 
Vermoͤgen, oder Arbeit, oder Talent. 

Will man ſagen, daß, um ans Werk zu gehen, die 
Grundlage gefunden ſeyn muͤſſe, auf welcher die neue Dr: 
ganiſation der Geſellſchaft ſich erheben koͤnne? Allein dieſe 
Grundlage iſt gefunden. Es iſt die Vergeſellſchaf⸗ 
tung, dies uralte Prinzip, dieſer Urſprung aller Voͤlker, 
dieſe Weide für alle Regierungen. Vollſtaͤndige Erkenntniß 
und integrale Entwickelung des Vergeſellſchaftungs⸗Prin⸗ 
zips: dies iſt das Ziel, dies das Beduͤrfniß der Gefell: 
ſchaft. 

Dieſe große Wahrheit iſt zu Anfang unſeres Jahrhun⸗ 
derts gepredigt worden. Damals wurde jedoch die Noth⸗ 
wendigkeit einer geſellſchafrlichen Reform nur von einigen, 
im Vorſprung befindlichen Geiſtern deutlich erkannt; da⸗ 
mals hatte das Uebel, das die Geſellſchaft quält, noch 
nicht ſeine volle Staͤrke erreicht, ſo daß es bis zu Aus⸗ 
bruͤchen in der Haut gekommen wäre: die Stimme der 
Vergeſellſchaftungs⸗Apoſtel verlor ſich in das Gewaͤſch po⸗ 
litiſcher Erörterungen. Inzwiſchen haben die Begebenhei⸗ 
ten nicht aufgehört, dieſen Arbeiten ihre Heiligung zu er: 
theilen, und die Theorien St. Simons und Fourier's find 
zu den beſchwerlichen Ehren der Propaganda berufen. 

Sie haben, wie fie es mußten, wenige Anhänger ge 
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funden; denn fie haben das Unrecht begangen, ſich als 
vollendete Syſteme, als Formen darzuſtellen, in welche die 
Geſellſchaft alles werfen müffe: Ueberlieferungen, Vorur⸗ 
theile, Glaubenslehren und Intereſſen, um eine neue und 
logiſche Geſtalt zu gewinnen. Allein nichts iſt weniger 
logiſch, als unſere Geſellſchaft: ein alter Harlequins⸗Rock, 
zu welchem zwanzig Jahrhunderte und zwanzig verſchiedene 
Voͤlker die Stuͤcke hergegeben haben. Eine Idee kann 
nur unter der Bedingung Platz greifen, daß de ſich gefaͤl⸗ 
lig in die Moſaik der Vergangenheit einfuͤgt; nicht alſo 
durch eine erzwungene und vollſtaͤndige Gewohnheits⸗Ver⸗ 
änderung wird die Geſellſchaft eine neue Geſtalt gewinnen, 
wohl aber durch eine almählige Erſetzung ihrer zahlrei⸗ 
chen Stuͤcke. 

Es liegt im Weſen gewiſſer eiliger und ſynthetiſcher 
Gemuͤther, ſich dieſem Geſetz nicht zu unterwerfen. Ihr 
Gedanke muß alle Felder des Möglichen und des Unmoͤg⸗ 
lichen durchlaufen, und ſich, bewaffnet mit allen ſeinen Fol⸗ 
gerungen und gehoben durch allen Hypotheſen-Pomp, dar⸗ 
ſtellen; da jedoch die Geſellſchaft fuͤrchtet, in dieſer Ver⸗ 
huͤlung das, was ihr unnuͤtz oder ſchaͤdlich iſt, nicht von 
dem, was ihr gut iſt, unterſcheiden zu koͤnnen, und ſtets 
geneigt bleibt, ſich wegen dieſer Verachtung ihrer Gewohn⸗ 
heiten zu raͤchen: fo verwirft fie das Dargebotene im Gan⸗ 

zen, brandmarkt es durch die Benennung „Utopien“ und 
Hält es fern von ihrer Geſetzgebung. 

Doch dürfte die Vergeſellſchaftunzs⸗Idee, nachdem 
fie von aller ſyſtematiſchen Einfaſſung befreit iſt, ſich kuͤhn⸗ 
lich jeder Probe hingeben duͤrfen, auf welche ſie durch Er⸗ 
oͤrterung und Praxis gebracht werden kann. 
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Was man auch fagen möge, es handelt fich in der 
That nicht darum, vorläufig aus Frankreich ein ungeheu⸗ 
res Kloſter, eine unermeßliche Kaſerne zu machen; es han⸗ 
delt ſich vielmehr um die Anwendung eines Werkzeugs, 
deſſen Wirkungen durch eine große Anzahl von Erfahrun⸗ 
gen erprobt find, um die Wiederherſtellung der geſellſchaft⸗ 
lichen Harmonie. Giebt es in Dingen der Staatswirth⸗ 
ſchaft eine Thatſache, die leicht ins Klare gebracht werden 
kann: ſo iſt dies der Kampf der verſchiedenen Buͤrger⸗ 
klaſſen unter ſich. Der Arbeiter zankt mit dem Fabrikan⸗ 
ten wegen des Arbeitslohns; dieſer bekaͤmpft mit Liſt den 
Kaufmann, und beide ſuchen ſich auf Koſten des Verzeh⸗ 
rers und des Arbeiters zu bereichern. Wenn dieſer Kon⸗ 
flikt des Eigennutzes in früheren Jahrhunderten weniger in 
die Erſcheinung eingetreten iſt, ſo kann die Urſache keine 
andere feyn, als daß die Betriebſamkeit damals eine un: 
tergeordnete Rolle ſpielte. Doch in unſern modernen Ge⸗ 
ſellſchaften, deren Hauptthatſache dieſe Betriebſamkeit iſt, 
hat, vorzuͤglich ſeitdem die Anwendung des Prinzips der 
Arbeitstheilung den Ausſchweifungen einer ſchrankenloſen 
Konkurrenz Thor und Thuͤre öffnete, dieſes Organiſations⸗ 
Gebrechen zu einer drohenden Plage fuͤr Ordnung und 
Frieden werden müffen. Die Benutzung und Ausbeutung 
der größten Anzahl von Arbeitern durch eine, auf alle Ge 
winne des gemeinſchaftlichen Werks eiferfüchtige Minorität 
von Herrn und Unternehmern iſt nicht, wie einige freiwil⸗ 
lig verblendete Schriftſteller uns glauben machen moͤchten, 
ein weſenloſer Popanz, der die Beſtimmung hat, die Ge⸗ 
ſellſchaft zum Vortheil einiger Ehrgeizigen in Unruhe zu 
erhalten. Sie iſt vielmehr eine beklagenswerthe Wahrheit, 
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die man fich gegenfeitig eingeſtehen muß, und die durch 
die Bemühungen aller derjenigen, deren Sinn für Water 
land und Menſchlichkeit nicht gaͤnzlich durch die Reibung 
der Geſchaͤfte verloren gegangen iſt / ſobald als möglich 
zum Weichen und Verſchwinden gebracht werden ſollte. 
Dieſe Wahrheit iſt in Frankreich, wie in England, zum 
Durchbruch gekommen: zu Briſtol und zu Lyon, zu Maus 
cheſter und zu Anzin. Von allen Mitteln, die man vor⸗ 
geſchlagen hat, beide Länder dieſem krampfhaften Leben zu 
entreißen, iſt die Vergeſellſchaftung das einzige, das die 
Autorität einer langen Erfahrung für fi) hat. Organi⸗ 
ſirt man die Arbeit auf den Grundlagen einer konſtitutio⸗ 
nellen Gleichheit — fuͤhrt man eine gerechte Vertheilung 
der Verluſte und Gewinne zwiſchen dem Kapital, der Ar⸗ 
beit und dem Talent ein: ſo wird man naturgemaͤß von 
der Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen die Wiederherſtel⸗ 
lung der Ordnung erhalten, welche durch deren Entgegen⸗ 
geſetztheit geſtört wurde. Die politiſchen Folgen einer Be 
triebſamkeits⸗Reform in England und in Frankreich wuͤr⸗ 
den ſehr ſchnell durch die ganze Welt wiederhallen; das 
Prinzip, das, für dieſe beide große Völker, Ordnung und 
Wohlſeyn geſchaffen haͤtte, koͤnnte nicht in den Windeln 
einer engherzigen Nationalität erſtickt werden; es würde 
hinausgehen uͤber die Graͤnzen, welche den gegenwaͤrtigen 
Geſellſchaften durch jenen alten Kriegsgeiſt geſtellt find, 
der ſie ſo lange mit einander entzweit hat; es wuͤrde die 
Arbeiter aller Laͤnder auffordern zur Abſchließung eines 
Buͤndniſſes. Auf dieſe Weiſe würde die ſchoͤne Hoffnung 
einer allgemeinen Verbuͤndung, welche Heinrich der Vierte 
vergeblich im Namen der Regierungen proklamirte, in Er⸗ 
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füllung gehen; denn in Erfuͤllung gehen kann fie nur im 
Namen der Menſchlichkeit und vermoͤge einer neuen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Konzeption. 

Was wir hier verkuͤndigt haben, wird den poſitiven 
Geiſtern ganz unſtreitig als utopiſtiſch erſcheinen. Doch, 
ſelbſt wenn man ſich in den Schranken der Wirklichkeit 
Hält, wird man anerkennen, daß der Antheil des Arbei 
ters an den Gewinnen des Fabrikanten, daß die Verge⸗ 
ſellſchaftung der verſchiedenen Ordnungen von Produzenten, 
daß die Regulirung der Konkurrenz, nicht durch eine Op⸗ 
poſition, wohl aber durch die Gemeinſchaftlichkeit der In⸗ 
tereſſen, daß endlich die Vermehrung des Wohlſeyns Aller 
durch die Betreibung einer gut eingerichteten Arbeit, Ver⸗ 
beſſerungen in ſich ſchließen, welche ſich wohl ins Werk 
richten laſſen. Da ſich das Vergeſellſchaftungs⸗ Prinzip 
als eine Ueberlieferung der Vergangenheit, als eine Net- 
tung in der Gegenwart und als eine Quelle des Wohl⸗ 
ſeyns für die Zukunft darſtellt: fo kann es von keinem 
Redlichen ohne vollendete Pruͤfung und ohne Anwendungs⸗ 
verſuch zuruͤckgewieſen werden. 

Da jedoch in einer ſo ernſten Sache jeder es ſich 
ſelbſt ſchuldig iſt, bis zur gelungenen Ueberzeugung zu 
zweifeln: fo wird es nothwendig, an alles zurück zu er⸗ 
innern, was dies Prinzip den modernen Völkern für ihre 
Kraft und Größe geleiſtet hat, an alles, was durch daf- 
ſelbe fuͤr das Wohlſeyn und die Freiheit der Menſchen 
bereits geſchehen iſt. Und welchen beſſeren Führer könnte 
ich für dieſe Unterſuchung wählen, als das Werk des 
Herrn Alexander de Laborde „über den Vergeſellſchaftungs⸗ 
geiſt in allen Angelegenheiten des Gemeinweſens? “ 
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Herr von Laborde hat nicht verſucht, ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Werk zu ſchreiben; er hat nicht die neuerdings in 
Vorſchlag gebrachten Anwendungen eroͤrtert. Sondern, in⸗ 
dem er ſeinen Geſichtskreis auf das beſchraͤnkt hat, was in 
neueſter Zeit in Frankreich und in England vorgekommen 
iſt, hat er ſich damit begnuͤgt, zu zeigen, welche Gewaͤhr⸗ 
leiſtungen der Vergeſellſchaftungsgeiſt der Freiheit gewaͤhrt, 
welche Macht und Feſtigkeit er dem offentlichen Kredit 
giebt und zu welchen großen Entwickelungen er die Ber 
triebſamkeit und die Wiſſenſchaft führe. Zur Unterſtuͤtzung 
der Prinzipe gehören Beiſpiele, welche ſaͤmmtlich von dem 
freien, betriebſamen und reichen England hergenommen ſind. 
Ganz offenbar gehoͤrt der Autor zu derjenigen Schule, welche 
Englands Inſtitutionen in Frankreich einführen möchte; 
gerade als ob Inſtitutionen ſich von den Sitten trennen 
liefen; gerade als ob die Ideen und Gewohnheiten von 
Gleichheit, welche Frankreich ſeinen Revolutionen verdankt, 
ſich vertragen koͤnnten mit einer Regierungswelſe, welche 
die hochmüͤthigſte Ungleichheit in den Ständen geſtattet. 
Bei einem Schriftſteller, welcher ſich in den rein chrema⸗ 
tiſtiſchen und keineswweges geſellſchaftlichen Geſichtspunkt 
geſtellt hat und den Kollektiv-Handlungen der Menſchen 
nur den Reichthum Einiger, nicht das Wohlſeyn Aller zur 
Triebfeder zu geben verſteht, wird man ſich keines weges 
darüber wundern, daß ganz und gar nicht die Rede ift 
vom Volke, d. h. von der unermeßlichen Mehrheit der 
Bürger; man iſt darauf gefaßt, daß fein, ein wenig 
egoiſtiſcher Gedanke niemals unter die Waͤhlerklaſſe herab: 
ſteigen wird. Doch, für die gegenwaͤrtigen Zeitläufe iſt es 
doch wohl ein ernſtlicher Fehler an einem Buche, wenn 
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es nichts weiter iſt, als ein Brevier für die Wohlhaben⸗ 
den? Iſt es mit einem Volke dahin gekommen, daß es 
Brot oder den Tod fordert, wird der Reichthum und die 
Gewalt der Wohlhabenden tagtäglich bedroht von der Ver⸗ 
zweifelung der Proletarier — wuͤrde es alsdann nicht eine 
gut berechnete Großmuth ſeyn, alle Menſchen zur Theil- 
nahme an den Wohlthaten der Vergeſellſchaftung einzu⸗ 
laden? 

um gerecht zu ſeyn, muß man ſich auch daran zuruͤcker⸗ 
innern, daß Herrn de Laborde's Werk — ein Werk, das in 
den Umſtaͤnden, worin wir leben, ein wenig unpaſſend zu 
ſeyn ſcheint — unter der Reſtauration erſchienen if. Es 
war der gewagteſte Ausdruck des Liberalismus, und bes 
kennen muß man, daß die Maͤnner dieſer Parthei, nach⸗ 
dem fie zur Gewalt gelangt find, ſich nicht fo ſehr beei- 
ligt haben, der Nation Wort zu halten, daß ihre Dok 
trinen nicht noch immer das Glaubensbekenntniß der Op⸗ 
poſition waͤren. Abgeſehen von der Vorliebe alten Styls 
für die Regierung und den Reichthum Englands, abgeſe⸗ 
hen zugleich von dem gaͤnzlichen Vergeſſen des Volks, ob⸗ 
gleich der Titel eine Prüfung des Vergeſellſchaftungs⸗Gei⸗ 
ſtes in allen Angelegenheiten der Gemeinde verheißt, macht 
es uns Vergnügen in dem Buche des Herrn de Laborde 
Unabhängigkeit, großmuͤthige Anſichten, nügliche Entwuͤrfe 
und Gelehrſamkeit ohne Schulfüchferei anzuerkennen. 

Das Werk iſt in vier Theile geſondert. „Der erſte 
ſtellt die Beziehungen der Arbeit zu der Regierung dar: 
die Hemmniſſe, welche fie noch hinſichtlich der verwalten: 
den Einwirkung zu uͤberwinden hat, und die Entwickelun⸗ 
gen, die ihr zu Theil werden koͤnnen. Der zweite ſtellt 
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das Vergeſellſchaftungs⸗Prinzip und deſſen fortſchrittlichen 
Gang im Schaffen, Vermehren und Vertheidigen 
der Produkte feſt; der dritte und der vierte ſind die Fol⸗ 
gen der beiden erſten: ſie zeigen, jener die Wirkungen des 
Vergeſellſchaftungs⸗Prinzips auf die allgemeinen Intereſſen 
der Geſellſchaft; dieſer, die Wirkungen deſſelben Prinzips 
auf die Privat⸗Intereſſen, oder (um dies noch anders aus⸗ 
zudruͤcken) auf die verſchiedenen Zweige der menſchlichen 
Betriebſamkeit. Das Werk ſchließt mit einer Auseinander⸗ 
ſetzung der Fortſchritte, welche der Vergeſellſchaftungsgeiſt 
ſeit wenigen Jahren in Frankreich gemacht, und der glück 
lichen Reſultate, die er annoch verheißet. Aus dem, was 
ich uͤber das Ganze des Werks bemerkt habe, ergiebt ſich, 
daß Herr de Laborde feinen Gegenſtand nicht erſchoͤpft 
hat; doch duͤrfen wir deßhalb nicht unterlaſſen, ihm fuͤr 
ſeine Bemühungen zu danken, und Vortheil zu ziehen von 
den Beobachtungen, die er geſammelt hat, um das Ver⸗ 
geſellſchaftungs⸗Prinzip nach feinem Werthe auffaſſen zu 
machen. 

Alle Regierungen, die es je gegeben hat, find aus 
zwei verſchiedenen Prinzipen hervorgegangen: aus Muth, 
oder aus Talent; aus brutaler Gewalt, oder intellektueller 
Ueberlegenheit. Der Muth, betrachtet als das einzige Mit, 
tel des Erwerbes und des Erhaltens, hat jene militaͤri⸗ 
ſchen und abſoluten Regierungen hervorgebracht, welche 
lange vorgewaltet haben, und von welchen noch gegen⸗ 
waͤrtig einige vorwalten. Das Talent, gleichmaͤßig als 
Mittel des Erwerbens und des Erhaltens aufgefaßt, hat 
jene kleinen Republiken hervorgebracht, die, in verſchiede⸗ 
nen Epochen der Geſchichte, zu einem hohen Wohlſeyn 
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gelangt find, und felbft Glanz verbreitet haben, nur daß 
fie der Gewalt benachbarter Reiche nicht widerſtehen konn⸗ 
ten. Kurz: aus der Vereinigung von Muth und Talent 
find, in neueren Zeiten, jene kraͤftigen Staaten hervorge— 
gangen, welche die republikaniſche Form zur Verſtaͤrkung 
ihrer Betriebſamkeit beizubehalten und damit die monarchi⸗ 
ſche Zentralifation zur Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit 
zu vereinbaren verſtehen. 

Alle Geſchichte der Voͤlker gruppirt ſich um zwei all⸗ 
gemeine Thatſachen: die eine iſt das Korporations-⸗ 
oder Vereinzelungs⸗Syſtem; die andere das Vergeſell⸗ 
ſchaftungs- oder das Vereins⸗Syſtem. In dem erſte⸗ 
ren bemerkt man eine konſtante Widerſetzlichkeit der Vor⸗ 
urtheile und der Vorrechte gegen die Entwickelung der Faͤ⸗ 
higkeiten und natürlichen Rechte der Menſchheit; es ſtuͤtzt 
ſich auf den Körperfchafts-Geift, der ſich nicht aus⸗ 
dehnen kann, weil er individuel und ausſchließend iſt. Das 
zweite hingegen beguͤnſtigt durch feine Kollektiv-Wirkſam⸗ 
keit, durch die Uebereinſtimmung verſchiedener Elemente, die 
aufs Innigſte unter einander verbunden ſind, und durch 
die Gemeinſchaftlichkeit der Mittel und des Zwecks, alle 
Fortſchritte des menfchlichen Geſchlechts; für die Gewähr: 
leiſtung feiner Staͤrke und feiner Dauer hat es den ö f⸗ 
fentlichen Geiſt, der ſich nicht beſchraͤnken läßt, weil 
er zuſammengeſetzt und liberal iſt. 

Die Alten hatten nur eine ſehr ſchwache Idee von 
dem Vergeſellſchaftungs⸗Prinzip, und der Urſprung, oder 
zum wenigſten die Entwickelung deſſelben, muß auf die 
chriſtliche Religion bezogen werden. Doch gelang es ihr 
nicht ſogleich, dies Prinzip für die Geſellſchaft in Thaͤtig⸗ 
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keit zu ſetzen. Die Feudal-Regierung, ein Meiſterſtuͤck des 
Vereinzelungs⸗Prinzips, drängte, zehn Jahrhunderte lang, 
der enropäifchen Welt ihre ſtationaͤre Brutalität auf. Die 
Kreuzzüge ſetzten aufs Neue die Menſchheit in Bewegung; 
und aus den Unfaͤllen, aus den Opfern, ſo wie aus der 
Verwirrung, welche dieſer große Tumult verurſachte, er⸗ 
wuchs ein neues Recht fuͤr die Voͤlker. Es bildeten ſich 
Aſſoziationen zur Vertheidigung der Städte, zur Beſchuͤz⸗ 
zung der Wege, zur Heilung der Kranken, zur Ausloͤſung 
der Gefangenen. Die Gemeinden kauften, oder erhielten 
als Geſchenk ihre Befreiung, und man fing in größerer 
Allgemeinheit an, den Werth einer Arbeit zu fühlen, welche 
Unabhaͤngigkeit gebiert, ſo wie den Werth der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, welche die Arbeit beſchuͤtzt. Gerade damals ent⸗ 
wickelte ſich der Kampf zwiſchen jenen nuͤtzlichen Menſchen, 
welche ihre Staͤrke und Wuͤrde begriffen, und den alten 
Inhabern der Gewalt und des Reichthums, welche ihre 
Ueberlegenheit unvermindert zu erhalten wuͤnſchten. In 
England führten glückliche Umſtande eine Allianz zwiſchen 
den beiden Partheien herbei; und indem fie das Land vor 
Despotismus und Anarchie bewahrten, konzentrirten ſie die 
Bemuͤhungen aller auf ein gemeinſchaftliches Ziel: die Ent? 
wickelung der National⸗Wohlfahrt. In Frankreich dage⸗ 
gen blieb der Adel vermoͤge feines Hochmuths eingeklemmt 
in ſeiner alten Anmaßung, bald gegen den Abſolutismus 
der Könige, bald gegen die Freiheit des Volks anrennendz 
und in dieſem heftigen Streit, in dieſer ſtarken Reibung 
aller Intereſſen, konnte der Vergeſellſchaftungsgeiſt weder 
Zeit noch Raum zu irgend einem Aufflug finden. Es hat 
zweier Umwaͤlzungen, es hat der Mezzelejen und der Zer⸗ 
Ff 2 
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ſtoͤrungen bedurft, um das Vereinzelungs- Prinzip zu Bo: 
den zu werfen und das Vergeſellſchaftungs-⸗Prinzip empor 
zu bringen. Noch gegenwaͤrtig hat der Sieger, ungewiß 
und furchtſam / wie verblindete Augen, welche dem Lichte 
von neuem geöffnet find, ſich noch nicht zurechtgefunden 
über die Höhe, welche er einnimmt, nicht den errungenen 
Sieg nach deſſen ganzen Umfang benutzt. 

Die in Frankreich vermöge der Revolution gegründete 
Nepraͤſentativ⸗Regierung ruht auf den Grundlagen der Frei⸗ 
heit und der Vergeſellſchaftung. Maͤchtig durch den Wil⸗ 
len ſaͤmmtlicher Bürger, durch die Beharrlichkeit (Fixität) 
der Oberhaͤupter der Gewalt und die Beweglichkeit ihrer 
Agenten, durch den Kredit, durch die Verwaltungs⸗Ein⸗ 
heit, kann fie allen Intereſſen dienen, alle Beduͤrfniſſe be⸗ 
friedigen, alle Arten von Freiheit geſtatten. Unſere Inſti⸗ 
tutionen ſind jedoch noch weit davon entfernt, dieſen Grad 
von Vollkommenheit erreicht zu haben; und dies ruͤhrt 
daher, daß während der kaiſerlichen Oberherrlichkeit, unter 
der Reſtauration und ſelbſt ſeit 1830 die Haͤupter der Ver⸗ 
waltung ſtets allzu eiferſuͤchtig fuͤr ſich ſelbſt auf Macht 
und Reichthum geweſen find. Fortgezogen von den Ge: 
wohnheiten und Erinnerungen der Vergangenheit, hat ſich 
die Autorität zu ſehr in die beſonderen Intereſſen der Oert⸗ 
lichkeiten und der Individuen gemiſcht. Mit Einem Worte: 
ſie regiert zu viel. 

„Die Verwaltung ſollte nichts weiter ſeyn, als die 
Ordnung im Staate, gerade wie die Gerechtigkeitspflege 
die Regel in der Familie iſt; jene ſollte ſich nur mit den 
allgemeinen Angelegenheiten befaſſen, fo wie dieſe die Ge- 
waͤhrleiſtung der Privat⸗Angelegenheiten iſt. Die Manda⸗ 
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tarien der Privat-⸗Intereſſen oder der Produktion 
ſcheinen faͤmmtlich von den Produzenten oder vom Volle 
ausgehen zu muͤſſen; die Mandatarien der Ordnung oder 
des öffentlichen Vortheils dagegen muͤſſen ihre Anſtellung 
durch den Staats⸗Chef erhalten." Ruhe und Freiheit kann 
es nur geben in der vollkommenen Uebereinſtimmung die⸗ 
ſer beiden Klaſſen von Beamten, und vermoͤge einer gut 
kombinirten Vertheilung ihrer Verrichtungen. Leider! hat 
bisher die Verwaltung zu viel an ſich geriffen, und da⸗ 
durch die Repräfentation allzu ſehr geſchwaͤcht. Mit ans 
dern Worten: die Zentraliſation hat alles verſchluͤrft 
auf Koſten der Spezialität. Mit Recht beklagen ſich 
die Provinzen über dieſe Beraubung, deren erſter Urheber 
Napoleon war, und die von ſeinen Nachfolgern auf keine 
Weiſe wieder gut gemacht worden iſt. Jene erinnern ſich 
des hohen Grades von Wohlfahrt, zu welchem im che: 
maligen Frankreich die ſogenannten Staatslaͤnder (pays 
d’etats) gelangt waren; fie kommen ſelbſt auf die Prin⸗ 
zipe unſeres Öffentlichen Rechts zurück. Auch kann die Zeit 
nicht fern ſeyn, wo die Spezial⸗Ausgaben gänzlich der 
Sorgfalt derjenige Theile des Territoriums anheim fallen 
werden, welche dabei am meiſten intereſſirt ſind — wo 
die Bürger das Recht haben werden, ihre eigenen Ein: 
Fünfte zu verwalten / nügliche Induſtrie⸗Unternehmungen 
aufzufaffen und zu beguͤnſtigen, den Boden durch große 
Kunſtarbeiten zu verbeſſern — kurz, wo der Staat ſich 
nur die Beſtreitung der allgemeinen Ausgaben vorbehalten 
wird, d. h. derjenigen, die ſich auf die allgemeinen Ange⸗ 
legenheiten der Nation beziehen, als da ſind: die Heere, 
die Tribunäle, die allgemeine Polizei u. ſ. w. 
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Dieſe Attributionen werden den Munizipal⸗Vergeſell⸗ 
ſchaftungen zukommen, deren Einfluß nicht ausgedehnt genug 
iſt, deren Verfahren nicht als liberal genug gedacht werden 
kann. Ich kann dem Herrn de Laborde nicht folgen in 
den Entwickelungen, die er über die Organiſation der Ge 
meinden und ihrer Näthe von den entfernteſten Zeiten bis 
auf unſere Tage, ferner über die Nuͤtzlichkeit der Arron⸗ 
diſſements⸗Naͤthe, fo wie über die nothwendige Konſtitu⸗ 
tion der allgemeinen Departements⸗Raͤthe in politiſchen 
Körpern giebt. Er zeigt, daß dieſe drei Grade von Mur 
nizipal⸗Aſſoziationen, welche den drei Graden adminiſtra⸗ 
tiver Verrichtungen (Maires, Unter⸗Präfekten, Präfekten) 
entſprechen, den Mißbraͤuchen der Autorität glückliche Hin⸗ 
derniſſe entgegenſtellen und allen Privat⸗Intereſſen genügen 
koͤnnen, ſobald fie, der That nach, die Spezial⸗Gewalt 
haben, die ihnen von Rechtswegen zukommt. Das, ſeit 
längerer Zeit in England beſtehende Spezialitäts⸗Syſtem 
iſt daſelbſt eine Quelle von Wohlſeyn und Reichthum für 
Privat⸗Perſonen, von Muſſe und Sicherheit fuͤr die Re⸗ 
gierung. Allenthalben, wo ſich dies nicht antreffen Laßt, 
ſchwimmt die Freiheit nur auf der Oberflaͤche der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Die Kammern bilden den vierten Grad in der Ne 
praͤſentativ⸗ Jurisdiktion, wie die Miniſter ihn in der Ver: 
waltungs⸗Ordnung bilden. Hier dieſelbe Anwendung der 
Prinzipe! Die Verwaltung beſchaͤftigt ſich zu viel mit Sa⸗ 
chen des Privat⸗Intereſſes; die Kammern hingegen be⸗ 
ſchaͤftigen ſich nicht genug damit. In England und Ame⸗ 
rika ſind ſie es, welche die Autoriſationen ausfertigen, die 
da nothwendig find für Unternehmungen, welche die Ge 
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ſetzgebung den Formalitäten einer Nachfrage unterwirft. 
Nach der Prüfung der Kammern werden die Geſetzentwuͤrfe 
der Sanktion des Königs unterworfen, ohne daß es einen 
Miniſter giebt, welcher dazwiſchen tritt, oder ſich wider⸗ 
ſetzt. Wie wenig wir auch geneigt ſeyn mögen, England 
zum Muſter für unſere Inſtitutionen zu nehmen: fo ſcheint 
es uns doch, als koͤnne Frankreich ſich nicht genug beei⸗ 
len, deſſen Erfahrung zu benutzen. Kann man ſich aber 
wohl erwehren / za bemerken, daß Frankreichs Regierung 
weit davon entfernt, auf ein Uebermaß von Gewalt zu ver⸗ 
zichten, wie laͤſtig daſſelbe auch für fie, und wie nachthei⸗ 
lig es für Alle ſeyn möge, nur darauf denkt, den Einfluß 
deſſelben zu ſichern und auszudehnen? 

Wenn wir fortfahren, die Wirkungen des Vergeſell⸗ 
ſchaftungs⸗Geiſtes zu erforſchen: fo ſehen wir, daß er dem 
Dienſte der Betriebſamkeit unermeßliche Kraͤfte zuwendet: 
Krafte, welche er dadurch gewinnt, daß er fie in große 
Kategorien vereinigt und ſie dergeſtalt anlegt, daß ſie das 
fruchtbare Prinzip der Arbeitstheilung fordern. Die vor; 
nehmſten Vereinigungen dieſer Art beſtehen: 1) in Kredits⸗ 
Aſſoziationen oder Bank-Kompagnien; 2) in Affozia, 
tionen für den Transport und den Austauſch, oder in 
Handels-Kompagnien; 3) in Aſſoziationen für Ge⸗ 
waͤhrleiſtung, oder in Aſſuͤranz-Kompagnien. um ſich 
eine nur einigermaßen richtige Vorſtellung von dem Vor⸗ 
theilhaften ſolcher Geſellſchaften zu machen, muß man ſich, 
vor allen Dingen, vergegenwaͤrtigen, daß die Menſchen 
bei aller Arbeit und aller Intelligenz wegen ihrer Produk; 
tionen immer in Ungewißheit ſchweben. Die beſten Juſti⸗ 
tutionen können dem Landmanne nicht fuͤr ſeine Erndte, 
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dem Manufakturiſten nicht für den Verkauf einſtehen; die 
einen, wie die andern, ſtehen immer unter der Gnade der 
Natur, oder der Ereigniſſe. Unter ſolchen Umſtaͤnden er⸗ 
leichtert ihnen der Bankier die Vorſchuͤſſe, der Kaufmann 
den Abſatz, der Verficherer die Gewaͤhrleiſtungen. Dieſe 
Kombinationen haben bei den Alten Statt gefunden, doch 
hoͤchſt unvollkommen; und in neuerer Zeit haben fie fich 
nirgends fo hoch erhoben, wie in England. Herr de La⸗ 
borde läßt auf dieſe Bemerkungen ein beſonderes Studium 
der induſtriellen Vergeſellſchaftungen Englands folgen, wo⸗ 
bei er anhebt mit der beſcheidenen Dorfbank und fortgeht 
bis zur monſtröͤſen oſtindiſchen Kompagnie, einer ſeltſamen 
Inſtitution, welche Kaufleute zum Range von Potentaten 
erhoben hat, und nachdem ſie durch die ungeregelte Aus⸗ 
dehnung ihrer Herrſchaft ohnmaͤchtig, und durch das Mo⸗ 
nopol und die Sicherheit der Gewinne traͤge geworden iſt, 
über kurz oder lang in das gemeine Recht zurücktreten 
wird mit dem Ruhm, ſowohl für den Staat als für ihre 
Mitglieder durch ihre Entſtehung, ihren Wachsthum und 
ſelbſt durch ihren Fall eine Wohlthat geweſen zu ſeyn. Die 
franzöſiſche Betriebſamkeit hat fehr langſam die glücklichen 
Reſultate der Vergeſellſchaftung kennen gelernt; und die 
uͤbel berathene Dazwiſchenkunft der Regierung hat auch in 
dieſem Fache die Entwickelung verſpaͤtet. Sie war es, 
welche aus Law's Syſtem einen Bankerot gezogen hat; 
ſie hat die nuͤtzliche Eskompto⸗Kaſſe zu Grunde gerichtet; 
ſie hat endlich durch ihre allzu zentraliſirte Einwirkung die 
Entſtehung von Provinzial⸗Banken verhindert, die von al⸗ 
len geſunden Geiſtern gefordert wutde. 

Fuͤr die Entſtehung und den Anwuchs der Produkte 
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reicht es nicht hin, daß man gute Inſtitutionen habe; es 
bedarf dieſer auch zur Vertheidigung derſelben. Dieſe Noth⸗ 
wendigkeit hat den Heeren Entſtehung gegeben. Doch nach⸗ 
dem ſie im ganzen Europa ſtehend geworden ſind, und, ohne 
reelle Nuͤtzlichkeit, einen großen Theil des öffentlichen Ein⸗ 
kommens verſchluͤrfen, ſind ſie eine von den ſchwerſten La⸗ 
ſten geworden: eine Laſt, die in unſerem geſellſchaftlichen 
Zuſtande nur allzu ſtark gefühle wird. Daß das Ober⸗ 
haupt einer unumſchraͤnkten Monarchie einen Schwarm von 
Bewaffneten unterhält, welche jeden Augenblick bereit find, 
widerſpaͤnſtige Unterthanen in Zaum zu halten, oder reiche 
und ſchlecht beſchuͤtzte Nachbarn zu bekreigen — ſo et⸗ 
was begreift ſich. Doch, in einem konſtitutionellen Staate 
ſteht ein großes ſtehendes Heer in dem ſchreiendſten Wi⸗ 
derſpruch mit den organiſchen Geſetzen: es iſt ein Gegen⸗ 
ſtand des Mißtrauens gegen die Autorität, ein Werkzeug 
der Unterdruͤckung; denn ein Heeres-Kern wuͤrde fuͤr die 
Erhaltung der wiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen des Hand⸗ 
werks hingereicht haben. In einem Staate, worin die 
Vergeſellſchaftung wirkſames Prinzip iſt, muß das Heer in 
der Totalitaͤt der Bewohner des Territoriums beſtehen, und 
dieſe müffen während des Friedens geübt werden und ſich 
für den Krieg in Maſſe erheben. Die franzoͤſiſche Natio⸗ 
nal⸗Garde, fo wie fie durch die letzten Geſetze gebildet 
worden ift, bleibt weit davon entfernt eine aͤchte Militär: 
Aſſoziation zu ſeyn; denn, der Zuſtand der Unruhe, worin 
ſich das Land gegenwaͤrtig befindet, hat ſie ausſchließend 
und argwoͤhniſch gemacht. Allein wenn Frankreich ders 
maleinſt das Gemälde einer Integral⸗Vergeſellſchaftung der 
Menſchen in allen ihren Angelegenheiten darbieten wird — 
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wenn ſaͤmmtliche Bürger, ohne Gefahr fir die innere Ruhe 
des Landes bewaffnet und geuͤbt werden koͤnnen: welches 
Meich, ja welche Koalition, wäre fie an Menſchen und an 
Kapitalen auch noch fo reich, wuͤrde die Invaſton eines 
Staats verſuchen, der von drei Millionen Soldaten ver: 
theidigt wird? „Und würden, bei einer ſolchen Organi— 
ſation, die Kriege nicht von allen Seiten unthunlich, un⸗ 
nütz und verhaßt werden? würde nicht die, in den heil: 
gen Schriften geweiſſagte, von den Kirchenvaͤtern als nahe 
angekündigte und vor allen Dingen von der Vernunft em⸗ 
pfohlene glückliche Zeit eines allgemeinen Friedens endlich 
eintreten in die Welt? Nein, eine ſolche Ordnung der 
Dinge iſt nicht ein phantaſtiſcher Traum, nicht ein laͤcher⸗ 
liches Utopien. Mag es ſchwer fallen, fie für nahe zu 
halten; allein, wenn es ein Mittel giebt, um dazu zu ge⸗ 
langen, fo beſteht daſſelbe bei weitem mehr darin, daß man 
die Intereſſen der Voͤlker in Uebereinſtimmung bringt, als 
darin, daß man, wie es die Publiziſten bisher verſucht 
haben, die unverſoͤhnlichen Beſtrebungen ehrgeiziger Sue 
raͤne verſoͤhnt. ... Niemals hat die Konformität der Ne 
ligion einen Krieg aufgehalten oder hintertrieben; die Kon⸗ 
formität der Intereſſen dagegen wuͤrde, wenn die Bethei⸗ 
ligten Herren ihres Schickſals waͤren, dergleichen nie ge⸗ 
ſtatten....“ Ganz unſtreitig find dies edle Wuͤnſche, ges 
rechte Hoffnungen ſogar; doch noch fern iſt die Zeit, wo 
die Voͤlker ſich ohne ſtehende Heere, ohne Prohibitiv-⸗Zoͤlle 
und ohne ſo viele andere unproduktive Vorkehrungen wer⸗ 
den behelfen können *). 


*) Vielleicht lange nicht fo ſehr, als der Verfaſſer glaubt. Zum 
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Eine von den merkwuͤrdigſten Wirkungen des Verge⸗ 
ſellſchaftungsgeiſtes auf die allgemeinen Angelegenheiten des 
Gemeinweſens, iſt die Schöpfung des öffentlichen Kredits 
und des gegenſeitigen Vertrauens. Der Anblick des ſinn⸗ 
reichen Mechanismus, welcher die brittiſche Betriebſamkeit 
in Bewegung ſetzt, hat Herrn de Laborde mit einer Be⸗ 
geiſterung erfuͤllt, die, weil fie von der Ueberraſchung her⸗ 
rührt; leicht des Jrrthums bezichtigt werden kann. Wenn 
er mit Fug und Recht nachweiſet, wie viel die Austau⸗ 
ſchungen durch den Gebrauch des Papiergeldes an Schnel⸗ 
ligkeit und Bequemlichkeit gewinnen, wenn er ferner gel⸗ 
tend macht, welche Staͤrke eine Regierung durch leicht ge: 
machte Anleihen erhält: fo geht er zu weit, wenn er den 
Kredit Reichthum nennt. Denn dies heißt, die Wir⸗ 
kung zur Urſache machen. Der Kredit ſchafft keinesweges 
das Kapital; denn ohne Kapitale giebt es weder Produk; 
tion, noch Kredit. In dem Kredit darf man nur ein be 
quemeres Werkzeug ſehen, das zwar nicht der Reichthum 
ſelbſt iſt, allein die Mittel zur Vermehrung und Verthei⸗ 
digung deſſelben vereinfacht. Die Staats wirthſchaftslehrer 
und die Finanz⸗Maͤnner werden mit Inkereſſe in dieſem 
Kapitel eine abgekuͤrzte Geſchichte von der Anwendung fik⸗ 
tiver Werthe in Frankreich zur Zeit des Lawſchen Syſtems 
und der Aſſignaten leſen; und diejenigen, welche dieſen 
Gegenſtand gruͤndlicher erforſchen wollen, werden ſich zu 
den Werken des Herrn Thiers zu wenden haben. 

Geblendet von den Scheinwirkungen des Kredits, hat 


wenigſten bat Deutſchland (dem man es am wenigfien zugetraut hatte) 
in dieſer Hinſicht ein Beiſpiel gegeben, das nicht unbefolgt bleiben 
kann. B. 
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ſich Herr de Laborde, wie ich glaube, nicht über die 
Oberflaͤche erhoben. Die unbedingte Lobrede, welche er 
dem Syſtem der Anleihen, ſo wie dem der Tilgung macht, 
ſind eben ſo ſehr durch die Erfahrung, wie durch die Theo⸗ 
rie widerlegt. 

Dagegen kann ich meinen Beifall den Prinzipen nicht 
verſagen, welche die Betrachtungen uͤber eine dritte Wir⸗ 
kung des Vergeſellſchaftungsgeiſtes diktirt haben, ich meine 
die Kolonifation fremder Kapitale. Nach dem Vorurtheil 
der Geburt, iſt das des Vaterlandes, wenn es uͤber ge 
wiſſe Graͤnzen hinausgeht, vielleicht das lächerlichſte. Ver⸗ 
moͤge einer abgeſchmackten Remeniszenz der Alten, zeigt 
ſich das Staatsrecht der europaͤiſchen Völker allenthalben 
feindlich gegen Ausländer; und doch giebt es kein Volk, 
das nicht den Auslaͤndern die Fortſchritte zu verdanken 
hätte, die es in Handel und Betriebſamkeit gemacht hat. 
Die Engländer und die Holländer haben fie von den Fla⸗ 
maͤndern, die Franzoſen haben ſie von den Hollaͤndern und 
den Italiaͤnern, die Deutſchen von den Franzoſen, die 
Spanier von den Arabern, die Portugieſen und die Ruſ⸗ 
fen von den Englaͤndern erhalten. Es iſt, ohne allen Zwei⸗ 
fel, an der Zeit, daß man der jämmerlichen Eiferſucht ent⸗ 
ſage, welche den Anwuchs des National: Kapitals zurück 
weiſet, weil er durch einen Auslaͤnder bewirkt wird; allein 
ich meine, daß man ſich nicht minder in Acht nehmen 
muͤſſe vor jener Importations⸗Wuth, von welcher einige 
unſerer Staatsmaͤnner befallen zu ſeyn ſcheinen: von einer 
Wuth, welche nur im Auslande Inſtitutionen und Men⸗ 
ſchen ſucht, während der vaterlaͤndiſche Boden eben fo viel 
Verdienſt in den einen, eben fo viel Gewinn in den an⸗ 
dern darbieten würde. 
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Dieſelbe Vorliebe für das brittiſche Syſtem bewahrt 
Herr de Laborde in feiner Prüfung der Wirkungen des 
Vergeſellſchaftungsgeiſtes hinſichtlich der Privat⸗Angelegen⸗ 
heiten des Gemeinweſens. Es fehlt jedoch ſehr viel darau, 
daß an den Wirkungen der fogenannten großen Kultur und 
des Gebrauchs der Mafchinen für die Schoͤpfung und die 
Einbringung der ackerbaulichen Produkte alles zu loben 
waͤre. Dies iſt einer von den Punkten, uͤber welche die 
chrematiſtiſche Schule nichts weniger als im Reinen if. 
Die Zunahme der Produktion iſt nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den eine Wohlthat fuͤr das Volk. Iſt dieſe Zunahme nicht 
eine über die Natur, wohl aber über die Menſchen davon 
getragene Eroberung; ruͤhrt ſie nicht von einer Erſparung 
an Urſtoff, ſondern von einer Erſparung an Handarbeit 
her; fallen diejenigen, deren Erbtheil die Arbeit iſt, dem 
Gemeinweſen zur Laſt, weil man ſie der Arbeit beraubt 
hat und ſie folglich des noͤthigen Daſeynsmittels verluſtig 
geworden find: alsdann ſcheint ztoar die Maſſe der Neich- 
thuͤmer eines Landes durch deren Anhaͤufung in einer klei⸗ 
nen Anzahl von Haͤnden zu wachſen, allein das allgemeine 
Wohlſeyn vermindert ſich, und der Pauperismus wird zu 
einer Wunde, welche das Innere der Völker verzehrt. Die: 
fer Art iſt das traurige Neſultat, zu welchem England 
durch die Einführung feiner großen Kultur gelangt iſt, und 
man kann es ein Glück für Frankreich nennen, daß es 
dieſen gefährlichen Fortſchritt nicht gemacht hat. Im uͤbri⸗ 
gen iſt dies nicht der einzige Irrthum, in welchen Herr 
de Laborde in dieſer Angelegenheit gerathen iſt. Er ver⸗ 
ſichert, daß in Beziehung auf den Umfang und die All⸗ 
gemeinheit der Kultur, in Frankreich alles vollbracht ſei. 


450 

Wie! rechnet er denn vier Millionen Hektaren, welche zur 
Zeit noch dem unfruchtbaren Wachsthum von Dornſtraͤu⸗ 
chern und Gniſt überlaffen find, für nichts? Was iſt ge⸗ 
worden aus den kahlen Berghoͤhen der Champagne, der 
Beauce, Burgunds und Berry's; was aus den Heiden 
der Bretagne und der Guyenne? Er vergißt, daß er früs 
her mit dem beſten Rechte von der Welt in Vorſchlag ge⸗ 
bracht hat, daß man das Syſtem der Anleihen auf dieſe 
Gegenden anwenden moͤchte, um ihnen einen Werth zu 
geben; er vergißt, daß ſeine lachende Einbildungskraft be⸗ 
reits Antizipations? Hammel und Papiergelds- 
Stiere auf dieſen Huͤgeln hatte tanzen ſehen. 

Mit den allgemeinen Wirkungen der Maſchinen ver⸗ 
hält es ſich ungefähr eben jo, wie mit denen der großen 
Kultur: ſie bringen der Geſellſchaft Heil oder Unheil, je 
nach der Art und Gelegenheit ihrer Dazwiſchenkunft. Sie 
verſchaffen den Arbeitern Muße, aber fie verurſachen zu⸗ 
gleich Unthaͤtigkeit, dergeſtalt, daß die ſchnellen Vervoll⸗ 
kommnungen mechaniſcher Kuͤnſte, und die zahlreichen An⸗ 
wendungen, welche fie durch die begehrliche Jutelligenz der 
Kapitaliſten erhalten, unabläffig Banden von Müffiggän- 
gern und Hungerleidern, deren Zuſtand Mitleid und deren 
Verzweiflung Furcht weckt, auf die Geſellſchaft ausſpeien. 
Wahrlich, die brittiſchen Staats wirthſchaftslehrer, welche 
die Theilung der Arbeit und die große Kultur mit ſo viel 
Erfolg gelehrt haben, bedachten nicht, daß ſie ihr Vater⸗ 
land mit der Armen⸗Taxe und mit Aufſtand ausſtatteten. 

Eine Geſchichte der Betriebſamkeſt wuͤrde einer der 
größten Dienſte ſeyn, die ein arbeitſamer Schriftſteller ſei⸗ 
nem Lande erweiſen koͤnnte. „Wir haben zwanzig Ab⸗ 
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handlungen über den Zuſtand des Handels in verſchiedenen 
Zeiten, und feine über den Zuſtand der Manufakturen in 
denſelben Zeiten, obgleich der Handel nichts weiter iſt, 
als der Austauſch von Gegenftänden der Manufaktur, und 
folglich in einer Art von Abhaͤngigkeit in dieſer Hinſicht 
ſteht.“ Eben fo wenig fehlt es uns an Abhandlungen 
über die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes, über die 
Ziviliſation; und obgleich dieſe Titel alle Arbeiten des 
Vergeſellſchaſtungsgeiſtes umfaſſen, fo iſt doch kaum die 
Nede von der Betriebſamkeit, wofern ſie nicht ganz und 
gar aus der Acht gelaſſen iſt. Gleichwohl ind die Na 
tionen gegenwartig weſentlich betriebſam, und dieſe Er- 
ſcheinung iſt keinesweges Knall und Fall eingetreten. Sie 
hat durch eine lange Vorbereitung gehen muͤſſen, deren 
Arbeit auf die Form und auf die Bewegung der Geſell⸗ 
ſchaften dunkel zuruͤckgewirkt hat, ehe fie dahin gelangten, 
ein Bewußtſeyn davon zu haben. Herr de Laborde hat 
den Gang der Induſtrie vom Alterthum bis auf unſere 
Tage zu zeichnen verſucht; und wenn ſeine Auseinander⸗ 
ſetzung allzu kurz und allzu unweſentlich iſt, um einen hi⸗ 
ſtoriſchen Werth zu haben, ſo hat ſie wenigſtens das ge⸗ 
genwaͤrtig noch ſeltene Verdienſt, daß die Wichtigkeit die⸗ 
fer Unternehmung gehörig aufgefaßt, und irgend einen 
neuen Benediktiner, wenn es dergleichen noch in Frankreich 
giebt, uͤberantwortet iſt. 

Herr de Laborde hat ſich vorgeſetzt, die Vortheile 
zu beleuchten, welche das Vergeſellſchaftungs > Prinzip 
der Gefellfchaft gewähren könnte. Mit Bedauern bemerke 
ich, daß er die Frage nicht gehoͤrig gefaßt hat, obwohl 
er der von Owen zu Lanarck geſtifteten Einrichtung lob⸗ 
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preiſend gedenkt. „Alles,“ ſagt er, „was mit den Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Verbindung ſteht, ſo wie mit ihrer Anwen⸗ 
dung auf die Beduͤrfniſſe des Lebens, iſt zu einer fo ho: 
hen Vollkommenheit gediehen, daß es ſchwer geweſen ſeyn 
würde, dies Phänomen vorherzuſehen. Nichts würde zu 
wuͤnſchen übrig bleiben, wenn es eine hergebrachte Anwen⸗ 
dung dieſer Entdeckungen gäbe, wenn wir eine größere Zahl 
von Einrichtungen haͤtten, wo man fie in Ausübung braͤchte. 
ungluͤcklicherweiſe haben wir nur Proben von allen dieſen 
Dingen, und die Zunahme iſt heut zu Tage die wahre 
Vollkommenheit, welche unferer Betriebſamkeit abgeht. Nur 
die Unterftügung der Regierung und der Eifer reicher Pris 
dat» Leute konnen die letzte Hand an dies große Werk le⸗ 
gen.“ Das alſo waͤre alles, was unſerer Betriebſamkelt 
abgeht? das waͤre alles, was ſie von der Zukunft erwar⸗ 
tet? Wie! Vereine von Kapitaliften als Bethä⸗ 
tigungs⸗Mittel, wiſſenſchaftliche Vereine, als Mit 
tel der Aufmunterung, Wohlthaͤtigkeits-Vereine, als 
Mittel der Unterſtuͤtzung, follten ausreichen, um durch ihre 
vereinte Wirkſamkeit den Arbeitern denjenigen Grad von 
Wohlſeyn zu gewaͤhren, der ihnen von Tag zu Tag mehr 
verkuͤmmert wird? Unſtreitig find Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Vereine fuͤr Agrikultur und Aufmunterung 
mächtige Agenten, wenn es Fortſchritte in der Betriebſam⸗ 
keit gilt; allein dieſe Inſtitutionen haben keinen unmittel⸗ 
baren Einfluß auf das Schickſal des Volks, und vielleicht 
darf man ſagen, daß ſie bei weitem mehr den Zuwachs 
des Neichthums zum Vortheil Einzelner, als die Zunahme 
des Wohlſeyns zum Beten Aller befoͤrdert haben. Dazu 
kommt, daß ihre Wirkungen vereinzelt und unterbrochen 
5 find, 
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find, folglich für das Hervorbringen ungemein langſam; 
die dem Inſtitute anvertraute Ausdehnungs⸗ und Vereini⸗ 
gungs⸗Kraft hat ſich bei individuellen Arbeiten ſehr ſchlaff 
bewieſen. Nicht alſo von dieſen, ſehr richtig als in di⸗ 
rekte bezeichneten Vereinen läßt ſich die Vollendung, oder 
vielmehr die Umbildung der Industrie erwarten. Von 
einem direkten Verein, von der gleichzeitigen Anwendung 
aller Bethaͤtigungsmittel, welche die Geſellſchaft in Wiſ⸗ 
ſenſchaft, in Kunſt, in Kapital beſitzet, muß man dieſe 
gerechte, dringende und produktive Reform fordern. 
Nachdem Herr de Laborde von der ackerbaulichen und 
der manufakturirenden Betriebſamkeit geredet hat, beſchaͤf⸗ 
tigt er ſich mit dem Handel. Da wird er denn ſehr bald 
fertig mit dem fruͤheren und dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
unſeres auswaͤrtigen Handels, der ſich bei der Schwaͤche 
unſerer Kapitale, unſeres Kredits und unſerer Marine dar⸗ 
auf beſchraͤnkt, daß er nur den zwanzigſten Theil unſerer 
Operationen ausmacht, während er vor der Revolution 
den zwoͤlften ausmachte. Als den wahren Handel Frank⸗ 
reichs betrachtet Herr de Laborde den Austauſch der Pros 
dukte feines Bodens mit den Bewohnern des Territoriums, 
oder mit den Kolonien, und knuͤpft an die Intereſſen dies 
ſes Zweiges der Betriebſamkeit den Zuſtand der Kommu⸗ 
nikations⸗Wege. 5 
Ueber die Unzutraͤglichkeiten der drei Kolonien, deren 
Nießbrauch uns England zu geſtatten fuͤr gut befunden 
hat, iſt bereits alles geſagt worden. Allein, wenn auch 
erwieſen ſeyn follte, daß Frankreich ſich in der Beibehal⸗ 
tung dieſer Zucker- und Kaffee-Minen eine unnütze Laſt 
aufbürdet, fo iſt damit noch nicht dargethan, daß es nicht 
N. Monatsſchr. f. D. XIIV. Bd. 48 Hft. G4 


454 

andere Kolonien mit Vortheil beſitzen könne. Der Verluſt 
des fruchtbaren Haiti wird von unſeren Handelsplaͤtzen 
noch immer tief empfunden, und Frankreich war ihnen 
eine Entſchaͤdigung ſchuldig. „Es hat fie in einer gerin⸗ 
gen Entfernung von ſeinen Graͤnzen gefunden, in der 
mannlichen Stadt Afrika's, wie Froiffard fie be⸗ 
nennt. Algier hat ihm ſeine Thore und ſein weites Ge⸗ 
biet geöffnet: jene fruchtbaren Felder, welche Rom und 
faſt ganz Italien ernaͤhrten, und welche nach kurzer Friſt 
ihren Ueberfluß und ihren Reichthum wieder finden wer⸗ 
den, wie fie bereits ihre Freiheit wieder gefunden haben.“ 
Dieſer Meinung iſt Herr de Laborde in der feltfamen Er⸗ 
oͤrterung getreu geblieben, welche in dieſem Jahre die De; 
putirten⸗Kammer mehre Tage lang beſchaͤftigt hat. Man 
wird mir, hoffe ich, einige Bemerkungen über dieſe wich⸗ 
tige Frage verzeihen, welche ſo ſehr dem Inhalte dieſes 
Artikels entſpricht. 

Waͤre die Ungruͤndlichkeit und Unreife, womit die Re⸗ 
gierung und die Kammern die wiſſenſchaftlichſten Materien 
behandeln, für Menſchen, welche den Gang der Angeles 
genheiten mit Unpartheilichkeit ſtudiren, nicht bereits zu 
einer niederſchlagenden Gewißheit geworden: ſo wuͤrde die 
Erörterung über Algier einen auffallenden Beweis davon 
geben. „Wird man Algier koloniſiren, oder wirb man es 
aufgeben? Oder wird man es proviſoriſch behalten? Oder 
wird man daraus einen Feudal⸗Staat unter Frankreichs 
Suzeraͤnetaͤt bilden?“ Wer wird es glauben, daß dieſer 
Miſchmaſch von Meinungen das Reſultat fünfjährigen Nach: 
denkens, Erforſchens und öffentlichen Beſprechens fei? Nicht 
als ob darüber nichts Geſundes zur Sprache gebracht wäre: 
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Gelehrſamkeit, Beredfamkeit, militärifche Wiſſenſchaft, ge 
ſellſchaftliche Arithmetik, Geiſt vor allen Dingen, nichts 
hat dieſen Debatten gefehlt / nichts, als ein Bißchen Be 
triebſamkeits⸗Kenntniß. Warum ſollte denn die Regierung 
nicht Unternehmerin einer großen ackerbaulichen und indu⸗ 
ſtriellen Miederlaſſung in Algier werden? In dieſem, wie 
in keinem andern Falle, laſſen ſich die Huͤlfsquellen des 
Kredits, das Syſtem der Anleihen anwenden. Fuͤr einen 
unnützen Krieg entfernt liegender Politik würde fie ſehr 
bald fünf bis ſechs Millionen, ſogar einen Milliard zu: 
ſammengebracht haben; kann man alſo wohl daran zwei⸗ 
feln, daß ihr für die Kolonifation einer fruchtbaren Pro⸗ 
vinz vor den Thoren Marſeilles und Toulons nicht, auf 
den erſten Ruf, der Beiſtand ſaͤnuntlicher Kapitaliſten Frank⸗ 
reichs zu Gebote ſtehen wurde ? Selbſt die Ausländer 
würden Theil nehmen wollen an dieſer großen Spekula⸗ 
tion, welcher alles einen gewinnreichen Erfolg verbuͤrgt: 
die Anwendung des Prinzips der Arbeitstheilung, die Fuͤlle 
der Einwirkungsmittel, die Vortrefflichkeit der Werkzeuge 
und die vervollſtaͤndigte Organiſation der kombinirten Ar 
beiten des Ackerbaues und der Manufaktur⸗Betriebſamkeik. 
Befürchtet man, daß es der Kultur an Aermen fehlen 
werde? Allein man weiß, daß ein großer Theil Deutſch⸗ 
lands die Augen auf Algier gerichtet haͤlt, und nur ein 
wenig Aufmunterung und Sicherheit erwartet, um den 
Ueberfluß feiner arbeitſamen und friedlichen Bevölkerung 
nach Afrikas Nordkuͤſte zu verſetzen. Außerdem würden 
ſich die Aerme der Nation ſelbſt nicht einem geſicherten 
Arbeitslohn und der Ueberzeugung hoͤheren Wohlſeyns ver⸗ 
ſagen. Bleibt nur noch die Frage von der Staͤrke übrig, 
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welche nach fo vielen, dem vorgeblich Unmöglichen wieder 
fahrnen Widerlegungen, vorzüglich ſeit der Expedition nach 
Aegypten, für Frankreich keine Frage if. Nein, Algier 
iſt nicht, wie Herr von Talleyrand ſich darüber ausge⸗ 
druͤckt haben ſoll, „eine von den kleinen Eitelkeiten der 
Reſtauration, die man aufgeben muß.“ Der Beſitz von 
Algier iſt dem National⸗Stolz theuer geworden, und die 
fer National⸗Stolz iſt in dem vorliegenden Falle ſehr ge⸗ 
rechtfertigt; denn man kann zugleich eine herrliche militä- 
riſche Stellung bewahren, der Ungeſchaͤftigkeit der Arbeiter 
einen Zufluchtsort anbieten, welcher noch das Vaterland 
iſt, und die Gewinne eines guten Geſchaͤfts realiſiren. 
Doch, von allen Entſchluͤſſen, die man in dieſer Beziehung 
faſſen kann, wurde, ohne allen Zweifel, der der ſchlechteſte 
ſeyn, nach welchem man die Frage noch laͤnger unbeant⸗ 
wortet ließe. Es iſt dahin gekommen, daß man han⸗ 
deln muß. 

Ich komme zurück auf Herrn de Laborde's Werk. 
Es ſteht gegenwärtig feſt, daß die Wohlfahrt der Betrieb⸗ 
ſamkeit weſentlich verknuͤpft iſt mit dem Zuftande der Kom⸗ 
munikations⸗Wege. Zwar iſt in dieſer Beziehung viel zu 
Stande gebracht; aber noch mehr bleibt zu thun übrig. 
Mittelmaͤßige Reſultate wird man fo lange erhalten, als 
man nicht, in Folge eines vollſtaͤndigen Studiums des 
franzöfifchen Bodens und der vorhandenen oder möglichen 
Produktion, einen ſyſtematiſchen Plan großer öffentlicher 
Arbeiten entworfen hat. Waͤren dieſe Arbeiten bereits nach 
der Ordnung ihrer Dringlichkeit klaſſirt, fo wuͤrde man 
nicht laͤnger, es ſei nun aus untergeordneten politischen 
Betrachtungen, oder mittels gewiſſer Hof⸗Intriguen, Werke, 
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wo nicht zweifelhafter, doch wenigſtens entfernter Nuͤtzlich⸗ 
keit zu Stande kommen ſehen, waͤhrend andere Punkte des 
Territoriums gerechte und nothwendige Verbeſſerungen in 
Anſpruch nehmen. Große Arbeiten öffentlicher Nuͤtzlich⸗ 
keit fuͤr das ganze Land, oder fuͤr eine Stadt im Beſon⸗ 
deren, können, weil fie eine raſche Vollziehung und be⸗ 
trächtliche Ausgaben erfordern, nur durch Anleihen zu 
Stande gebracht werden, wenn ſich den Finanz-Kom⸗ 
pagnien nicht fo reichliche und fo nahe Chanzen gluͤckli⸗ 
chen Erfolgs darbieten, daß ſie die Unternehmung zu der 
ihrigen zu machen den Beruf fühlen. 

Ich habe nicht nöthig, bei der Nothwendigkeit der 
Belehrung für die Menſchen im Allgemeinen und für das 
Volk im Beſonderen zu verweilen; denn Niemand hat da⸗ 
gegen etwas einzuwenden. Eben ſo wenig bei der Frei⸗ 
maurerei, dieſer geheimnißvollen Poſſe, welche einige gute 
Handlungen kaum von der Laͤcherlichkeit freigeſprochen has 
ben, daß fie bereits Jahrhunderte exiſtirt, ohne das Min⸗ 
deſte fie die Menſchheit zu thun. Auch nicht bei den pa⸗ 
triotiſchen Aſſoziationen, welche einige großmuͤthige Anlaͤufe 
und noch weit mehr vereitelte Verſchwoͤrungen hervorge⸗ 
bracht haben; eben ſo wenig bei den Klubbs und den 
Volksgeſellſchaften, die man proſkribiren muß, weil fie 
alles durch das Volk zu Stande bringen wollen, und nie 
das Mindeſte für daſſelbe thun. Ich gelange nun zum 
Schluſſe der de Labordeſchen Schrift, welcher die Ver⸗ 
dienſte und Gebrechen derſelben zuruͤckſtrahlt. Er lautet, 
wie folgt: „Die Julius⸗ Revolution iſt der Abgangs⸗ 
Punkt der Volks⸗Emanzipation geweſen; die allgemeine 
Belehrung wird die erſte Folge derſelben ſeyn. Das im 
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Jahre 1832 gegebene Geſetz wird die Aufklärung bis zur 
niedrigſten Huͤtte fortpflanzen; es wird den Menſchen zu⸗ 
gleich das Gefühl ihrer Würde, ihrer Rechte und ihrer 
Pflichten geben, und Frankreich, regenerirt durch vortreff⸗ 
liche Inſtitutionen, wird ſehr bald eine einzige Familie von 
tuͤchtigen Arbeitern, aufgeklaͤrten Bürgern, glücklichen Men: 
ſchen ſeyn. “ 

Ich weiß nicht, ob ich den doppelten Zweck erreicht 
habe, den ich mir vorgeſetzt hatte. 

Der eine war, das Werk des Herrn de Laborde zu 
charakteriſiren: eine gewiſſenhafte Analyſe, ſelten tief, doch 
immer klar hinſichtlich der Wirkungen des Vergeſellſchaf⸗ 
tungs⸗Prinzips; ſie wird trotz den Irrthuͤmern einer ein⸗ 
geſtandenen Anglomanie mit Nutzen von allen Denen ge⸗ 
leſen werden, welche ſich aus irgend einem Grunde für 
Frankreich intereſſiren. 

Der andere war, zu zeigen, was die Vergangenheit 
der Vergeſellſchaftung der Zukunft verheißt, und eine 
Hoffnung zu rechtfertigen, welche, aufgeklaͤrt durch die 
Wiſſenſchaft, gelaͤutert durch die Betriebſamkeit, angenom⸗ 
men von den Regierungen, dermaleinſt die Menſchheit in 
ihre weiten Aerme nehmen, und ſie dem Wohlſeyn und 
dem Frieden zufuͤhren wird. 
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